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  Simone Tives wuchs in Neuss am Niederrhein auf und lebt mit ihrer Familie in Kaarst. Die studierte Modedesignerin debütierte beim Emons Verlag mit dem Mittelalter-Krimi »Das Geheimnis der Lilie«. »Die Tage des Saturn« ist ihr zweiter Roman und entführt die Leser in die römisch-germanische Geschichte.


  Dieses Buch ist ein Roman. Die Handlung ist frei erfunden, wenngleich im historischen Umfeld eingebettet. Einige Personen, Ereignisse und Orte sind historisch, einige sind es nicht.


  


  Für meine Tante mit einem Zwinkern zum Himmel
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  »Aber auch während dieser sieben Tage


  ist es mir nicht zugestanden, irgend


  etwas Wichtiges und Ernsthaftes zu verfügen.


  Ein Räuschchen trinken, jubeln, schäkern, würfeln,


  Festkönige wählen, die Sclaven tractiren, nackend


  singen und springen und den Takt dazu schlagen,


  bisweilen auch das Gesicht mit Ruß mir beschmieren


  und mich kopfüber ins kalte Wasser werfen lassen–


  Das sind die Dinge, die ich treiben und treiben lassen darf.«


  Lukian von Samosata, Saturnalien


  DRAMATIS PERSONAE


  Historische Personen sind mit einem * gekennzeichnet.

  


  Aufständische Germanen


  Julius Civilis* – Anführer der Bataver


  Berwin – sein Gefährte


  Faustus – Anführer der Treverer


  Ulf – sein Gefährte


  Veleda* – Seherin


  Ubier


  Cornelius – Wirt von Novaesium


  Tullia – seine Frau


  Cornelia – ihre Stieftochter


  Drusa – Sklavin


  Rufus – Sklave


  Gunnar – Bauer


  In den Diensten Roms


  Gaius Dillius Vocula* – Legat der Legio XXII Primigenia


  Numisius Rufus* – Legat der Legio XVI Gallica


  Marcus Hordeonius Flaccus* – Statthalter von Obergermanien


  Laevius – Praefectus Castrorum


  Saulus – Centurio


  Porcius – Tribun


  Valerius – Munifex


  Sixtus – Munifex


  Quintus – Optio


  Lucius – Wachmann


  Philippos – Lagerarzt


  Weitere Personen


  Attis – Priester der Kybele


  Publius – Kaufmann


  Flavia – seine Frau


  Massa – Weinhändler


  sowie weitere geschwätzige, redliche und geschäftstüchtige Handwerker und Kaufleute, leutselige Mägde, römische Legionäre und kämpferische Germanen, Sklaven und Ubier.


  December


  Der Mond senkte einen letzten Blick auf die Via Principalis, ehe er sich hinter einer schwarzen Wolke verbarg und die keimende Nacht sich selbst und ihren Eigentümlichkeiten überließ. Menschenleer lag das Castrum Novaesium da. Die Zeit der Streuner und wilden Tiere war gekommen, sich die Reste zu holen, die vom Fest übrig geblieben waren.


  Der Wolf lief lautlos über den frisch gefallenen Schnee, der die gerade Straße wie ein gebleichtes Laken überzog. Sein ausgehungerter Körper zitterte vor Kälte, die sich in seinem struppigen Fell in winzigen Eiskristallen eingenistet hatte. Als er die Kreuzung erreichte, an der die Via Principalis auf die Via Praetoria stieß, hielt er inne und sah sich witternd um.


  Die Flammen zweier mächtiger Fackeln in eisernen Wandhaltern züngelten über die weiß getünchte Fassade eines Gebäudes, das sich am Schnittpunkt der beiden Straßen erhob. Die Wachen, die vor seiner breiten Toreinfahrt gewöhnlich ihren Dienst taten, waren vor dem Frost ins Innere des Bauwerks geflüchtet. Die Principia, die mit ihrem weiten Forum, den lichten Säulengängen und einer beeindruckenden Basilica das Zentrum des Castrums bildete, atmete Leere.


  Der Wolf verschwand in einem schwach beleuchteten Gang, der ins Innere führte, und folgte dem Geruch des Fleisches. Gierig machte er sich über die Brocken her, die verstreut vor dem Altar lagen, Überbleibsel der Opfergaben, die man zu Ehren des Gottes Saturn heute hier niedergelegt hatte. Als er das letzte Stück verschlungen hatte, hob er den Blick und sah in ein Licht, das aus einem geöffneten Fenster des gegenüberliegenden Hauses in den Hof fiel. Er heulte auf, machte kehrt und rannte davon.


  1


  »Beim Pollux, dass dir die Freude über die Thronbesteigung dieses Bauernsohns einen Sack Denare für die Truppen wert war, kann ich kaum glauben.«


  Gaius Dillius Vocula, Legatus Legionis der LegioXXII Primigenia aus Mogontiacum am oberen Lauf des Rhenus, stieß die Fensterläden mit einem Krachen zu. Er drehte sich um. Die Blicke der anderen geladenen Gäste schnellten zu ihm, während der von ihm angesprochene Marcus Hordeonius Flaccus noch nicht einmal die Lider hob. Die ganze Aufmerksamkeit des Statthalters von Obergermanien galt den Schalen, Schüsseln und Tellern, unter denen sich der reich geschnitzte Tisch vor ihm bog. Seine zusammengekniffenen Augen schweiften über grüne Oliven aus Liburnia, Schnecken aus Illyrien, Eier, gewürzt mit Anchovis von der Küste Mauretaniens, glänzende schwarze Muscheln mit buttergelbem Fleisch und Austern aus den Meeren Britanniens. Er konnte sich nicht entscheiden, welche der Köstlichkeiten er zuerst kosten sollte. Die Schnecken? Die Eier? Er zog die Brauen zusammen, fischte mit den goldberingten Fingern seiner Rechten eine Feige aus einer mit Schnee gefüllten Schale und sah zu Vocula hinüber.


  »Falls du es vergessen hast – wir sind hier, um die Saturnalien zu feiern, und nicht, um angestrengte Diskussionen zu führen. Verdirb uns nicht den Spaß und leg dich zu uns«, sagte er, bemüht, freundlich zu klingen, was ihm mehr als schwer zu fallen schien angesichts der offensichtlichen Provokation des Legaten.


  Vocula, der seit dem letzten Jahr die LegioXXII führte, trat näher und kam Marcus Flaccus’ Aufforderung nach. Mit ernster Miene ließ er sich auf einer der drei Klinen nieder, die um den Tisch gruppiert waren, und nickte den anderen Gästen zu. Marcus klatschte zufrieden.


  »Wascht dem Legaten die Hände und serviert ihm von dem Wein, den der fette Sizilianer heute geliefert hat«, rief er.


  »Du bist mit dem sizilianischen Weinhändler in Streit geraten, kam mir zu Ohren?«, fragte Numisius, Legatus Legionis der LegioXVI Gallica aus Novaesium, ein junger Mann mit rotbraunen Locken, der zu Marcus’ Rechten lag und angespannt seinen Weinkelch zwischen den Fingern drehte.


  Der Statthalter grinste selbstgefällig. »Bei Bacchus’ belaubtem Haupt, das bin ich. Er verlangte eine überzogene Summe für seinen Rebensaft und wurde frech, als ich mich weigerte, den Preis zu zahlen«, antwortete er.


  »Der Sizilianer Massa?«, warf ein hochgewachsener Mann mit weizenblondem Schopf ein, dessen Gesicht in seiner Kantigkeit eine unverkennbare Arroganz ausstrahlte, die seine reinweiße Tunika noch unterstrich.


  »Ja, Publius, so heißt er, aber warum fragst du?«, erkundigte sich Marcus.


  Der Blonde wechselte einen kurzen Blick mit Numisius und sah Marcus dann matt an. »Weil für gewöhnlich ich es bin, der das Lager mit Wein beliefert«, betonte er gekränkt.


  »Verzeih, das wusste ich nicht!« Marcus schlug sich vor den Mund. »Ich dachte, du handelst nur mit Töpferwaren, Stoffen und anderen langweiligen Dingen«, fügte er mit einem leichten Schmunzeln hinzu.


  Publius lächelte träge. »Ich trage dir nichts nach. Dank Mercurius’ Wohlwollen bin ich von euch Legionären nicht abhängig, rate dir jedoch, deinen nächsten Einkauf bei mir zu tätigen, willst du kein zweites Mal von Massa betrogen werden.«


  »Der Sizilianer, ein Betrüger?«, rief der Statthalter aus.


  Publius nickte vielsagend. »Ich will offen zu dir sein, Marcus. Der Tropfen in unseren Bechern stammt eindeutig von der Mosella und ist, wenn ich das sagen darf, von minderer Qualität. Wie viel hast du für ihn bezahlt?«, fragte der Kaufmann.


  »Das geht dich nichts an, Publius, aber sei versichert, sollte Massa mich betrogen haben, so wird er es bereuen«, erklärte Marcus, griff nach seinem Kelch und trank einen Schluck.


  »Das würde ich mir an deiner Stelle überlegen«, warf Numisius ein. »Der Mann ist Sizilianer.« Er schmunzelte zweideutig.


  »Was heißt das schon? Ich stamme aus Neapolis, einer Stadt, deren Einwohner auch nicht den besten Leumund besitzen. Ich bin sehr wohl in der Lage, einem Mann wie Massa die Stirn zu bieten«, gab er zurück und sah Numisius herausfordernd an.


  Der rotfuchsige Legat erwiderte seinen Blick mit der gleichen abweisenden Miene, die er ihm gegenüber immer aufsetzte, was niemanden verwunderte. Marcus, Legatus Augusti von Obergermanien und Oberbefehlshaber der Armeen entlang des Rhenus, war in den scheidenden Tagen des Novembers von Mogontiacum nach Novaesium gekommen. Nach seiner Ankunft hatte er das Praetorium, den Wohnsitz Numisius’, samt seiner Wachen, Bediensteten und Sklaven zu seinem Eigentum erklärt und Numisius ins Gästezimmer verwiesen. Er hatte damit dem ehrgeizigen, hochfahrenden jungen Mann, dessen Karriere in gerader Linie auf eine Statthalterschaft hinauslief, eine Lektion in Sachen Respekt erteilt, die der so rasch nicht vergessen würde.


  Marcus hatte mit dieser Geste nicht nur Numisius vor den Kopf gestoßen, sondern auch deutlich gemacht, wer nun die Befehlsgewalt über das Castrum Novaesium und ganz Niedergermanien besaß, das seit Beginn des Jahres ohne seinen Statthalter Aulus Vitellius dastand. Der war im letzten Januarius in der Colonia Agrippinensis zum Kaiser ausgerufen worden und mit einem Teil seiner Truppen gen Rom gezogen. Dort war er im Sommer vom Senat zum neuen Kaiser ernannt worden, doch nicht für lange. Vespasian, Statthalter der Provinz Judäa, der ebenfalls die Kaiserwürde für sich beanspruchte, war bereits im Herbst gegen Vitellius in den Kampf gezogen, hatte ihn besiegt und war Kaiser geworden. Der Gedanke an ihn rief Marcus die Worte Voculas wieder in den Sinn. Er warf die Feige auf den Tisch und wandte sich dem Hispanier zu.


  »Warum ereiferst du dich so über die paar Denare, die ich unter den Legionären verteilen ließ, Vocula? Ist es nicht üblich, am Fest der Saturnalien Geschenke zu machen? Was spricht gegen diese Sitte?«, fragte er gelangweilt.


  »Vieles, Marcus, und das weißt du sehr genau. Du hast dir mit dieser Geste mehr Feinde als Freunde gemacht«, erwiderte der Legat.


  »Nur unter denjenigen, die immer noch dem alten Kaiser Vitellius treu ergeben sind«, antwortete Marcus Flaccus beiläufig und fügte schmunzelnd hinzu: »Dem jetzigen Herrscher wird meine Großzügigkeit gefallen, falls er denn im fernen Rom davon erfährt.«


  »Wofür du sicher sorgen wirst«, gab Vocula zurück.


  »Wie gut du mich doch kennst, mein Freund«, stieß Marcus zwischen den Zähnen hervor, nippte an seinem Wein und räusperte sich.


  »Du solltest endlich einsehen, dass wir keine andere Wahl haben, als die neuen politischen Verhältnisse in Rom zu akzeptieren. Gerade im Hinblick auf die prekäre Lage in Germanien. Im Kampf gegen die aufständischen Bataver sollten wir nicht vergessen, dass ihr Anführer ein Freund der flavischen Sippe des Vespasian ist, und entsprechend vorsichtig handeln.«


  »Du glaubst dem Gerücht, dass Julius Civilis und Titus, der Sohn des Kaisers, Seite an Seite für Rom gekämpft haben?«


  »Das tue ich. Schließlich entstammt Julius einem vornehmen Geschlecht, ist der Fürst der Bataver und war Praefect einer römischen Hilfscohorte.«


  »Und ist jetzt ein Aufrührer, der mit einer Horde Wilder gegen uns ins Feld zieht.«


  »Diese Wilden, wie du sie nennst, rekrutieren seit den Zeiten Augustus’ die Leibwache des Kaisers, falls du es vergessen hast«, antwortete Marcus mit erhobenen Brauen.


  »Das habe ich nicht, aber man mag von ihnen und ihrem Fürsten halten, was man will. Meiner Meinung nach ist er ein Handlanger Vespasians. Er spielt den Rebellen, schreit nach einem freien Germanien, verstrickt uns in immer heftigere Kämpfe, mit dem Ziel, uns so zu schwächen, dass der Widerstand der vitelliustreuen Truppen gegen Vespasian immer mehr bröckelt und sie sich ihm schließlich anschließen werden, um des Friedens willen.«


  »Vocula, du phantasierst. Vespasian ist ebenso wenig ein Intrigant wie Julius Civilis.«


  Der Hispanier schüttelte wütend den Kopf. »Das zu glauben fällt mir schwer. Und je mehr ich über dein Handeln und deine Worte in den letzten Wochen nachdenke, umso mehr komme ich zu dem Schluss, dass du mich mit Absicht aus dem nördlichen Stammesgebiet der Bataver abgezogen und zurück nach Novaesium beordert hast. Du willst diesen Bataverfürsten schützen und dir damit einen neuen Freund schaffen, einen Flavier mit Namen Vespasian«, stellte er mit lauter Stimme fest.


  Der Statthalter zuckte kaum merklich mit seinen knochigen Schultern und nahm schweigend die Feige vom Tisch.


  Vocula atmete hörbar ein. Er tauschte einen Blick mit Numisius, der wie die anderen Gäste dem Streitgespräch der beiden Männer aufmerksam zugehört hatte, und fuhr fort.


  »Wären du und dein Befehl nicht gewesen, so hätten wir die Bataver noch in diesem Monat niedergeschlagen, Julius Civilis’ Kopf aufgespießt, durch das Land getragen und diesen Barbaren ein für alle Mal gezeigt, wer Herr über Germanien ist. Doch dank deiner schwachen Hand gingen die Bataver gestärkt aus dem Kampf und werden nicht aufhören, uns anzugreifen, bis wir am Boden liegen. Ich kenne diese Barbaren.«


  »Daran zweifele ich nicht, und darum wirst du morgen weiter nach Süden ziehen und hoffentlich verhindern, dass die rebellischen Chatten und Usipeter Mogontiacum besetzen. Denn trotz der Aufstände in Niedergermanien dürfen wir Obergermanien nicht aus dem Auge verlieren«, sagte Marcus harsch und sah Vocula an. Die Lippen des Legaten zitterten vor Wut und Erregung. Marcus spürte, dass er zu weit gegangen war, und rang sich ein versöhnliches Lächeln ab.


  »Vertrau mir! Nach den politischen Wirren der letzten Jahre, dem Selbstmord des großen Nero, dem Gerangel um dessen Nachfolge, wird jetzt endlich Ruhe einkehren. Vespasian wird die römischen Provinzen zu neuer Ordnung führen und Frieden schaffen. Er ist ein kluger Taktiker, glaube mir«, versicherte er in väterlichem Ton.


  Vocula lachte auf. »Vor einigen Wochen sprachst du noch ganz anders, hast in einer glühenden Rede Vitellius und seine militärischen Fähigkeiten gelobt, und heute nennst du den Flavier einen großen Strategen?« Er streckte herausfordernd das Kinn vor. »Hast du vergessen, dass Vespasian Vitellius und seine Legionen nur dank eines Missverständnisses besiegt hat?«


  »Wohl eher dank ihrer Dummheit, die Vespasian für sich zu nutzen wusste.«


  Marcus blickte in die Runde seiner Gäste, von denen die einen verhalten lachten, die anderen ihn mit gerunzelter Stirn ansahen.


  »Klär uns auf, Marcus. Wer von euch beiden hat recht?«, forderte Publius.


  »Das tue ich gerne, hört zu. Wie berichtet wird, trafen Vespasian und Vitellius im Oktober in den Weiten der Poebene aufeinander«, begann er. »Der Kampf dauerte die ganze Nacht an. Als die Sonne aufging, unterbrachen Vespasians Legionäre plötzlich das Gefecht und wandten sich gen Osten. Lautstark und unter zahlreichen Verbeugungen schienen sie jemanden zu begrüßen. Schnell ging das Gerücht um, dass ihr Gruß einer anrückenden Truppenverstärkung galt. Vitellius’ Männer bekamen es mit der Angst zu tun und hatten nichts Besseres im Sinn, als Hals über Kopf Reißaus zu nehmen.«


  »Ein Fehler, wie ich aus deinem Grinsen lese«, bemerkte Publius.


  Marcus nickte. »Ja, Vespasians Truppen begrüßten lediglich den von ihnen verehrten Gott Helios, wie sie es jeden Morgen bei Tagesanbruch tun.«


  Publius begann lautstark zu lachen. »Das nenne ich eine gelungene Anekdote«, rief er, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Die meisten Gäste stimmten in seine Heiterkeit ein, nur Vocula und Numisius blieben ernst und betrachteten mit steinernen Mienen das sich um sie herum verbreitende Gelächter.


  »Versteht ihr keinen Spaß?«, fragte Marcus spöttisch.


  »Nicht, wenn es um Vitellius und unsere Kameraden geht, Marcus«, brüllte Numisius, stemmte seinen Kelch auf den Tisch und sprang auf. Glas brach, Scherben stoben über Schüsseln und Teller, Schnecken und Eier, Oliven und Früchte. Wein sprühte durch die Luft und sprenkelte rote Tupfen auf die Tunika des Statthalters. Das Lachen verebbte, ein gespanntes Schweigen folgte. Aller Augen lagen auf Marcus und Numisius, die einander unverwandt ansahen.


  »Numisius, ich bitte dich, setz dich wieder«, unterbrach Marcus die Stille, die wachsenden Flecke auf seiner Tunika, die ebenso rot leuchteten wie sein Gesicht, ignorierend.


  »Nein, den Gefallen werde ich dir nicht tun. Ich pflege meine Zeit mit ehrlichen Menschen und nicht mit Heuchlern wie dir zu verbringen.«


  »Gut, ich will dich nicht aufhalten, Numisius, aber bevor du endgültig meinen Tisch verlässt, solltest du die Konsequenzen bedenken, die diese Entscheidung für dich und deine Karriere haben könnte.«


  Numisius lachte auf. »Du drohst mir?«, fragte er.


  »Nein, sagen wir, ich warne dich«, gab Marcus mit einem Schulterzucken zurück.


  »Das ist doch lächerlich. Du bist derjenige, der gewarnt sein sollte. Bete zu Fortuna, dass dir die Männer in den Kasernen und auf den Exerzierplätzen diesen plötzlichen Sinneswandel zugunsten Vespasians nicht übel nehmen«, erwiderte er, drehte sich um und hastete hinaus.


  Der Statthalter sah ihm mit zusammengekniffenen Augen nach, während seine Rechte die Feige wieder ergriff und langsam zerquetschte. Saft quoll zwischen seinen Fingern hervor, rann über seinen Handrücken und fraß sich in den Saum seines Ärmels. Ein Sklave eilte herbei, wollte ihm die Hand mit einem Tuch säubern, doch Marcus riss es ihm mit einer unwilligen Bewegung aus der Hand. »Lass das!«, schrie er.


  Der Junge, dem der erste Flaum auf der Oberlippe wuchs, fuhr zusammen.


  »Na, na, Marcus, du verschreckst das Knäblein doch ganz. Sieh, wie es zittert!«, erhob sich eine flötende Stimme neben dem Legaten. Attis, der Priester der Kybele, ein feister Eunuch, dessen langes aschblondes Haar die ersten fadendünnen grauen Strähnen zeigte, tätschelte mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck den Arm des Sklaven.


  Der Statthalter warf ihm einen wütenden Blick zu. »Lass ihn los«, befahl er.


  Attis’ Lächeln verzerrte sich zu einer Grimasse. Er zog die Hand fort, sah an sich hinunter und fegte verlegen ein paar Krümel aus den Falten seiner Tunika.


  Marcus beachtete ihn nicht weiter. Mit der Linken gab er dem Jungen ein Zeichen, sich zurückzuziehen, und mit gesenktem Kopf verschwand dieser im Halbdunkel, in das der hintere Teil des Speisezimmers getaucht war.


  Für einen Moment herrschte Stille, nur das Knistern der Kohle, die entlang der Wände in bronzenen Becken glühte und Wärme verbreitete, war zu hören. Die Laune der Gesellschaft, die sich auf eine ausgelassene Völlerei gefreut hatte, war sichtlich getrübt. Erst der Disput mit Vocula, dann Numisius’ Wutausbruch und jetzt Attis’ ungehöriges Verhalten. Welche Tücken mochte der Abend noch für sie bereithalten?


  Ein Trommelwirbel schlug ihre trüben Gedanken in die Flucht, und ihre Augen flogen zu der schweren Kassettentür des Speisezimmers. Die breiten Flügel schwangen auf. Ein Zwerg erschien. Purzelbäume schlagend kam er näher, machte eine ungelenke Verbeugung und kündigte den zweiten Gang des Mahles an.


  Marcus’ Miene entspannte sich, und er hob sein Glas. Die Gäste taten es ihm nach, bis auf Vocula.


  »Was ist mit dir?«, fragte der Statthalter fordernd und musterte ihn. Schweigen. Dann hob auch der Hispanier seinen Kelch. Zufrieden sah Marcus in die Runde.


  »Freunde, fast hätte ich vergessen, aus welchem Anlass wir heute zusammengekommen sind. Lasst uns auf Saturn trinken, dem wir dieses Fest zu verdanken haben!«, rief er, trank seinen Wein in einem Zug aus und schnippte mit den Fingern.


  Vier Sklavinnen, in Gewänder aus federleichter, golddurchwirkter Gaze gehüllt, traten ein, ein silbernes Tablett auf den Schultern, darauf ein gebratenes Ferkel, umkränzt von gesottenen Wachteln und mit Honig glasierten Kürbisschiffen. Die Gäste applaudierten, als sie die schwere Silberscheibe vor ihnen abstellten. Drei der Frauen begannen, die Hände der um den Tisch liegenden Männer zu waschen, während die vierte sich vorbeugte und das Fleisch schnitt.


  Neben Vocula gab Porcius, einer der sechs Tribune der LegioXVI einen grunzenden Laut von sich. Sein Blick klebte zwischen den Brüsten der Sklavin. Ohne ihn abzuwenden, fragte er: »Verehrter Statthalter, darf ich mich in der Hoffnung wiegen, dass du zur Feier der Saturnalien mehr als nur lukullische Köstlichkeiten für deine Gäste bereithältst?«


  Marcus lachte auf. »Hoffst du auf ein Geschenk mit glühenden Augen und Lippen?«


  Porcius nickte. »Etwas in der Art schwebt mir vor.« Sein breites, sommersprossiges Gesicht verzog sich zu einem lüsternen Grinsen.


  »Wenn Fortuna es gut mit dir meint, wird die hübsche Drusa später ganz allein für dich da sein.« Aus den tiefen Falten seiner Tunika zog Marcus einen Lederbecher und ließ drei beinerne Würfel auf den Tisch fallen. »Lust auf ein Spielchen?«


  »Warum nicht?«, antwortete der Tribun und streckte die Hand nach den Würfeln aus, doch Marcus hielt ihn zurück.


  »Nicht so gierig, mein Freund«, sagte er. »Erst sollten wir uns ein Stück von diesem zarten Braten gönnen, bevor wir darum spielen, wer heute vom Fleisch der appetitlichen Drusa kosten darf.«


  Die Sklavin sah auf, zog das Messer aus dem Ferkel und richtete die Spitze auf den Statthalter. Ihre schwarz umrahmten Augen fixierten ihn. Er erwiderte ihren Blick mit einem herablassenden Lächeln. Einige Atemzüge lang blieb es still, dann holte er unvermittelt aus und versetzte ihr einen kräftigen Schlag gegen die Wange. Sie taumelte, stürzte. Das Messer fiel zu Boden, glitt über den kühlen Marmor auf Marcus zu und kam klirrend vor ihm zu liegen. Ein kurzes Zucken umspielte seinen Mund und verriet seine Verärgerung, die er jedoch mit einem Lachen fortwischte.


  »Das hat man davon, wenn man zu nachsichtig mit seinem Besitz umgeht. Die Sklaven werden frech, weil sie nichts zu befürchten haben, wie die hübsche Drusa hier. Es ist eine Schande, dass es uns verboten wurde, sie den Tieren zum Fraß vorzuwerfen, wenn uns der Sinn danach steht. Jeder sollte mit seinem Eigentum tun können, was er will!«


  »Da lobe ich mir die alten Zeiten, als das Gesetz Strafen solcher Art noch zuließ«, stimmte Porcius zu.


  Marcus nickte. »Und weißt du was, mein lieber Freund? Lassen wir die Würfel im Becher. Ich schenke dir Drusa, mich langweilt sie schon eine ganze Weile.«


  Porcius riss seine buschigen blonden Brauen hoch und fuhr sich durch sein dichtes, drahtiges Haar. »Das Geschenk kann ich nicht annehmen, Marcus! Und im Übrigen ist sie Numisius’ Sklavin und nicht…«


  Der Statthalter unterbrach ihn barsch. »Im Augenblick bin ich der Hausherr hier, also willst du sie oder nicht?«


  Sein Blick bohrte sich in die blassblauen Augen des Tribuns, der den Argwohn über Marcus’ plötzliche Freigiebigkeit schwer verbergen konnte, dann jedoch zögerlich nickte. Zu spät, Marcus hatte sich bereits abgewandt und sah Attis, dem Priester der Kybele, direkt in die Augen.


  »Was ist mit dir? Porcius scheint mein Geschenk nicht annehmen zu wollen. Willst du es?«


  Der Eunuch hielt im Kauen inne, schluckte. »Du bist sehr großzügig, doch ich weiß nicht, ob…«


  Marcus unterbrach ihn. »Wie nachlässig von mir, dir eine Frau anzubieten! Ich vergaß, dass dir deine Mannbarkeit abhandengekommen ist und du es wie Bagoas hältst, die Hure Alexanders von Macedonien. Er rührte auch kein Weib, dafür aber jeden Schwanz an«, sagte er mit einem Zwinkern in die Runde.


  Der Priester fuhr hoch. »Du gehst zu weit, Statthalter«, keifte er, raffte seine bunte Tunika und stand schnaubend auf.


  Marcus maß ihn mit Heiterkeit. »Nun stell dich doch nicht so an, Attis. Es war nur ein Scherz unter Männern, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Attis und ein Mann?«, prustete Publius.


  Die anderen stimmten ein, nur Vocula und Porcius blieben ernst.


  »Vinum bonum deorum donum. Auf Bacchus«, rief Marcus in die Runde und hob seinen Kelch.


  »Wir haben noch keinen Rex Convivii gewählt«, fiel ihm Publius ins Wort, setzte seinen Kelch ab und rieb sich die Hände.


  »Wie recht du hast«, antwortete Marcus. »Statt um Weiber sollten wir darum spielen, wer König unseres Trinkgelages wird. Hier, Porcius, fang an.«


  Er hielt dem verdutzten Tribun den Becher hin. Der lächelte gequält, nahm ihn und würfelte.


  »Ein Hundswurf!«, seufzte Marcus mit dem Blick auf die magere Augenzahl der drei Würfel. »Mach dir nichts draus. Wenn du artig bist, werde ich mir die Sache mit Drusa noch einmal überlegen und später um sie würfeln«, sagte er in schmeichlerischem Tonfall.


  Marcus wandte sich Vocula zu und reichte ihm den Becher. Der Legat würfelte.


  »Venus!«, rief Marcus und klatschte in die Hände.


  »Ja, drei Sechsen«, bestätigte Vocula tonlos.


  »Ich glaube, wir müssen die Würfel nicht weiter kreisen lassen. Vocula wird heute unser Trinkkönig sein«, rief Marcus laut und hob mit einem schadenfrohen Grinsen den Kelch.


  »Auf dich!«


  Der frisch gewählte Rex Convivii sah ihn mit ernster Miene an. Die Aussicht, in die Rolle dieses lächerlichen Königs zu schlüpfen, schien ihm nicht zu behagen, doch Marcus’ Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er dieses Spiel mitspielen musste.


  ***


  Brunka, seine kleine stämmige Stute, sträubte sich, als er sie an den Zügeln über zwei umgestürzte Tannen zog, die quer auf dem Weg lagen. Schnaubend blieb sie stehen, bockte wie ein Esel und sah ihn fragend an. Ihr gemeinsamer nächtlicher Ausflug schien ihr ebenso wenig zu behagen wie ihm selbst. Beruhigend sprach er auf sie ein, und schließlich, als würde sie einsehen, dass sie diesen Weg mit ihm gehen musste, trabte sie ihm mit gesenktem Kopf nach.


  Gefrorene Zweige und Zapfen knackten, und gefrostetes Moos knisterte unter den Hufen des Tieres, während sie einem schmalen Pfad folgten, der sich zum Waldrand hin schlängelte. Tannennadeln stachen durch die dünnen Sohlen seiner Stiefel, und er war froh, als sich die Stämme lichteten und sie den Saum des Tanns erreichten. Er schlang Brunkas Zügel um den Ast einer mächtigen Eiche, die trotzig dem eisigen Wind widerstand, der vom Fluss her über das Land jagte. Behutsam zog er die Wolldecke zurecht, die den Rücken der Stute bedeckte, und strich ihr zärtlich über die Flocke, während sein Blick zum Himmel wanderte.


  Ein abnehmender Mond stand am sternenglitzernden Firmament und warf einen bläulich schimmernden, zitternden Lichtstreifen auf die totenfahle Ödnis, in die der Winter die Landschaft verwandelt hatte. Er horchte. Der Wind trug sich selbst und den klagenden Schrei einer Eule an sein Ohr. Kein gutes Vorzeichen, kündete dieses Nachtwesen seit alters her vom Tod. Kurz lehnte er die Stirn gegen Brunkas Schädel, sog ihren vertrauten Geruch ein und atmete Kraft. In den nächsten Stunden würde er diese Kraft bitter nötig haben, wollte er das Schicksal seiner Sippe und ganz Germaniens wenden.


  »Ich komme bald zurück, meine Kleine«, flüsterte er dem Pferd zu und richtete sich auf. Mit einem knöchernen Dorn schloss er seinen Mantel aus schwerer gewalkter Wolle und sah über die Ebene hinweg zum Fluss, an dessen tosendem Bett sein Ziel lag. Das römische Castrum Novaesium.


  »Julius!«


  Er fuhr herum.


  Sein Blick durchbohrte die Finsternis, die nur widerwillig die Silhouette einer Gestalt freigab. Leichten Schrittes kam sie zwischen Bäumen und Büschen auf ihn zu. Ihr Umhang trug die Farbe der Nacht und blähte sich im Wind. Einen Herzschlag lang schien es, als flöge ein großer Rabenvogel auf ihn zu, doch im Näherkommen verwandelte er sich in eine hochgewachsene Frau. Reglos blickte er ihr entgegen.


  »Veleda«, stellte er tonlos fest, als sie vor ihm stand und die Kapuze zurückstrich. Eine Flut weißblonden Haars wallte über ihre Schultern, Locken rahmten ihr blasses Gesicht und ließen ihre kraftvollen Züge und die hohen Wangenknochen weicher anmuten, als sie es in Wirklichkeit waren. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie, ohne sich die Mühe zu machen, seine Verärgerung über ihr Erscheinen zu verbergen. Das Grün unter ihren schmalen Brauen erwiderte seinen Blick mit einer Unerschrockenheit, die ihn ängstigte, aber auch anzog.


  »Warum bist du mir gefolgt? Reicht es nicht, dass sich einer von uns in Gefahr begibt?«, fragte er barsch.


  Sie funkelte ihn an und hob das Kinn. »Ich sehe keine Bedrohung, Julius. Niemandem wird etwas geschehen. Du solltest nicht länger an der Richtigkeit deines Tuns zweifeln«, antwortete sie sanft und strich mit ihrer sehnigen, schlanken Hand über den groben Stoff seines Ärmels.


  »Das würde ich gerne, aber auch dein Orakel kann fehlen und unser Vorhaben scheitern«, gab er zurück.


  »Nein, das wird es nicht, die Götter haben entschieden, und das weißt du«, sagte sie und fügte mit eindringlicher Stimme hinzu: »Es ist nicht der Spruch der Götter, der dich zögern lässt. Es ist der Römer in dir.«


  Sein Blick verdüsterte sich. »Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten? Hast du vergessen, was die Römer meinem Stamm angetan haben? Alles, was einmal römisch in mir gewesen ist, wurde von dem Feuer vernichtet, mit dem sie meine Sippe und meine Heimat niedergebrannt haben«, stieß er aufgebracht hervor.


  »Niemand kann seine Vergangenheit abstreifen wie eine Schlange ihre Haut, Julius. Du hast zu viele Jahre im Land der Römer verbracht und nie ganz ihre Sitten abgelegt. Immer noch huldigst du heimlich ihren Göttern und liest ihre Schriften«, stellte sie ruhig fest.


  »Was der Treue zu meinem Volk keinen Abbruch tut«, gab er trotzig zurück. Veleda sah ihn schweigend an, dann atmete sie tief ein, nahm seine Hand und führte sie unter ihren Umhang. Seine Fingerkuppen trafen auf warme, nackte Haut. Hitze stieg in ihm auf, er kämpfte sie nieder und entzog sich ihr.


  »Auf wessen Seite stehst du?«, fragte sie sichtlich missgestimmt über seine Ablehnung und reckte den Hals.


  Sein Blick glitt über ihre weiße Haut. »Auf der rechten Seite, Veleda«, gab er mit rauer Stimme zurück.


  »Schwöre bei Donar, dass es dir ehrlich ist mit dem Kampf gegen die römischen Eindringlinge«, sagte sie und kam einen Schritt auf ihn zu.


  Er sah ihr in die Augen. Feuer loderte in ihnen. Sein Mund wurde trocken, sein Herz begann zu rasen. »Ich schwöre«, hörte er sich sagen und presste im nächsten Augenblick seinen Mund auf ihre Lippen.


  Er sah ihr durch den Nebel nach, der in dünnen Schwaden zwischen den kahlen Bäumen strich. Ihre schlanke Gestalt bewegte sich gewandt im dunklen Gewirr der Stämme und verschwand schließlich im Grau der Nacht. Kurz flammte das Bild ihres geschmeidigen Körpers in ihm auf, der, gelehnt an eine Eiche, sich ihm hingegeben hatte, und Wärme durchströmte ihn wie Licht. Er öffnete seine Hand und blickte auf die Weidenstäbe, die sie ihm gegeben und mit denen sie das günstige Ende seines Unterfangens vorausgesagt hatte. Er hatte ihr seine wahren Absichten verschwiegen, hatte sie belogen und mit ihr die Götter. Würden sie sich ebenso täuschen lassen?


  Sein Blick strebte noch einmal zum Himmel, auf dem dunkle Wolkentürme nach Westen jagten. Er legte die Stäbe in seine aus Biberfell genähte Tasche, warf sie sich über die Schulter und stapfte hinaus in den Schnee. Nach wenigen Schritten blieb er stehen, horchte, zog sein Messer und fuhr zu dem Schatten herum, der seinen Augenwinkel gestreift hatte. Mit erhobener Klinge stellte er sich ihm entgegen.


  »Begrüßt du so einen alten Freund?«, donnerte eine Stimme, und der eckige, lockige Schädel eines Mannes lugte unter der Kapuze eines bodenlangen Fellmantels hervor. Julius ließ die Waffe sinken und ging auf die Gestalt zu, die aus dem Wald getreten war.


  »Berwin?«, rief er. Der Angesprochene nahm seine Kapuze ab und grinste breit.


  »Was führt dich her?«, fragte Julius nach einer kurzen Umarmung.


  Berwins Augen verengten sich. »Die Sorge um dich.«


  »Die so groß ist, dass du mir nach Novaesium gefolgt bist?«


  Der bärtige Riese nickte. »Wer sonst sollte dich in das Lager der Römer begleiten? Unruhige Zeiten wie diese lassen den Kreis deiner Vertrauten wie einen Apfel schrumpfen.«


  Julius klopfte ihm auf die Schulter. Berwin, der nach dem Tod seines Vaters dessen Rolle eingenommen hatte, hatte recht. Seit das letzte Lied des Sommers verklungen war, hatte er zahlreiche seiner Getreuen entweder im Kampf gegen die römischen Besatzer verloren oder hatte mit ansehen müssen, wie sie zu ihnen übergelaufen waren. Zu viele hatten die Ehre der Sippe geschändet, und nur wenige waren geblieben, um sie wiederherzustellen.


  Er sah Berwin an. Eine große Zahl von Wintern waren im Leben des tapfersten Kriegers seines Stammes vergangen. Sie hatten ihn grau werden lassen und in sein Gesicht tiefe Furchen der Sorge eingegraben, ihn jedoch weder seiner Kraft noch seines Mutes beraubt. Julius war überzeugt, dass es dieser Mann trotz seines Alters mit jedem römischen Legionär aufnehmen konnte. Und er dankte den Göttern, dass sie ihn an seine Seite gestellt hatten. Seine Hand legte sich auf die Schulter des Riesen.


  »Es ist Zeit aufzubrechen.«


  Berwin nickte.


  Gemeinsam kehrten sie dem schützenden Wald endgültig den Rücken zu und traten auf die weite Ebene. Der Schatten einer Eule glitt über sie hinweg und streifte ihre Köpfe. Julius sah zu ihr auf und blickte ihr nach, bis ihr schneeweißer Körper mit der Dunkelheit verschmolz.


  ***


  Numisius erhob sich und hielt sich am Bettpfosten fest. Der Ritt der Hure hatte sein Blut in Wallung gebracht und die Wirkung des Mets verstärkt, dem er reichlich zugesprochen hatte. Der Streit mit Marcus steckte ihm immer noch in den Knochen, und wenn er daran dachte, mit welcher Ungeniertheit sich der Statthalter in seinem Haus breitgemacht hatte und über seine Sklaven und Diener regierte, gerann sein Mageninhalt. Es war nur menschlich, dass er seinen Geist ein wenig zerstreute, bevor er morgen den Heuchler gab und Marcus um Verzeihung bat.


  Massa, der Fettwanst aus Syrakus, hatte ihn, nachdem Numisius in der Taberna beim Würfeln gegen ihn verloren hatte, in das Bordell der Lagervorstadt eingeladen. Ein Fachwerkbau, durch dessen niedriges Portal schon die Legionäre des Nero Claudius Drusus, des Gründers des Castrum Novaesium, getreten waren, um sich zu zerstreuen. Er sah auf das Mädchen herab, das auf den zerwühlten Laken lag und döste. Dann bückte er sich nach seiner Tunika, die er achtlos zu Boden geworfen hatte, und streifte sie über.


  Unsicheren Schrittes ging er die Stufen der Treppe hinunter, die von den oberen Räumen ins Erdgeschoss führte. Auf halber Höhe holte ihn Schwindel ein, und er hielt sich am Treppengeländer fest und ließ seinen Blick durch das Atrium schweifen. In das Licht zahlreicher Kerzen getaucht, die auf dem Mosaikboden und in bronzenen Kandelabern brannten, strahlte der Mittelpunkt des Hauses geradezu. Eine Gruppe junger Frauen tanzte zum Klang der Lyra, die ein Gnom angestimmt hatte, der am Rand des Impluviums saß und mit gelangweilter Miene ins Wasser starrte. Numisius’ Augen folgten den Bewegungen der Mädchen, die schlangengleich das Wasserbecken und die Gäste umtanzten, die sich in dem säulenumstandenen Innenhof aufhielten.


  »Bad, Wein und Venus verbrauchen den Körper, mein teurer Numisius, aber sie machen das Leben lebenswert.«


  Er schaute zur Seite. Ein dunkles Augenpaar musterte ihn. Es gehörte Massa, der ihm zuzwinkerte und den Arm hinhielt. Willig ließ er sich von dem Sizilianer die restlichen Stufen hinunterführen und protestierte nicht, als er ihn gegen eine Säule lehnte und ermahnte, dort eine Weile auszuruhen und auf ihn zu warten. Während Massa in einem Gang verschwand, schloss Numisius die Lider.


  Er träumte sich aus dem kalten Novaesium fort ins sonnendurchflutete Numidia, wo er eine Weile als Tribun der LegioIII Augusta gedient hatte. Er meinte, den salzigen Geruch des Meeres zu riechen, das sich an der Küste brach, und den schweren Duft des Jasmins, der in Kaskaden von den Hausmauern fiel. Schon glaubte er, die afrikanische Sonne auf seiner Haut zu fühlen, als eine laute Stimme ihn aus seinen Träumen riss. Porcius! Was tat er hier?


  »Solltest du nicht im Praetorium sein und Marcus um Entschuldigung bitten?«, rief ihm der Tribun zu, der, eine dunkelhaarige Hure im Arm, auf einer der Ruhebänke des Atriums lag.


  »Und warum bist du hier, wolltest du nicht noch ein Spielchen mit ihm ausfechten?«


  »Beim Styx, lass mich mit ihm in Ruhe. Der Statthalter ist ein Schurke, der nicht hält, was er verspricht«, erwiderte Porcius, stieß die Frau von der Liege, stand auf und wankte zu Numisius herüber. »Ich habe mit dem Schwein um Drusa gewürfelt«, flüsterte er ihm ins Ohr.


  Numisius runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern, ihm meine Sklaven geschenkt zu haben«, bemerkte er spitz.


  Porcius winkte ab. »Das Aas nimmt sich, was es will.«


  Numisius sah ihm in die trüben Augen. »Wie es aussieht, hast du das Spiel verloren«, mutmaßte er und seufzte in Gedanken an sein eigenes Pech. Erst der Streit und dann die Niederlage gegen Massa. Saturn schien ihm in diesem Jahr nicht geneigt zu sein.


  »Nein, ich habe gewonnen«, ereiferte sich der Tribun.


  »Ah, verstehe. Du bist hier, weil Drusa dich nicht rangelassen hat, oder?«, fragte der Legat und fuhr sich durch die rotbraunen Locken.


  Porcius’ Mundwinkel zuckten. »Marcus hat, nachdem er verloren hatte, das Ganze als einen Scherz dargestellt, auf den ich hereingefallen bin, und sie mir verwehrt. Ich stand da wie ein Esel«, beklagte er sich.


  »Der du offenbar bist. Anstatt dir zu nehmen, was dir zusteht, und Drusa zu reiten, treibst du dich im Bordell herum und gibst Geld für Erquickungen aus, die du umsonst haben könntest.« Er stockte, sah sich zu beiden Seiten um und neigte sich zu Porcius. »Übrigens, da wir gerade über Geld reden. Kannst du mir mit ein paar Denaren aushelfen?«, flüsterte er.


  Der Tribun kniff die Augen zusammen. »Du hast gespielt?«, fragte er kühl. Numisius rieb sich das linke Ohrläppchen und nickte.


  »Deine Spiellust bringt dich noch ins Grab«, brummte Porcius und zog aus dem mit Bändern verzierten Soldatengürtel, der um seine Hüften lag, einen Geldbeutel.


  »Hier«, sagte er und drückte ihn Numisius in die Hand. »Ich brauche das Geld nicht mehr. Du hast recht, niemand macht mich zum Esel. Ich nehme mir jetzt, was mir zusteht, und vorher zeig ich Marcus, dass er so nicht mit mir umspringen kann.«


  Porcius nickte dem erstaunten Numisius zu und ließ ihn stehen. Der Legat schmunzelte, wog den Beutel in seiner Hand und wollte ihn in seinem Ärmel verschwinden lassen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte und eine andere den Geldbeutel an sich riss.


  »Auch wenn ich heute großzügig zu dir war, habe ich nicht vergessen, dass du mir tausend Denare schuldest, Numisius«, sagte Massa knapp, öffnete den Beutel und sah hinein. »Das reicht nicht«, raunte er.


  »Ich schicke dir morgen einen meiner Sklaven mit dem Rest«, antwortete Numisius träge.


  »Nein, ich will es heute haben, und wenn du selbst kein Geld hast, dann bitte einen deiner Freunde, dir etwas zu leihen. Sie scheinen großzügig zu sein.« Massa sah Porcius hinterher.


  »Das werde ich nicht tun. Glaubst du, nur weil ich einem Falschspieler Geld schulde, werde ich zum Bittsteller bei meinen Legionären und mache mich zum Gespött des Lagers?«


  »Das bist du doch längst. Ganz Niedergermanien weiß von deinen Schulden«, sagte Massa mit einer Herablassung, die Numisius einen Stich versetzte. Stand es wirklich so schlimm um ihn? Mit zusammengekniffenen Augen sah er den Sizilianer an.


  »Belästige mich nicht weiter. Du kriegst dein Geld«, erwiderte er knapp, stieß sich von der Säule ab und ließ ihn stehen.


  »Worauf du dich verlassen kannst, Römer. Ich bekomme mein Geld, und wenn ich es mir stehle«, knirschte Massa ihm nach und winkte einen Sklaven herbei. Der Mann, der mit gekreuzten Beinen in einer Ecke saß und auf einem Stück Süßholz kaute, erhob sich eilig und kam zu ihm. Sie tauschten ein paar Sätze. Der Sklave nickte und zog einen Umhang über seine blanken Schultern. Er drängte an Porcius und einigen anderen vorbei, die ihre Mäntel anlegten, um zu gehen, und folgte Numisius durch die Tür in die Nacht.


  Der Schnee unter seinen Stiefeln ächzte bei jedem seiner Schritte. Numisius ging die Straße hinauf, die in direkter Linie auf das Lager zulief. Die kalte Luft ließ seinen Kopf klarer werden, und allmählich wurde ihm bewusst, dass er in Schwierigkeiten war. Er hatte Schulden nicht nur bei Massa, sondern ebenso bei den Wirten der Tabernen der Lagervorstadt, im Badehaus und bei einigen seiner Kameraden. Er brauchte Geld, und das sofort. Er rutschte aus, etwas fiel klirrend in den Schnee. Numisius bückte sich und hob einen Schlüssel auf, der sich von seinem Gürtel gelöst hatte. Ein plötzliches Lächeln verzog seine Mundwinkel. Marcus hatte sich wie ein Geschwür in seinem Haus breitgemacht, all seinen Besitz eingefordert, darunter auch die Truhe, in dem das Geld der Legion verwahrt wurde. Seine Finger fuhren um den Bart des Schlüssels, und er wusste, was er zu tun hatte.


  ***


  Die Nacht war weit fortgeschritten. Marcus erschauerte, als er das Zimmer verließ und in den dunklen, kalten Gang trat. Über die rechte Schulter hinweg sah er zurück. Die Sklavin lag zusammengekrümmt und winselnd auf ihrem Strohlager. Er lächelte zufrieden, und ein wonniger Schauer durchflutete ihn. Es wäre unverzeihlich gewesen, sie Porcius zu überlassen, wie er es aus einer Laune heraus versprochen hatte. Numisius’ Sklavin hatte seinen verfallenden Körper zu neuem Leben erweckt, und solange er gezwungen war, in Novaesium zu weilen, sollte sie ihm ganz allein gehören. Mochte der geile Hund von Porcius ihn jetzt auch verfluchen, sie war es wert.


  Marcus schloss die Tür, warf seinen wollenen Umhang über die Schulter und hastete davon. Der Palast schlief, und das war gut so. Er hatte eine späte Verabredung, von der weder Laevius, der Praefect des Castrums, noch die Legaten Numisius und Vocula noch das Nichts der Sklaven etwas erfahren durften.


  Am Ende des schmalen Flurs, der vom Trakt der Sklaven zum Atrium des Palastes führte, blieb er stehen und rang nach Luft. Vor ihm öffnete sich der große quadratische Innenhof, der Mittelpunkt jedes nach römischem Vorbild gebauten Hauses. Silbern fiel Mondlicht durch eine rechteckige Öffnung im Dach und tanzte auf dem schwarzen Wasser des Impluviums, einem mit Marmor verkleideten Becken. Marcus umrundete es, strich im Vorbeigehen über den lockigen Schopf eines bronzenen Fauns, der am Beckenrand ruhte, und eilte zwei marmorne Stufen hoch. Er schob einen schweren Vorhang beiseite und betrat das Tablinum, Numisius’ privaten Empfangsraum, den er wie alles andere für die Dauer seines Aufenthaltes für sich beanspruchte. Wärme, die einer mit glühenden Kohlen gefüllten Eisenschale entströmte, umfing ihn.


  Achtlos warf er seinen Umhang auf den Boden und setzte sich an einen breiten Schreibtisch, auf dessen polierter Platte neben einer tönernen Öllampe, einem Tintenfass und einem Schilfhalm nur eine Papyrusrolle lag. Er zog die Lampe näher heran, entrollte den Papyrus, tauchte den Halm in die Tinte und begann im schwachen Licht, den Bogen zu füllen. Ein Rascheln. Er blickte auf.


  Die Falten des Vorhangs wogten, ein kalter Windzug traf ihn und führte einen Schatten mit sich, der langsam auf ihn zu trat. Marcus legte Halm und Papyrus nieder und erhob sich. Ein geiziges Lächeln umspielte seinen faltigen Mund.


  »Sei gegrüßt! Ich dachte schon, dich hätte der Mut verlassen«, sagte er.


  Der späte Gast zog die Kapuze seines Mantels vom Kopf. Der Schein der Lampe flog über sein Gesicht. Marcus wich zurück. Seine Hände griffen unter den Schreibtisch. Mit zitternden Fingern öffnete er eine Lade, tastete nach dem Dolch, den er dort verwahrte, fand ihn, zog ihn hervor, als im selben Augenblick die Spitze eines Messers seinen Hals fand.


  2


  »Da hinten«, echote eine kräftige Männerstimme durch den nächtlichen Palast.


  Julius und Berwin blieben stehen und sahen einander an. Sie reckten die Köpfe, blinzelten durch das kahle Gestrüpp der Büsche, die aus der Mitte des Peristyls aufragten, und entdeckten die Wachen. Fackeln in der einen, Schwerter in der anderen Hand, sammelten sie sich am gegenüberliegenden Ende des Gevierts. Einer deutete mit seiner Pechfackel in ihre Richtung. Ein Lichtstrahl streifte sie, flugs wichen sie in den Schatten eines mannshohen Strauches zurück.


  Berwin wies mit seiner Klinge zu dem Säulengang, der den Garten umfasste. Auf sein Zeichen hin durchquerten sie das tote Grün zu ihren Füßen, sprangen über eine kniehohe Hecke, verschwanden in der Düsternis des Ganges und rannten los. Rufe hallten ihnen nach. Im Lauf blickte Julius sich um. Etwa zehn Männer stürmten hinter ihnen her. Blank geputzte Schienenpanzer, Helme und Schwerter blitzten im wirren Licht der Fackeln. Er zückte sein Messer, war für einen Moment versucht, sich der römischen Meute entgegenzuwerfen. Doch ein Blick aus Berwins Augen genügte, und er beließ es bei einem Fluch.


  Sie wetzten weiter, vorbei an Statuen, Marmorbänken und stillgelegten Wasserspielen. Rechter Hand tat sich eine Reihe von Türen auf. Julius’ Schulter rammte gegen die erstbeste. Sie gab nach. Ein großer Raum öffnete sich ihnen. Sie glitten hinein. Durch ein offen stehendes Fenster fiel Mondlicht und färbte den weißen Marmor an Böden und Wänden in kaltes Blau. Scharf zeichneten sich die Schatten dreier Liegen ab, die einen niedrigen Tisch flankierten. Sie standen im Speisezimmer des Praetoriums. Hinter der verschlossenen Tür hörten sie die Wachen näher kommen.


  »Wohin?«, flüsterte Berwin.


  Julius ruckte das Kinn in Richtung einer unscheinbaren Tür in einer Nische. Wenn seine Erinnerung ihn nicht täuschte, führte sie zum Hintereingang des Gebäudes und damit in den Schutz der Nacht. Er riss sie auf, ein schmaler Flur öffnete sich. Er winkte Berwin, ihm zu folgen, trat über die Schwelle und wich zurück. Von ferne schossen die Wachen auf ihn zu. Er schubste Berwin wieder ins Zimmer und warf die Tür ins Schloss.


  Berwins Blick irrte durch den Raum, und er zeigte zum Fenster. »Spring«, zischte er Julius zu, der ihn erstaunt ansah.


  »Und du?«, fragte er.


  Berwin schob das Kinn vor und wies mit seinem Messer zur Tür.


  »Ich halte sie dir vom Leib«, raunte er und versuchte ein Grinsen, das ihm trotz der Gefahr, in der sie schwebten, gelang.


  »Es sind zu viele«, protestierte Julius.


  »Mach, dass du wegkommst«, schrie er ihn an, als im selben Moment die Tür aufgestoßen wurde. Zehn Römer mit blanken Schwertern stürmten herein. Kurz blieben sie stehen, dann hob einer von ihnen, ein stämmiger, rotgesichtiger Kerl, seine Waffe und wies in ihre Richtung.


  »Packt sie«, befahl er, und die Männer stürzten vor. Julius blieb keine Wahl. Mit wenigen Schritten war er am Fenster, stemmte sich die steinerne Fensterbank hoch, richtete sich mit eingezogenem Kopf auf und sah zurück. Berwin stand breitbeinig da. Die Klinge seines Messers kreuzte das eiserne Schwert eines Römers, Funken stoben, das Eisen fiel dem Soldaten aus der Hand, er taumelte. Berwin fasste ihn, schleuderte ihn zu Boden. Während er ihm einen Tritt in die Seite versetzte, rammte sich sein Ellbogen in die Magengrube eines Mannes, der ihn von hinten angriff.


  Julius zögerte, wollte ihm zu Hilfe eilen, als die Spitze einer Lanze auf ihn zu schoss. Er duckte sich. Sie verfehlte ihn um Daumenbreite und zischte an ihm vorbei, hinaus in die eisige Nacht. Er hatte keine Zeit zu verlieren, nahm Schwung und sprang. Der Schnee, der die Via Principalis bedeckte, federte seinen Fall ab. Er rollte zur Seite und sprang auf. Sein Blick wanderte die Fassade des Praetoriums hoch.


  Ein Schatten löste sich aus dem Grau der Mauer, sauste auf Julius zu. Er wich zurück. Zu spät. Ein Legionär prallte auf ihn, schleuderte ihn zu Boden und begrub ihn unter sich. Der kräftige Körper eines Mannes drückte schwer auf ihn. Er rang nach Luft, hob angestrengt den Brustkorb, presste seine Hände gegen die Schultern seines Angreifers und stieß ihn von sich. Der Römer schwankte, fiel nach hinten. Mit einem Satz war Julius über ihm und rammte ihm sein Messer in den Oberschenkel. Der Soldat schrie auf, suchte den Griff seines Dolches, doch Julius war schneller. Mit einem einzigen Ruck riss er ihm die Waffe vom Gürtel, kam auf die Beine und hetzte davon.


  Die Straße, in der er sich Augenblicke später fand, war breit, gepflastert und führte in gerader Linie zu einem der Tore des Lagers. Niedrige Gebäude, denen hölzerne Kolonnaden vorgelagert waren, säumten sie und gähnten verlassen in die kalte Winternacht. Julius flüchtete aus dem satten Licht des Mondes, huschte unter die geduckten Vorbauten und rannte weiter. Hinter sich hörte er Stimmen. Seine Verfolger hatten seine Spur wieder aufgenommen, schepperten und keuchten ihm nach. Er gewann an Vorsprung. Mit seinen dünnen Lederstiefeln kam er besser voran als die Legionäre in ihrem schweren Schuhwerk und den Rüstungen. Das mächtige Tor erhob sich vor ihm. Kurz bevor er es erreichte, blieb er im Schutz eines niedrigen Vordaches stehen und spähte. Niemand war zu sehen.


  Lautlos setzte er die Stiefelsohle auf die Straße, die parallel zum Tor und dem sieben römische Fuß hohen Palisadenzaun des Lagers verlief. Wieder sah er nach allen Seiten, dann wetzte er über das Pflaster hinweg zum Wall und schrak zusammen. Die Torposten! Jemand musste sie verständigt haben. Zwei Männer jagten auf ihn zu. Er wuchtete den Dolch vor seinen Köper und stürzte sich ihnen entgegen. Seine Klinge schnellte vor und streifte den Hals des einen. Eine blutige Fontäne schoss in die Luft und spritzte in seine Augen. Durch einen Blutschleier sah er den Soldaten schwanken und zu Boden sacken. Sein Kamerad hechtete über den sich windenden Körper auf ihn zu, ein Kurzschwert in der Rechten.


  Julius duckte sich, in der Hoffnung, der Römer würde über ihn fallen und auf die Erde stürzen. Doch der Mann tat ihm den Gefallen nicht, rollte über ihn hinweg, sprang auf die Beine, fuhr herum und warf sich auf ihn. Julius stieß zu. Der Römer wich geschickt aus, tänzelte. Das Eisen in seiner Hand zuckte hin und her. Julius schlug mit dem Messer danach und jaulte auf, als der Mann sein Schwert mit der flachen Seite gegen sein Handgelenk schmetterte. Seine Waffe fiel in den Dreck. Er machte einen Satz zurück, zu spät. Der Torposten stürzte sich auf ihn, drückte ihn zu Boden und stach zu. Julius wurde schwarz vor Augen. Ein stechender Schmerz durchglühte seine rechte Schulter wie ein brennender Pfeil. Aus seinem Mund drang ein Stöhnen. Er öffnete die Lider. Eine blutverschmierte Schneide war auf ihn gerichtet.


  Ein Grinsen zog über das narbige Gesicht seines Gegners. »Es fehlt nur noch ein Fingerbreit, und die Spitze meines Schwertes wird dich töten, Barbar«, höhnte er in dem vulgären Latein, das man in der Subura, dem Armenviertel Roms, sprach.


  Julius stockte der Atem. Sollte dieser gewöhnliche Soldat seinem Leben ein Ende setzen? Hatten die Götter einen solch würdelosen Tod für ihn, einen Fürsten, bestimmt? Er starrte auf die Waffe, presste die Kieferknochen aufeinander und wartete. Ein ohrenbetäubender Schrei zerschnitt die Stille. Der Mann über ihm röchelte, kippte zur Seite und fiel, die Waffe immer noch fest umklammernd, auf die eisige Erde. Julius fuhr auf und blickte in Berwins bärtiges Gesicht.


  Sein Gefährte streckte ihm die Rechte entgegen und zog ihn hoch. »Das war knapp«, brummte er, zog sein Messer zwischen den Schulterblättern des Römers hervor und wischte es an seinem Mantel ab. Mit einem schnellen Griff riss er dem Toten den Gladius aus der Faust und reichte das Kurzschwert Julius, während er selbst den Pugio, einen bronzenen Dolch, einsteckte.


  »Lass uns verschwinden«, zischte er und zog Julius fort. Sie hasteten die Palisaden entlang, erreichten das Loch, durch das sie ins Lager gelangt waren, und robbten hindurch. Keuchend lehnten sie sich auf der anderen Seite gegen die feuchte Bretterwand und atmeten erleichtert auf.


  Berwin stützte die Hände auf die Oberschenkel und sah zum Himmel. »Ich glaube, Veledas Orakel hat gefehlt«, japste er und deutete nach oben. »Ein schwindender Mond verheißt nichts Gutes. Wir hätten gewarnt sein müssen, und du hättest diesem Weib nicht trauen sollen.«


  Julius hatte ein Stück Stoff aus dem Saum seines Mantels gerissen und presste es gegen seine blutende Schulter. »Veleda steht für unsere Sache, Berwin. Bisher hat sie uns immer sicher geführt.«


  Sein Gefährte spuckte in den Schnee und sah ihn aus den Augenwinkeln an. »Wenn du den Rat eines alten Mannes hören willst, dann stell sie zur Rede, Julius! Sie muss das Unheil vorausgesehen haben.«


  »Auch sie ist nicht allwissend.«


  Berwin schüttelte die verschwitzten Locken. »Welch starken Zauber hat diese Hexe angewandt, dass du sie immer wieder in Schutz nimmst?«, schnaufte er.


  Julius zuckte mit den Schultern. »Statt unsere Zeit mit Streit zu vergeuden, sollten wir sehen, dass wir über den Fluss ans andere Ufer kommen«, sagte er kühl.


  »Du willst über den Rhenus?«, fragte Berwin.


  Er nickte. »Die einzige Möglichkeit. Flüchten wir in den Wald, werden die Hunde früher oder später Witterung aufnehmen, und was das bedeutet, muss ich dir nicht erklären.«


  »Nein, das musst du nicht«, gab Berwin zurück und richtete sich auf.


  Sie sahen über die glitzernde Schneedecke hinweg zum Strom. Das Knarren und Krachen der Eisschollen, die in seiner Mitte trieben, das Rauschen und Glucksen seines eisigen Wassers drang an ihre Ohren. Den Fluss zu überqueren, könnte ihren Tod bedeuten, doch sie hatten keine andere Wahl. Das gegenüberliegende Ufer mit seinen dichten Wäldern und kriegerischen germanischen Stämmen bot ihnen Deckung. Kein Römer würde je seinen Fuß daraufsetzen.


  Aus dem Inneren des Castrums hallten Rufe, wurden lauter. Sie sahen einander an und rannten los. Ein wütender Ostwind peitschte ihnen entgegen, als sie den Schutz der Palisaden verließen. Sie stemmten sich gegen sein Tosen, stapften weiter, versanken im kniehohen Schnee und kämpften sich unerbittlich voran. Das Lagertor schwang auf. Männer mit gezogenen Schwertern und Lanzen stürmten hinaus. Fackeln irrten durch die Nacht, spähten mit lodernden Flammen in die Dunkelheit. Julius duckte sich und rief Berwin zu, es ihm gleichzutun, doch der lief weiter. Schreie, Gekläff und Gejaule gellten ihm nach, und die schwarze Masse der Legionäre und ihrer Hundemeute begann ihre Jagd.


  Berwin und Julius rannten auf den Fluss zu. Eine Wolke schob sich vor den Mond, und eine plötzliche Finsternis umgab sie wie ein schützender Mantel. Durchdrungen von Nässe und Kälte erreichten sie das Ufer. Julius strich sich sein triefendes dunkelblondes Haar aus der breiten Stirn und knotete es nach alter Sitte der Krieger seines Volkes im Nacken zusammen. Er sah zu Berwin, der keuchend neben ihm stand.


  »Bete zu den Göttern, dass das Eis uns hält«, rief er ihm zu, zog seinen Mantel aus, betrat den eisigen Grund und stampfte mehrmals mit den Füßen darauf.


  »Das Eis trägt uns«, schrie Julius über die Schulter und winkte seinen Gefährten heran. Der schwere Mann zögerte.


  »Geh du voran, ich warte und folge dir«, sagte er und küsste das Hammeramulett an seinem Hals.


  Julius gab ein Handzeichen, tastete sich vorsichtig weiter und setzte behutsam einen Fuß vor den anderen. Das Ufer des Rhenus verschwamm, wie auch Berwins Gestalt, der sich ebenfalls aufs Eis gewagt hatte. Ein Ruf ließ ihn herumfahren. Lichter zuckten über die schwarz glitzernde Eisfläche. Eine Handvoll Männer betrat schwankend das Eis und hielt auf Berwin zu, der immer wieder ausglitt und nur mühsam vorankam. Julius tat einen Pfiff, doch Berwin hörte ihn nicht, stakste blind weiter. Die Verfolger holten auf.


  Julius machte kehrt, steuerte auf Berwin zu, rutschte aus und stolperte. Das Eis unter seinen Füßen splitterte. Wasser drängte durch feine Risse hoch, schob und presste die eisigen Kanten mit Gewalt auseinander. Mit einem Ächzen gaben sie nach und brachen. Der Fluss schrie auf, spuckte und flutete um seine Beine, und Julius tat einen hilflosen Schritt. Unter ihm wankte und knirschte das Eis. Von Ferne vernahm er Rufe, sah Berwin, wie er mit ausgestreckten Armen auf dem Eis stand, die römische Meute hinter sich. Er hielt den Atem an, warf einen letzten verzweifelten Blick, dann schloss er die Augen und ergab sich. Ein Brausen umfing ihn, der Strom griff nach ihm und zog ihn in die Tiefe.


  ***


  Der Wolf lauerte im dichten Röhricht. Seine Augen folgten den Schemen des Mannes, der sich entlang des Ufersaums schleppte. Den Rücken wie unter einer schweren Last gebeugt, stolperte er über den bereiften Kieselstrand, strebte auf die Uferböschung zu, deren kahles trockenes Gras im Wind raschelte, und fiel. Der Wolf tat einen vorsichtigen Satz nach vorn, streckte den Hals und nahm Witterung auf. Die Ausdünstungen des Mannes trafen seinen ausgehungerten Leib mit Gewalt. Er roch Schweiß, Angst, Schwäche und Blut.


  Den Kopf geduckt, die Schnauze dicht über dem Boden, kroch er durch das Schilf, näherte sich lautlos der Gestalt, die gekrümmt auf der Böschung lag. Als er sie nahe vor sich wusste, füllte er sein Maul mit Schnee und wartete. Kälte breitete sich in seinem Rachen aus, erstickte den strengen Geruch seines Atems. Der Zeitpunkt war gekommen, seine Beute zu reißen. Er richtete den Oberkörper auf, spähte mit schmalen Augen durch das Gras, erfasste den reglosen Leib, sprang vor, warf sich auf ihn und jaulte auf.


  Julius’ Atem ging keuchend, als er sein Messer aus der Flanke des Tieres zog, es zur Seite stemmte und ihm einen Stoß in die Kehle versetzte. Der Wolf gab ein gurgelndes Röcheln von sich und sackte zu Boden. Starr vor Erschöpfung sank Julius in sich zusammen, den Blick auf das verendete Tier und den Schnee gerichtet, der das Blut des grauen Jägers gierig aufsaugte. Schließlich erhob er sich schlotternd vor Kälte, packte den Wolf bei den Vorderläufen, zog ihn über die Böschung und legte ihn unter einen breiten Busch. Mit seinem Messer schnitt er ihm die rechte Vorderpfote ab, häufte Schnee und Erde um das tote Tier und bedeckte es mit Zapfen, Ästen und trockenem Buchenlaub.


  Schwankend kam er auf die Beine, tastete mit den Augen die Schatten von Bäumen, Büschen und niedrigem Gestrüpp ab und hielt inne. Unweit einer Gruppe von Weiden zitterte ein Licht. Er schärfte seinen Blick, die Silhouette eines Hauses schälte sich aus dem Dunkel. Kurz schloss er die Lider und atmete erleichtert auf, dann bahnte er sich schweren Schrittes einen Weg durch den tiefen Schnee, sein Ziel fest im Auge, die noch warme Wolfspfote in seiner Faust geborgen.


  Das Licht einer rostigen Laterne, die an einem Haken oberhalb eines Torbogens quietschte, tänzelte über ein Oval aus bunten Steinen, das Julius mit einem schwungvollen »Salve« begrüßte. Er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. Die Nacht schien weitere Überraschungen für ihn bereitzuhalten als die Legionärsrotte, die Unbilden des Flusses und den ausgehungerten Wolf. Seine Schritte hatten ihn geradewegs vor das Tor einer Mansio gelenkt, einer der römischen Raststationen, die entlang der Fernstraßen den Reisenden Unterkunft und Verpflegung boten.


  »Der ideale Unterschlupf für einen flüchtigen Bataver«, gestand er sich mit einem verdrießlichen Schmunzeln ein. Doch was blieb ihm anderes übrig, als hier Zuflucht zu suchen, wollte er die eisige Nacht überleben? Vorsichtig drückte er gegen das trutzige Tor, und zu seinem Erstaunen gab es seufzend nach. Er wartete einen Augenblick und horchte in die Stille. Nur das leise Gurren von Tauben. Lautlos schlüpfte er durch die Toreinfahrt und dankte mit einem Aufatmen Saturn. Ihm zu Ehren hatte der Torhüter seinen Posten verlassen, war in das Gewand seines Herren geschlüpft, um wie dieser zu feiern, und schlief nun wahrscheinlich irgendwo seinen Rausch aus.


  Julius sah sich in dem dunklen Geviert um und fuhr zusammen. In der Mitte des Hofes, der sich vor ihm öffnete, ragte ein Schatten hoch. Er zog sich in den Schutz der Mauer zurück und spähte. Der Schatten wankte hin und her, ächzte. Julius zog sein Schwert, machte einen Schritt vor, ließ seine Waffe sinken und schmunzelte über seine Einfalt. An einem hölzernen Gestänge baumelte kopfüber eine Ziege mit aufgeschlitztem Bauch. Er wandte den Blick.


  Eine weiß getünchte, zweigeschossige Herberge erhob sich vor ihm auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes. Still lag sie da, die Fensterreihen mit schweren Läden verschlossen, durch die kein Licht nach außen drang. Rechts von ihr erstreckte sich eine Ansammlung niedriger Steinbauten, in denen, so mutmaßte er, der Wirtschaftstrakt, die Küche und die Vorratsräume untergebracht waren. Er sah nach links. Im fahlen Mondlicht duckten sich eine Reihe windschiefer Holzbauten. Er erkannte den Taubenschlag, in dem die Brieftauben der Herberge gehalten wurden, und die Ställe, bestens dazu geeignet, die Nacht im Stroh zu verbringen. Er schlich auf sie zu, stemmte sich gegen eine verriegelte Tür und lugte wenige Momente später durch sie hindurch. Wärme und beißender Stallgeruch schlugen ihm entgegen, hießen ihn willkommen. Erschöpft tappte er über den strohbedeckten Boden ins zwielichtige Innere, vorbei an hölzernen Koben und den Leibern von Säuen und Ferkeln, die dort dicht aneinandergeschmiegt im Stroh ruhten. Er fand eine freie Ecke, glitt auf die festgestampfte Erde, rollte sich auf die Seite, zog die Beine an und schlief auf der Stelle ein.


  ***


  Was für ein Geschrei! Cornelia blinzelte über den nebelverhangenen Hof hinweg zum Schweinestall. Ein schrilles Quieken, begleitet von einem dröhnenden Grunzen, drang durch die Ritzen des aus groben Brettern gezimmerten Baus zu ihr herüber. Sie runzelte die Stirn. Üblicherweise lagen die Tiere zu dieser Stunde in ihren Koben, ruhten oder warteten geduldig auf sie und das Futter. Was hatte die Schweine aufgeschreckt?


  Sie schaute sich um. Der Hof war menschenleer. Die Gäste, Sklaven, Diener schnarchten ebenso wie ihr Vater, der Wirt der Mansio, in ihren Betten und schliefen ihren Rausch aus, den das Gelage zu Ehren Saturns ihnen beschert hatte. Es war hoch hergegangen in der Schankstube, die zur Herberge gehörte. Bier, warmer Met und Wein von Rhenus und Mosella waren durch Trinkschläuche und Kehlen geflossen, und der eine oder andere Würfelbecher hatte seine Kreise gezogen. Cornelia blinzelte zum Küchentrakt. Licht erhellte die kleinen Fenster der Küche, und unter den Ritzen der Tür drang das Klirren und Scheppern von Pfannen und Töpfen in die morgendliche Stille. Ihre Stiefmutter war bereits auf den Beinen und bereitete das Morgenmahl, das nach Sonnenaufgang im Speisezimmer serviert wurde. Schon erfüllte der Duft frisch gebackener Fladen die Morgenluft, und Cornelias hungriger Magen regte sich. Kurz war sie versucht, in die Küche zu gehen und ein Stück Brot zu stibitzen, aber ein neuerliches Grunzen hielt sie zurück.


  Sie schlüpfte in ein Paar grobe Holzschuhe, zog ihre Palla, ein rechteckiges Tuch aus hanfbrauner Wolle, über ihren dunkelbraunen Haarschopf und nahm den Eimer mit Küchenabfällen und eine Laterne. Frost knirschte unter ihren Schritten, als sie den Hof überquerte und einen großen Bogen um die Blutlache machte, die in seiner Mitte den Schnee geschmolzen hatte. Sie schenkte der geschlachteten Ziege, die an einem aus Stecken gezimmerten Gerüst hing, einen kurzen Blick und lief zum Stall.


  Vor der Stalltür blieb sie abrupt stehen und betrachtete mit gerunzelter Stirn den offenen Spalt. Sie erinnerte sich genau, am Abend den Riegel vorgeschoben zu haben, nachdem sie noch einmal nach den Tieren geschaut hatte. Jemand musste in der Nacht den Riegel aufgebrochen haben und hier eingedrungen sein. Wachsam drückte sie die Tür auf und trat auf die Schwelle. Der Lärm im Innern verstummte.


  Mit ihrer Laterne leuchtete Cornelia über den strohbedeckten Boden hinweg in alle Ecken und Winkel des Raumes. Die Tiere blinzelten ihr aus argwöhnischen Augen entgegen und nahmen mit bebenden Rüsseln Witterung auf. Das Mädchen ging zu ihnen, beugte sich über die Bretterwand, die den Koben vom Gang trennte, und hielt einer dunkelgrauen Sau, die neugierig herankam, die Hand hin. Ihr feuchter Rüssel schnupperte, während Cornelias Blick über die Herde glitt und sie leise begann, das Vieh zu zählen. Keines der Tiere fehlte. Erleichtert hob sie den Eimer, wollte ihn ausgießen, als Kälte sich auf ihren Hals legte und sie zusammenzucken ließ.


  »Wenn du schreist, bist du tot«, flüsterte es. Der Zuber fiel zu Boden, und die Schweine stoben quiekend auseinander. Die Kälte auf ihrer Haut wurde messerscharf. Ein Arm packte sie und schleuderte sie nach hinten. Ihr Kopf prallte gegen die Stallwand. Sie schrie auf und sah hoch. Ein Augenpaar von unerbittlichem Blau stach ihr aus einem Gewirr dunkelblonder Haarsträhnen entgegen. Es gehörte einem Mann, der sich über sie beugte und mit seiner Messerklinge über ihre Kehle strich.


  »Du sollst still sein«, fauchte er.


  Sie starrte ihn an und nickte kaum merklich.


  »Gut«, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln. »Wenn du tust, was ich dir sage, wird dir und deinen grunzenden Freunden nichts geschehen.« Er zog die Klinge zurück. »Aufstehen!«, befahl er und riss sie hoch.


  Schwankend kam Cornelia auf die Füße und sah sich einem hochgewachsenen Mann gegenüber. Stroh klebte an seiner Kleidung und seinen schulterlangen Haaren. Augenscheinlich hatte er die Nacht im Stall verbracht, wie es zuweilen Herumtreiber taten, doch wie diese Hungerleider sah er nicht aus. Unter dem groben Wollstoff seines Kittels zeichneten sich deutlich die Muskeln eines trainierten, kräftigen Körpers ab. Sein kantiges Gesicht, das sie missmutig musterte, wirkte entschlossen und trug einen Funken Arroganz.


  Sie nahm allen Mut zusammen, schluckte und richtete das Wort an ihn. »Du hast nichts zu befürchten. Ich verrate dich nicht«, sagte sie mit fester Stimme und fügte, die Augen auf sein gezücktes Messer gerichtet, hastig hinzu: »Wenn du willst, bringe ich dir Brot, Schinken und verdünnten Wein für deinen weiteren Weg.«


  »Ich brauche ein Pferd«, bedeutete er knapp und fixierte sie mit lauerndem Blick. »Hast du mich verstanden?«


  Cornelia nickte. »Ein Pferd?«, druckste sie und schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht beschaffen.«


  Die Messerspitze schoss auf sie zu, der Fremde presste sie gegen die Wand. Holzscheite, die dort zu einem Turm aufgeschichtet waren, polterten zu Boden. Der Lärm wie auch das wieder aufkeimende Quieken der Schweine schienen ihn nicht zu kümmern. Sein Blick haftete auf ihr.


  »Finger weg von dem Mädchen«, rief eine Stimme.


  Der Mann fuhr herum, und Cornelia atmete auf. Tullia, Cornelias Stiefmutter, stand, eine Spitzhacke über dem Kopf, da und fixierte den Eindringling.


  »Sei unbesorgt, ich vergreife mich nicht an Kindern«, sagte der Fremde ruhig und ließ von dem Mädchen ab, das an ihm vorbeirannte und sich hinter dem Rücken seiner Stiefmutter verbarg.


  »Gib mir deine Waffe, sonst ramme ich dir die Hacke in den Schädel«, hörte sie Tullia sagen.


  »Da hast du sie«, rief er, schnellte vor und ließ sein Messer auf sie zu jagen. Die Spitzhacke fiel zu Boden. Tullia packte Cornelia und stieß sie zur Seite. Die Messerspitze verfehlte sie nur knapp und bohrte sich vor ihren Füßen in die festgestampfte Erde. Der Fremde nutzte den Moment, tat einen Satz, riss Tullia die Arme auf den Rücken und warf sie vornüber auf einen Stapel Säcke. Cornelia flüchtete sich in eine Ecke und sah atemlos zu, wie der Mann Tullias Gesicht in das Sackleinen drückte und wartete, bis ihr Widerstand brach und sie schließlich schlaff dalag. Mit einer harschen Bewegung drehte er sie auf den Rücken, wo sie keuchend liegen blieb, die Augen auf die Klinge gerichtet, die dicht über ihr schwebte.


  »Barbar«, spie sie ihn an.


  Ein höhnisches Lachen war die Antwort. »Für dich mag ich ein solcher sein, aber an diesem Ort und zu dieser Stunde ist unsere Herkunft wohl belanglos. Einzig die Waffe in meiner Hand zählt. Mit ihr werde ich dich und deine Tochter töten, solltest du mich dazu zwingen«, erwiderte er und sah Cornelia an.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte er sie. Sie nickte.


  »Gut, dann sag deiner Mutter, was sie tun muss, damit es nicht so weit kommt.«


  »Er verlangt ein Pferd«, rief das Mädchen Tullia zu. Die fuhr hoch.


  Der Mann packte sie bei den Schultern und drückte sie zurück. »Was regst du dich so auf? Ich brauche ein Ross, und du wirst es mir besorgen«, raunte er.


  »Unsere Gäule sind nicht hier untergebracht, doch wenn du willst, bringe ich dich zu ihnen«, stieß sie hastig hervor.


  Der Fremde lachte auf. »Das würde dir so gefallen, Ubierin. Nebenan wiehern die Tiere eurer Gäste. Ich hätte mir selbst einen dieser römischen Klepper geholt, doch der Stall ist verschlossen.« Er umfasste ihr Handgelenk. »Und du holst auf der Stelle den Schlüssel.«


  »Aber das ist Diebstahl«, gab sie verzweifelt zurück.


  »Ja, und unvermeidlich. Also?«


  Sie zögerte, der Griff um ihr Gelenk wurde fester und sie nickte, als ein lautes Pochen über den Hof hinweg zu ihnen herüberschallte. Er ließ sie augenblicklich los. Tullia und Cornelia tauschten einen heimlichen Blick.


  »Erwartet ihr so früh am Morgen schon Gäste?«, fragte er.


  Tullia zuckte die Schultern. »Zuweilen kommt es vor«, antwortete sie gleichmütig.


  »Soll ich zum Tor gehen und nachsehen, wer dort ist?«, mischte sich das Mädchen ein und lief zur Tür, doch das Schwert des Fremden bremste ihren Lauf.


  »Du rührst dich nicht vom Fleck«, befahl er.


  Abermals dröhnte ein eindringliches Klopfen zu ihnen. Rufe wurden laut. Der Mann packte das Mädchen, zog es vor seine Brust und sah Tullia an.


  »Du öffnest. Ein falsches Wort von dir und sie ist tot! Hast du verstanden?«, zischte er.


  Tullias Augen verdunkelten sich. »Hör auf, mir zu drohen, und steck die Waffe weg. Ich pflege meine Versprechen einzuhalten und du hoffentlich auch«, keifte sie, drehte sich um, verschwand durch die Tür und ließ Cornelia mit dem Fremden allein.


  »Bei Fuß, Ferox!«, schrie der Soldat, zerrte den Hund mit der Leine neben sich, während er zu Tullia aufschaute, die am Tor stand und ihn misstrauisch musterte.


  »Was ist so dringend, dass du und deine Gefolgsleute zu dieser frühen Stunde einen solchen Lärm veranstalten?«, fragte sie schnippisch.


  Der Mann schob den Helm zurück, wischte sich den Schweiß aus der Stirn und sah Tullia an. »Das geht dich nichts an. Hol Cornelius, den Wirt der Herberge, ans Tor und richte ihm aus, dass Saulus ihn zu sprechen verlangt«, blaffte er.


  »Mein Mann schläft, wie auch unsere Gäste. Wie sie möchte er so früh nicht gestört werden«, erwiderte Tullia und wollte das Tor wieder schließen, aber der Fuß des Soldaten hinderte sie daran.


  »Beim Cerberus, hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Lauf und hol ihn, bevor ich mir mit Gewalt Zutritt verschaffe«, herrschte er sie an.


  »Nicht, ehe ich den Grund für deine Unverschämtheit erfahre«, gab sie zurück.


  »Tu, was Saulus befiehlt«, mischte sich eine freundliche Stimme ein. Ein Soldat löste sich aus dem Trupp, der hinter Saulus stand, und kam näher. Tullia runzelte die Stirn, als sie in ihm den jungen Mann erkannte, der seit dem Sommer ab und an vorbeischaute, um ein paar Worte mit Cornelia zu wechseln.


  »Valerius?«, fragte sie zögernd.


  »Ganz recht. Sei gegrüßt, Tullia«, sagte er und nickte höflich.


  »Was soll das? Habe ich dir etwa erlaubt vorzutreten?«, fuhr Saulus dazwischen.


  Valerius’ Augen streiften kurz das Gesicht seines Befehlshabers, dann wandte er sich wieder an Tullia. »Hol bitte Cornelius«, bat er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor ich erfahren habe, was hier vorgeht«, antwortete sie.


  Der junge Mann drehte den Kopf zu Saulus. »Centurio?«, fragte er auffordernd.


  Der Angesprochene streckte den Rücken durch. »Der Statthalter ist tot«, sagte er gewichtig.


  Tullia riss die Augen auf. »Was sagst du, tot?«, stammelte sie.


  »Du hast recht gehört.« Er senkte die Stimme und kam näher.


  »Marcus Hordeonius Flaccus wurde in der Nacht erstochen, und wir haben die Anweisung, jedes Haus in der Lagervorstadt und im Vicus nach verdächtigen Personen zu durchsuchen.«


  Tullia warf einen schnellen Blick über die Schulter zum Stall. Eine dunkle Ahnung beschlich sie und schnürte ihr die Kehle zu.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Valerius schüchtern.


  Tullia fuhr zusammen, sah von ihm zu dem ernst dreinblickenden Centurio. »Beim Jupiter, ein Mord in Novaesium«, stammelte sie.


  Saulus legte den Finger an den Mund. »Psst, noch soll niemand davon erfahren.«


  Sie nickte. »Hat man schon einen Verdacht?«, flüsterte sie.


  Saulus zuckte die Schultern. »Darüber darf ich keine Auskunft geben, aber so viel: Es gibt zwei Verdächtige, die jedoch flüchten konnten.«


  Tullia schnappte nach Luft. »Ich werde meinen Mann holen«, sagte sie und wandte sich zum Gehen, doch Valerius hielt sie zurück.


  »Was ist, Tullia?«, fragte er eindringlich.


  Sie senkte den Blick. »Im Stall ist ein Fremder. Er hat Cornelia in seiner Gewalt.«


  Valerius starrte sie an.


  »Was sagst du da?« Saulus drängte sich zwischen sie.


  »Er muss in der Nacht in den Stall eingedrungen sein. Cornelia hat ihn vermutlich entdeckt, als sie die Schweine füttern wollte. Er hat gedroht, sie umzubringen, wenn ich ihn verrate. Ich habe ihn nicht ernst genommen, dachte, er sei nur ein Herumtreiber, aber jetzt…« Sie brach ab.


  »Wie es aussieht, haben wir ihn«, sagte Saulus an seine Männer gewandt und nahm seinen Hund von der Leine. Das Tier, ein schwarzer, bulliger Molosser, schoss vor, doch Saulus packte ihn am Halsband und hielt ihn fest.


  »Wo ist der Stall?«, fragte er.


  Tullia sah zu dem Hund zu ihren Füßen. »Du wirst doch nicht diese Bestie auf ihn hetzen? Denk an das Mädchen«, warf sie ängstlich ein.


  Saulus’ Miene verfinsterte sich. »Ich habe überhört, was du gerade über meinen Gefährten gesagt hast. Ferox ist ein guter Hund mit einem ausgezeichneten Instinkt für Gut und Böse. Wo?«


  »Dort, hinter der Scheune«, gab sie zurück und begrub das Gesicht in den Händen.


  Der Hund preschte auf ihn zu, seine herunterhängenden Lefzen zitterten, schaumiger Geifer spritzte aus seinem aufgerissenen Maul. Julius riss das Mädchen hinter sich, umfasste sein Kurzschwert und sprang mit einem Schrei auf das Tier zu. Der Körper des Hundes prallte gegen den seinen.


  Er stach mit der Waffe nach ihm, verfehlte ihn. Spitze gelbe Zähne schnappten zu, verbissen sich in seinen Ärmel, zerrten an ihm mit einer Gewalt, die ihn zurücktaumeln ließ. Der Hund rammte ihm seinen breiten Schädel in den Brustkorb, Julius wehrte ihn mit den Armen ab. Der Molosser biss wieder zu, erwischte seinen Unterarm. Er schrie auf, wankte zur Seite. Aus dem Augenwinkel sah er, wie das Tier auf das Mädchen zu jagte, das in eine Ecke gedrückt dastand und wimmerte.


  »Ferox, aus«, hörte er eine Stimme rufen, doch der Hund gehorchte nicht und sprang auf Cornelia zu. Julius umfasste sein Messer, preschte vor und stieß zu.


  Knochen knirschten, der Hund jaulte auf, prallte zu Boden, wo er zuckend zu liegen kam.


  Julius zerrte seine Waffe aus der Schädeldecke des Molossers, zog das schreiende Mädchen an sich und richtete seine blutige Klinge auf die Soldaten, die in den Stall gestürmt waren.


  »Keinen Schritt näher, oder sie ist tot«, schrie er.


  Die Männer blieben stehen bis auf einen, ihren Centurio, wie Julius unschwer aus seinem quer gestellten Helmbusch schloss. Der Mann stürzte vor, warf sich auf das verendete Tier, nahm den blutverschmierten Schädel in beide Hände und sah zu Julius.


  »Das wirst du bereuen«, rief er heiser und drehte den Kopf zu seinen Leuten. »Nehmt ihn fest«, befahl er.


  Niemand rührte sich.


  »Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe«, keifte er, ließ den Kopf des Hundes los, der mit einem dumpfen Knall zu Boden prallte, stand auf und zog sein Schwert.


  »Was seid ihr nur für eine feige Bande«, schimpfte er und wollte sich auf Julius stürzen, doch einer der Legionäre packte ihn und zerrte ihn zurück.


  »Saulus, was tust du? Vergiss nicht, er hat eine Geisel«, brüllte er ihn an, aber der schien nicht zu begreifen.


  »Er hat Ferox getötet!«, kreischte der Centurio und wand sich unter dem Griff des Mannes.


  Julius nutzte die Hysterie des Römers, trat einen Schritt zurück, das Mädchen fest vor der Brust, und hielt ihm das Messer vor die Kehle. »Hör auf oder sie ist tot«, schrie er.


  Der Rasende zuckte zusammen, sein Widerstand erlahmte, mit starrem Blick sah er ihn und das Mädchen an. »Was verlangst du?« fragte er atemlos.


  »Ein Pferd«, war Julius’ knappe Antwort.


  »Und im Gegenzug lässt du sie frei!«


  Julius lachte auf. »Wer stellt hier die Bedingungen? Du oder ich?«


  »Das Pferd steht bereit«, rief eine energische Stimme von der Tür her. Im Türrahmen des Stalles stand Tullia und sah ihn mit fester Miene an.


  Julius sah ihr in die Augen, dann nickte er und schaute die Soldaten an. »Lasst die Hosen runter«, befahl er.


  Verdutzt sahen sie ihn an.


  »Habt ihr nicht verstanden, Männer?«, zischte Saulus, zog seine Kniehose herunter und musterte die anderen streng. Eilig taten sie es ihm nach.


  Julius deutete mit dem Kinn zu Saulus. »Sammel die Hosen ein und wirf sie in den Mist dort drüben«, forderte er ihn auf. Dann maß er mit versteinertem Gesicht die verschämte Nacktheit der Legionäre, packte das Mädchen, schob es zur Tür, verließ den Stall und legte den Riegel vor.


  Auf dem Hof stand Cornelias Stiefmutter und hielt die Zügel eines grauen Hengstes. Er riss sie ihr aus der Hand, warf das Mädchen bäuchlings auf den Rücken des Tieres und schwang sich in den Sattel.


  »Lass sie hier« schrie Tullia, zerrte an Cornelia, versuchte sie herunterzuziehen, doch Julius’ Messer fuhr dazwischen und ließ sie zurückfahren.


  »Wenn niemand mir folgt, wird ihr nichts geschehen«, rief er, schlug dem Pferd hart gegen die Flanken und galoppierte durch das offene Hoftor davon.


  Valerius musste nicht lange warten, der leise Schlag der Pferdehufe auf dem festgefrorenen Schnee sagte ihm, dass der Zeitpunkt gekommen war. Endlich konnte er seine Tapferkeit und seinen Mut unter Beweis stellen!


  Unbemerkt hatte er sich frühzeitig aus dem Stall und über den Hof nach draußen geschlichen, um im Schutz eines dichten Ligusterbusches dem Fremden aufzulauern.


  Hufschlag dröhnte, und der junge Legionär schob ein paar Zweige beiseite, um besser sehen zu können. Vor ihm lag die Straße im fahlen Morgenlicht. Nebel war aufgezogen und gab nur zögernd die Schemen eines Reiters frei, der sich schnell näherte. Valerius dachte nicht lange nach, trat aus dem Dickicht und stellte sich ihm in den Weg.


  Der Mann riss die Zügel herum, wollte ihm ausweichen, doch sein Pferd scheute, bäumte sich auf. Valerius nutzte den Moment und griff von der Seite an. Der Reiter zog sein Messer, beugte sich vor und versuchte, ihm mit einem gewaltigen Streich das Schwert aus der Hand zu schlagen, doch der junge Römer wehrte ihn ab. Ihre Klingen schlugen gegeneinander. Valerius tat einen kräftigen Hieb. Der Reiter verlor das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und riss Cornelia mit sich. Der Soldat sprang ihm mit gezückter Waffe nach und stach zu. Ein gellender Schrei zerschnitt die Dämmerung.


  Valerius schrak zusammen, zog sein Schwert zurück, starrte auf den zuckenden Leib unter ihm, begriff und sank auf die Knie. Sein Herz raste. Er hörte weder die Rufe seiner Kameraden noch das Schnauben ihrer Pferde, die schnell näher kamen. Das Einzige, was er wahrnahm, war Cornelias leises Wimmern, der er seine Klinge in den Brustkorb gerammt hatte. Er kroch auf allen vieren auf sie zu, streckte seinen Arm nach ihr aus, als eine Hand ihn festhielt.


  »Was hast du getan, hirnloser Römer? Sie stirbt!«, schrie der Reiter und fixierte Valerius mit hellen, kalten Augen.


  »Du denkst, dass ich sie…?« Valerius brach ab und starrte ihn an.


  »Wer sonst?«, fuhr ihn der Mann an.


  »Du«, sagte eine Stimme.


  Sie blickten auf. Über ihnen stand Saulus, die Spitze seiner Lanze auf den Reiter gerichtet.


  Valerius sah dem Fremden nach, der in Ketten von zwei seiner Kameraden fortgeführt wurde. Ein eisernes Band schnürte ihm die Kehle zu. Er rang nach Luft, würgte und erbrach sich in den Schnee, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  »Komm auf die Füße, Junge.«


  Valerius fuhr hoch. Saulus stand neben ihm und hielt ihm die Hand hin. Er ergriff sie und ließ sich auf die Beine ziehen. Der Centurio legte ihm den Arm um die Schultern.


  »Was du getan hast, war sehr tapfer, Junge. Ohne dich wäre er entkommen.«


  »Aber Cornelia?«, flüsterte er.


  Saulus klopfte ihm auf die Schulter. »Sie ist schwer verletzt, Valerius.«


  »Ich war es, der ihr die Klinge in die Brust getrieben hat, Centurio.«


  Saulus sah ihn eindringlich an. »Das allein wissen die Götter, wir beide und der Barbar. Ich sehe keinen Grund, dieses Wissen weiterzugeben, und unser Gefangener hat bei den Göttern andere Sorgen, als sich über ihr Schicksal Gedanken zu machen. Schließlich wird er des Mordes an Marcus Flaccus, dem Statthalter Obergermaniens, bezichtigt und hat obendrein meinen Ferox getötet. Haben wir uns verstanden?«


  Valerius nickte zögerlich.
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  Der Kadaver des Hundes zu seinen Füßen war so kalt wie die Luft in dem weiten Empfangsraum des Praetoriums. Vocula starrte auf den blutigen Spalt, der die Stirn des Tieres in zwei Teile zergliedert hatte, dann sah er auf.


  »Du bist Julius Civilis?«, sprach er den Mann an, der dem Tier die tödliche Verletzung beigebracht hatte.


  Mit eisernen Fesseln an Händen und Füßen stand dieser da und erwiderte den Blick des Legaten, ohne eine Miene zu verziehen.


  Mit erhobener Braue musterte der Legat den Gefangenen, seinen geschundenen Leib und war zufrieden. Den Molosser hatte der Mann abwehren können, doch nicht die Schwerthiebe des Centurios, der ihn mit Hilfe eines jungen, tapferen Munifex gestellt hatte. Seine Augen wanderten zu ihnen.


  Er nickte Valerius und Saulus, einem der neunundfünfzig Centurionen der Legio XVI, zu. Dem Mann war die Trauer um seinen treuen Gefährten und die Wut auf dessen Mörder ins bleiche Gesicht geschrieben. Vocula wurde klar, dass er ihren kühnen Einsatz belohnen musste, wenn man ihm, was hoffentlich bald geschah, mehr Handlungsgewalt zusprach. Valerius würde er zum Principalis, zu einem Unteroffizier, ernennen, und Saulus sollte einen zusätzlichen Monatssold bekommen und natürlich einen neuen vierbeinigen Begleiter.


  Er blickte den Gefangenen an. »Bist du nun der Besagte?«


  »Ich bin Julius Civilis, Fürst der Bataver«, gab der Angesprochene mit lauter Stimme zurück.


  »Du trägst einen römischen Namen«, stellte der Legat fest.


  Der Mann hob das Kinn. »Einen Namen, den mir die Römer gaben, als sie mich im Kindesalter aus meiner Sippe rissen und mich als Geisel nach Rom verschleppten«, sagte er und verzog das Gesicht zu einer widerwilligen Grimasse.


  Vocula runzelte die Stirn. »Wo du in die Obhut einer wohlhabenden Familie gekommen bist und eine ausgezeichnete römische Erziehung genossen hast, nicht wahr?«


  Ein Nicken war die Antwort.


  »Ein Privileg, das nicht vielen erteilt wird. Du solltest dankbar dafür sein«, meinte Vocula mit einem sparsamen Lächeln.


  »Dankbar dafür, dass ihr mich meiner Wurzeln beraubt habt, um mich zu einem Römer umzuerziehen? Was euch, Wotan sei Dank, nicht gelungen ist.« Julius spie auf den Boden. »Da hast du meine Dankbarkeit.«


  Vocula machte einen erschrockenen Schritt zurück. »Was nimmst du dir heraus?«, fuhr er den Gefangenen an. »Du scheinst zu vergessen, wer vor dir steht!«, rief er angewidert.


  »Keine Sorge, ich weiß um deinen Rang, doch wenn du Respekt von mir erwartest, so muss ich dich enttäuschen. Du und das ganze römische Geschmeiß, das über das Land unserer Väter hergefallen ist, verdient nichts anderes als meinen Hass, der einzig darauf gerichtet ist, euch zu vernichten«, erwiderte er kalt.


  Voculas Lippen wurden schmal angesichts der unverhohlenen Verachtung, die der Bataver ihm entgegenbrachte. Mochte er auch glauben, alles Römische abgelegt zu haben, den höhnischen Gesichtsausdruck, den viele junge Adlige aus alteingesessenen Familien zur Schau trugen, hatte er nicht verlernt.


  »Nun, dein Kampf gegen uns wird wohl eine Weile, wenn nicht für immer, ruhen müssen«, antwortete er und fuhr sich durch die kurzen Locken.


  »Oh nein, das wird er nicht. Du wirst mich vielleicht brechen, doch den Widerstand, der in den Herzen der Germanen brodelt, werden du und deine Männer niemals niederkämpfen. Sei gewiss, wir werden siegen und die römische Plage endgültig aus Germanien vertreiben«, ereiferte sich der Bataver.


  »Bei Apoll, das muss ich mir nicht länger anhören«, fuhr ihn Vocula an und gab den beiden Folterknechten, die neben der Tür warteten, ein Zeichen. Einer der Männer trat vor. Seine Peitsche jagte auf Julius’ Rücken, der aufstöhnte und sich krümmte.


  Der Legat rieb sich die Hände. »Können wir jetzt mit der Befragung fortfahren?«, sagte er und lächelte.


  Julius blitzte ihn an und schwieg.


  »Du bestreitest nicht, in der letzten Nacht in das Lager von Novaesium und in den Palast des Marcus Flaccus eingedrungen zu sein?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete der Bataver matt.


  »Was war der Grund dafür?«


  »Das geht dich nichts an«, spuckte Julius.


  Vocula lachte gepresst. »Das zu beurteilen bleibt wohl mir allein überlassen. Also, was hattet ihr, du und dein Gefährte, in Novaesium zu suchen?«


  Julius riss die Augen auf. »Was ist mit Berwin? Habt ihr ihn…«


  »Ah, Berwin heißt dieser Wilde«, unterbrach ihn der Legat. »Uns wollte er seinen Namen nicht nennen. Ich muss zugeben, dass seine Treue dir gegenüber mich neidisch machte, selbst das glühende Eisen konnte ihm keinen Laut entlocken.«


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, rief Julius.


  Vocula musterte ihn. »Dir scheint viel an deinem Gefährten zu liegen«, stellte er ruhig fest. Der Bataver nickte verhalten.


  »Nun, dann wirst du bestimmt nicht wollen, dass er seine Bekanntschaft mit unseren Folterknechten und ihren Spielereien vertieft, und endlich meine Fragen beantworten. Was hatten du und Marcus miteinander zu schaffen?«, bohrte Vocula ungeduldig.


  »Er ließ mir durch einen Boten ausrichten, dass er eine Unterredung mit mir wünscht.«


  »Weshalb?«


  Julius zuckte mit den Schultern. »Den Grund hat er mir nicht mitgeteilt.«


  Der Legat lachte auf. »Denkst du, wir Römer seien so naiv, das zu glauben?«


  »Ich halte euch nicht für naiv, aber für so überheblich, dass ihr oftmals vergesst, wen ihr vor euch habt.«


  »Ich versichere dir, dass ich in keinem Augenblick vergesse, wer du bist!«


  Vocula drehte sich unvermittelt um, umrundete Marcus Flaccus’ Schreibtisch, den er aus dessen Arbeitszimmer in den Empfangssaal des Palastes hatte schleppen lassen, und trat ans Fenster. Er schaute in den Hof des Praetoriums. Es schneite. Dicke Flocken taumelten durch die Luft und fielen auf das nasse Pflaster hinab, in dem sich der glühende Widerschein der Pechfackeln spiegelte, die eine der Palastwachen entlang der Wände entzündete. Kaum hatte die Sonne den Zenit überschritten, zog die Dämmerung bereits herauf und machte dem Tag ein Ende.


  Wie viele Winter hatte er bereits in Germanien verbracht? Ihre Zahl war eindeutig zu groß, dachte er. Er wollte fort von hier, zurück in seine Heimat, Hispanien, oder nach Rom, wo die Winter weniger biestig und dunkel waren. Und mit einem Mal wurde ihm klar, dass der Augenblick gekommen war, diesen Wunsch zu verwirklichen. Marcus war tot, Rom fern. Niemand war da, ihm zu befehlen, was er zu tun hatte, um die Aufständischen in Germanien endgültig zum Schweigen zu bringen, Frieden zu schaffen und damit sein Ansehen beim Kaiser zu erhöhen. Er spähte über die Schulter hinweg zu dem Mann in Ketten und lächelte innerlich. Wenn der hochnäsige Bataver den Mord an Marcus gestand, wäre die Allianz der Germanen führerlos, sie würde früher oder später auseinanderbrechen, und er würde triumphieren. Er brauchte ein Geständnis, koste es, was es wolle.


  Er räusperte sich und drehte sich um. »Nenne mir endlich den Grund für deine Zusammenkunft mit dem Statthalter«, forderte er ärgerlich. Ein Schweigen war die Antwort.


  Vocula hob erneut die Hand. Wieder trat einer der Knechte vor, zückte sein Schwert und hub es dem Gefangenen in die Kniekehlen. Er jaulte auf und fiel vornüber auf den Steinboden. Vocula ging zu ihm und hob mit der Fußspitze sein Kinn. Durch ein Gewirr heller Haare blitzten ihm eisblaue, angriffslustige Augen entgegen.


  »Ich habe den Statthalter nicht getötet«, zischte der Bataver.


  Vocula sah auf ihn herab und lächelte milde. »Oh doch, das hast du«, sagte er sanft und fuhr gelassen fort:


  »Ich will dir sagen, was in der letzten Nacht geschah. Du hast Marcus getroffen. Er wollte mit dir über das Ende der Kämpfe und eine mögliche Einigung zwischen Rom und deinem Stamm reden, die, das wissen alle, auch in deinem Sinne wäre. Du nanntest ihm deine Bedingungen, auf die er nicht einging. Euer Komplott drohte an dem halsstarrigen Alten zu scheitern, und dir fiel keine bessere Lösung ein, als den Statthalter für immer mundtot zu machen.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Ein führerloses Germanien mit einem Haufen unzufriedener römischer Söldner ist ein schwacher Gegner, den niederzustrecken kein großes Problem für dich darstellen würde«, sagte der Legat mit Nachdruck.


  Julius’ Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Und deshalb erstach ich Marcus Flaccus in der letzten Nacht?«


  »Ja«, antwortete Vocula.


  »Nein, so war es nicht. Du machst es dir zu leicht, Vocula. Ich habe ihn nicht getötet, habe noch nicht einmal mit ihm geredet. Er war bereits tot, als wir ihn fanden. Erstochen von seinen eigenen Leuten, wenn du mich fragst.« Sein Blick haftete auf Vocula und machte ihm unmissverständlich klar, dass er ihn selbst in den Kreis der Verdächtigen stellte.


  Voculas Fuß trat unvermittelt nach Julius’ Kiefer. »Was fällt dir ein! Ich habe Marcus verehrt«, schrie er.


  Ein Lachen erklang von der Tür her. Voculas Kopf schoss herum. Porcius erschien im Türrahmen, verharrte einen Augenblick dort und kam dann langsam auf ihn zu.


  »Was lachst du, hältst du mich etwa für einen Heuchler?«, fragte Vocula unfreundlich.


  Der Tribun grinste. »Nein, natürlich nicht. Obwohl…« Er hielt inne, schien nachzudenken, »…ich mich nach dem gestrigen Mahl schon gefragt habe, wie viel deine Verehrung für ihn erdulden kann.«


  Der Legat funkelte ihn an. »Wenn du auf unseren kleinen Streit anspielst, so möchte ich dich daran erinnern, dass ich nie einen Hehl daraus gemacht habe, dass meine und Marcus’ Standpunkte zuweilen unterschiedlich waren. Doch das war der Freundschaft, die uns verband, keineswegs abträglich, verlieh ihr, wie soll ich sagen, eine gewisse Würze.«


  »Du bist auch nie um eine Antwort verlegen, Vocula. Aber lassen wir das Thema«, antwortete der Tribun und deutete auf den Mann am Boden.


  »Der Bataver, wie ich annehme? Das ganze Lager spricht von seiner Verhaftung.« Er wies auf Julius’ blutenden Mund. »Hast du ihn schon so weit?«, fragte er.


  »Nein«, gab der Legat knapp zurück.


  »Das ist schade, eigentlich bin ich gekommen, um dich an deine Pflicht zu erinnern, aber wenn die Befragung noch dauert, wird wohl jemand anderes deinen Part übernehmen müssen.«


  Vocula schlug sich gegen die Stirn. »Die feierliche Eröffnung der Totenwache, die hätte ich fast vergessen.«


  Er sah sich nach den Wachen um. »Bringt ihn ins Gefängnis und lasst ihn nicht aus den Augen«, befahl er und wandte sich an Porcius. »Du begleitest mich doch auf meinem schweren Gang?«, fragte er freundlich und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Porcius kratzte sich am Kinn. Der Gedanke, mit Vocula die Totenwache einzuleiten, schien ihm nicht sonderlich zu behagen. »Ich dachte, Numisius übernimmt diese Aufgabe, schließlich ist er wie du Legionskommandant, während ich nur ein einfacher Tribun bin«, merkte er an.


  Vocula winkte ab. »Da muss ich dich enttäuschen. Numisius scheint seit letzter Nacht wie vom Erdboden verschluckt zu sein.«


  »Er ist von seinem Ausflug in die Tabernen der Lagervorstadt nicht zurückgekommen?«, stellte Porcius erstaunt fest.


  »Er hat das Lager verlassen?« Vocula starrte den Tribun mit missbilligender Miene an, der verlegen zur Seite blickte.


  »Ja, nach seinem Disput mit Marcus hat er sich dort dem heimischen Met und dem Würfelspiel gewidmet, leider ohne Fortunas Wohlwollen.«


  »Er hat verloren?«


  »Ja, eine beträchtliche Summe, erzählt man sich.«


  »Ein trinkender und spielender Legat ist das Letzte, was seine Legionäre im Augenblick gebrauchen können. Er hat Vorbild zu sein.«


  »Numisius ist ein Hitzkopf und noch jung. Seine Männer werden ihm diese Ausschweifung verzeihen. Er hatte es in den vergangenen Wochen schwer genug.«


  »Wie meinst du das?«


  »Marcus hat keine Gelegenheit ausgelassen, ihn zu schikanieren, das muss dir doch auch aufgefallen sein.«


  »Er hat ihm nur Grenzen aufgezeigt, die Numisius manchmal überschreitet.«


  »Wie gestern? Er und Marcus sind ganz schön aneinandergeraten.«


  »Wie gewisse andere auch«, bemerkte Vocula und sah Porcius scharf in die Augen.


  Der Tribun errötete leicht und machte dann eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn du auf meinen kleinen Disput mit dem Statthalter anspielst, so habe ich ihn mit Marcus noch am selben Abend beigelegt, im Gegensatz zu Numisius. Es ist doch ein merkwürdiger Zufall, dass er ausgerechnet in der Nacht verschwindet, in der Marcus ermordet wird.«


  »Du verdächtigst ihn?«


  Porcius antwortete mit einer vielsagenden Grimasse und schwieg.


  Vocula winkte ab. »Unsinn, Marcus’ Mörder ist gefasst. Spätestens morgen wird er geständig sein und am Ende der Woche ans Kreuz genagelt, wie es sich für einen Verbrecher und Verräter gehört.«


  »Das nenne ich eine klare Vorstellung, Vocula. Aber was ist, wenn dieser Bataver dir den Gefallen nicht tut und weiterhin seine Unschuld beteuert?«


  »Das wird er nicht, dafür werde ich schon sorgen.«


  ***


  Das Knarren schwerer Wagenräder auf verharschtem Schnee ließ Tullia von der steinernen Bank hochfahren, auf der sie im Atrium gesessen und gewartet hatte.


  »Der Arzt ist da«, rief sie in die Stille des Hauses. Augenblicklich wurde eine Tür aufgerissen, und Cornelius kam den Flur entlang gerannt.


  »Bei Apoll, endlich«, keuchte er und folgte Tullia, die bereits über den Hof zum Tor lief.


  Ein solide gebauter Leiterwagen mit breiter Achse stand vor der Herberge. Amphoren, Kisten und Kästen füllten seine Ladefläche. Enttäuscht blieben beide stehen und sahen einander an. Cornelius schüttelte den Kopf und blickte sich nach dem Sklaven um, der für die Vorräte verantwortlich war, als im selben Moment, zwischen Türmen von Hühnerkäfigen und Stapeln schwerer Getreidesäcke, ein junger Mann hervorkroch und behände vom Wagen sprang. Er lächelte ihnen flüchtig zu und wandte sich einem Sklaven zu, der wie er auf der Ladefläche gehockt haben musste und ihm eilig zwei Taschen reichte.


  »Du bist sicher Philippos, der Arzt«, rief Cornelius, drängte an Tullia vorbei und streckte dem Ankömmling die Hände entgegen. Der machte eine tiefe Verbeugung, die mehr Tullia als ihrem Mann galt.


  »Philippos aus Macedonia, ihr habt nach mir geschickt?«, fragte er in griechisch gefärbtem Latein.


  »Wir danken dir, dass du gekommen bist und uns deine kostbare Zeit schenkst«, sagte Cornelius in unterwürfigem Ton.


  Die Gesichtszüge des Arztes verzogen sich. »Ich bin nicht hier, um Höflichkeiten auszutauschen. Wo ist die Verletzte?«, fuhr er ihm über den Mund.


  »Wenn du mir bitte folgen möchtest«, sagte Tullia und wies zum Haus.


  »Der Dolch hat sie knapp neben dem Herzen getroffen«, erklärte Philippos mit ernster Miene und nahm dankbar den Becher mit warmem, verdünntem Wein, den Tullia ihm reichte. Er nippte an seinem Getränk und nickte Cornelius zu, dessen Gesicht grau vor Sorge war.


  »Wird sie wieder gesund?«, fragte er mit zitternder Stimme.


  Der Arzt schob sich das Band aus der Stirn, das er nach Art der griechischen Mode trug. »Ich will euch nicht zu viel Hoffnung machen. Ihre Verletzung ist schwer. Ich habe die äußerliche Blutung zwar zum Stillstand gebracht, aber es bleibt abzuwarten, ob es mir auch gelungen ist, die innere zu stillen. Der Stich des römischen Gladius’ war tief.«


  Eine scharfe Falte durchfurchte Cornelius’ Nasenwurzel. »Ein Gladius hat meine Cornelia niedergestochen? Du musst dich irren.«


  »Leider nein. Jemandem wie mir, der tagein, tagaus Stichwunden behandelt, fällt es nicht schwer, das zu erkennen. Die Klinge der meisten Messer ist gerade, ein Gladius hat eine geschwungene Schneide, und dementsprechend sieht die Schnittwunde aus. Zumal der Einstich tiefer als die Klingenlänge einer gewöhnlichen Waffe ist. Ich hoffe, dir damit eine einigermaßen verständliche Erklärung gegeben zu haben, ansonsten vertraue schlicht auf meine Erfahrung. Es war ein römisches Kurzschwert, kein gängiges Messer, und wir beide wissen, was das bedeutet«, erwiderte Philippos und sah Cornelius an.


  Der Wirt nickte knapp. »Wenn du es sagst«, gab er nachdenklich zurück und starrte an Philippos vorbei ins Halbdunkel des Flurs.


  Der Arzt legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich lasse dir einen meiner Sklaven da, der wie ich das Glück hatte, unter dem großen Dioskurides, dem Militärarzt von Claudius und Nero, Medizin zu studieren. Deine Tochter ist bei ihm gut aufgehoben. Aber wie ich schon sagte, es bleibt uns nicht viel mehr als abzuwarten.«


  Cornelius sah ihn an. »Gibt es wirklich nichts, was ich für meine Cornelia tun kann?«


  »Medicus curat, natura sanat. Bete zu den Laren, dass sie dir deine Tochter bewahren.«


  Der Wirt schlug die Hände vors Gesicht. »Womit habe ich verdient, dass Jupiter mir so zürnt?«, schluchzte er.


  Philippos sah ihn mitleidig an, dann reichte er Tullia den geleerten Becher. »Sehr bekömmlich, dein warmer Wein, ich danke dir«, sagte er mit einem einnehmenden Lächeln. »Vor Einbruch der Dämmerung sehe ich noch einmal nach ihr. Natürlich wäre sie in unserem Lazarett besser aufgehoben, das der Tochter eines ehemaligen Offiziers selbstverständlich offen steht. Aber ich fürchte, der Transport könnte sie das Leben kosten.«


  Tullia sah ihn aufmerksam an. »So ernst ist es?«


  Der Arzt nickte, verabschiedete sich stumm und verließ die Küche.


  Tullia trat an ihren Mann heran. »Wir sollten die Laren um Hilfe anbeten und ihnen eine Taube opfern, damit sie unser Haus und unsere Familie beschützen.«


  Cornelius nahm die Hände vom Gesicht. Unverhohlene Abscheu sprühte ihr aus seinen Augen entgegen.


  Tullia zuckte unmerklich zusammen. »Was hast du?«, fragte sie zaghaft.


  »Du bist an allem schuld. Warum hast du sie mit diesem Bataver allein gelassen, obwohl sein Messer an ihrer Kehle lag?«


  »Ich hatte keine andere Wahl. Er verlangte ein Pferd, und als es am Tor pochte, befahl er mir nachzusehen. Konnte ich ahnen, dass eine Horde Legionäre dort stand und Einlass forderte?«


  »Du hättest Saulus und seinen Trupp fortschicken müssen.«


  »Auch nachdem ich erfahren hatte, was passiert war? Der Mörder des Statthalters versteckte sich in unserem Stall. Es war meine Pflicht als Ubierin mit römischem Bürgerrecht, ihn zu verraten.«


  »Um meiner Cornelia willen hättest du schweigen sollen. Du hast ihr Leben aufs Spiel gesetzt«, schrie er.


  »Ich sollte diesem meuchelnden Germanen helfen? Einem Mann, der bei seiner Flucht deine Tochter mit einem Messer attackiert hat, um seinen Kopf zu retten«, gab sie zurück.


  »Hast du nicht gehört, was der Arzt sagte? Ein Gladius, das Kurzschwert der Legionäre, fügte Cornelia die Verletzung zu. Eine Waffe, die kein Einheimischer besitzt.«


  »Philippos irrt.«


  Cornelius sah zerknirscht zu Boden. »Das glaube ich nicht«, erwiderte er bitter.


  »Willst du etwa behaupten, dass Valerius der Schuldige ist?« Tullia blickte ihn aus vor Entsetzen geweiteten Augen an.


  »Auszuschließen ist es nicht.«


  »Nie und nimmer! Valerius würde ihr nie etwas antun. Der Junge ist in sie verliebt«, brachte sie eilig hervor.


  Ihr Mann nickte. »Ja, das weiß ich, aber er ist vor allem Soldat und hat einen Eid auf den Kaiser und das Reich geschworen. Er hat in Kauf genommen, sie im Gefecht zu verletzen.«


  »Nein, Saulus hat mit eigenen Augen gesehen, dass es der Bataver war«, wehrte sie ab.


  Cornelius machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der Centurio nimmt es mit der Wahrheit nicht so genau, wenn es um das Ansehen seiner Truppe geht. Valerius ist sein Schützling, falls der Junge sich etwas zuschulden kommen lässt, fällt es auf ihn zurück.«


  »Saulus ein Lügner? Das kann ich mir nicht vorstellen. Es war der Bataver«, beharrte sie, drehte ihrem Mann den Rücken zu und machte sich am Herd zu schaffen. Schweigend verließ der Wirt die Küche. Tullia wartete, bis seine Schritte verhallt waren, dann sank sie auf einen Schemel, hob ein achtlos auf den Boden geworfenes Tuch aus fester Wolle auf und barg weinend das Gesicht darin.


  Sie wusste nicht, wie lange sie dagesessen hatte, als das Quietschen der Türangel sie aufschreckte. Sie hob den Kopf. Cornelius stand auf der Schwelle. Das Licht des Herdfeuers zitterte über seiner breiten Erscheinung, die den Türrahmen ganz ausfüllte. Tullia spürte seinen bohrenden Blick.


  »Was willst du?«, fragte sie leise.


  Er machte einen Schritt und trat in den Lichtkreis der Flammen. Tullia sah und schnellte hoch. Das Tuch glitt von ihrem Schoß, und sie wich zurück, die Augen starr auf Cornelius’ Hände gerichtet. Seine Rechte umschloss den Griff eines Messers, die Finger seiner Linken den Hals einer Taube, ihre weißen Flügel schlugen wild, ihr schlanker Leib bebte. Er hielt ihr den Vogel hin, und ehe sie begriff, was geschah, schnitt er ihm die Kehle durch. Ein Schwall Blut spritzte hoch. Die kopflose Taube tat ein paar letzte Flügelschläge und stürzte zu Boden.


  »Ich denke, es ist an dir, ein Opfer zu bringen«, sagte er tonlos. »Dein unüberlegtes Handeln hat uns alle ins Unglück gestürzt. Die Götter allein wissen, ob Cornelia noch einmal fröhlich über den Hof laufen und Valerius wieder Freude an seinem Dasein finden wird.«


  »Willst du mir vorwerfen, dass ich meinem Gewissen gefolgt bin? Ich trage keine Schuld«, schrie sie.


  Er hob die Hand und schlug ihr hart gegen die Wange. Sie taumelte, und kurz wurde ihr schwarz vor Augen.


  »Pass auf, was du sagst, Frau«, raunte er. »Und eines versichere ich dir: Wenn mein Kind stirbt, wirst du mit ihm in ins Schattenreich gehen, dafür werde ich sorgen.« Er schleuderte ihr den Vogelkopf vor die Füße. »Scher dich in den Tempel, opfere den Vogel und bitte die Götter, dir zu verzeihen. Ich kann es nicht!«, zischte er und ließ sie stehen.


  Tullia rührte sich nicht, atemlos sah sie ihm nach. War sie schuld? War Cornelius’ unbändige Wut auf sie gerechtfertigt? Oder war er nur blind vor Sorge?


  Ihr Blick fiel auf den Rumpf der Taube. Zögernd hockte sie sich hin, hob ihn auf und streichelte das weiße, blutbesprenkelte Federkleid. Sie zweifelte daran, dass die Opferung des Tieres die Laren freundlich stimmen würde. Der Arzt mit dem griechischen Namen hatte ihnen kaum Hoffnung auf Genesung gemacht. Der Stich in Cornelias Brust war lebensbedrohlich. Sollte tatsächlich Valerius’ Hand und nicht die des Batavers den Gladius geführt haben?


  Tullia hob seufzend die Schultern. Nein, das konnte sie nicht glauben! Der Fremde musste das Schwert an sich gerissen und Cornelia im Gefecht verletzt haben. Es gab keine andere Erklärung. Sein Gesicht stieg vor ihr auf. Die herrisch gebogene Nase mit der scharfen Furche zwischen den kräftigen Brauen und die eisblauen Augen, die unter ihnen lauerten, gehörten eindeutig einem Krieger. Einem Mann, in dessen Adern der Hass gegen Rom siedete wie heißes Öl über dem Feuer und ihn einzig für eine Sache leben ließ, die Freiheit Germaniens. Sie hatte gut daran getan, ihn an die Soldaten zu verraten.


  Tullia atmete tief durch und nahm das Wolltuch wieder auf. Etwas fiel zu Boden. Sie bückte sich und hielt ein grob geschnitztes Abbild der Göttin Kybele, der großen Göttermutter, in ihren Händen, die unmerklich zu zittern begannen. Die kleine unscheinbare Figur gehörte Cornelia, das erkannte sie sofort an dem Riss in ihrem Sockel. Tullia wandte sich dem Tuch auf ihrem Schoß zu, betrachtete es genauer und runzelte die Stirn. Es war ein Sagum, ein Soldatenmantel. Was hatte Cornelias Göttin darin zu suchen? Sie dachte nach, und schnell lichteten sich die Falten auf ihrer Stirn. Der Mantel musste Valerius gehören und Cornelia ihm die Statue geschenkt haben. Es gab keine andere Erklärung. Tränen füllten ihre Augen bei dem Gedanken an ihre Stieftochter und an die zarten Bande zwischen dem Mädchen und dem jungen Soldaten, die so jäh zerschnitten worden waren. Tullia schluckte die Tränen hinunter, steckte die Holzfigur in ihre Gürteltasche, nahm den Mantel, faltete ihn und legte ihn mit der toten Taube in einen Weidenkorb. Gut, dass Cornelius ihr befohlen hatte, den Vogel zu opfern. Das gab ihr die Gelegenheit, nach dem Besuch im Tempel Valerius aufzusuchen, ohne sofort den Argwohn ihres Mannes zu wecken.


  ***


  Über dem Castrum von Novaesium darbte eine blasse Wintersonne, als Tullia seine Umwehrung erreichte und in den Schatten der Porta Praetoria trat, dem prachtvollsten der vier Lagertore. Die Nachricht vom Tod des Statthalters hatte sich schneller verbreitet als ein grindiger Ausschlag. Aus allen Himmelsrichtungen strömten die Neugierigen auf das Lager zu, begierig, mit eigenen Ohren und Augen zu hören und zu sehen, was in der letzten Nacht geschehen war.


  Sie blieb stehen und wischte sich den Schweiß, den ihr der anstrengende Marsch vom Vicus und vom Tempel hierher abverlangt hatte, von der Stirn. Sie sah nach Osten. Unbeeindruckt floss das silbern glitzernde Band des Rhenus dahin. Schaumgekrönte Wellen schlugen gegen die Kaimauer des Lagerhafens, der grau und verlassen dalag. Dort, wo sonst die Schiffe der Classis Germanica, der römischen Flotte, ankerten, Güter getauscht, Truppen verladen und Gäste empfangen wurden, schaukelte einzig eine schmale Liburne mit eingezogenen Segeln und Rudern im Wasser. Tullias Augen glitten über den Bug des Schiffes, auf dem ein geschnitzter Löwenkopf sich drohend der Brandung entgegenstreckte, hoch zu den drei Schiffsmasten. Ein pechschwarzes Federband stieg krächzend von einer der Segelstangen auf, zeichnete einen Bogen, flog über den Fluss, zerstob, und ein Dutzend Krähen ließ sich im Wipfel einer Tanne am anderen Ufer nieder.


  »Signa ex avibus«, krächzte eine Stimme neben Tullia, und ein Greis, das Gesicht halb bedeckt von einem fadenscheinigen Tuch, sah sie aus hellen, wachen Augen an. »Der Flug der Vögel kündigt nichts Gutes an«, sabberte er, kicherte und humpelte weiter.


  Tullia sah ihm nach und fröstelte unter ihrem warmen Mantel. Der Alte hatte recht, die Krähen hatten von links kommend den Rhenus überquert. Man musste kein Augur sein, um darin ein nahendes Unheil zu lesen. Doch für wen?, fragte sie sich stumm.


  Sie straffte den Rücken und begann, sich einen Weg durch die anschwellende Menschenmenge zu bahnen, die der Porta entgegenwalzte, drängte an Männern vorbei, die, gekleidet in einfacher gallischer Tracht, den knielangen Kapuzenmantel über dem wollenen Kittel, geduldig in einer Reihe anstanden, erntete die bösen Blicke einiger Frauen, die sie unsanft zur Seite schob, und fand sich schließlich inmitten einer Gruppe junger Kerle wieder, die ihre Ellbogen benutzten, um sich im Gedränge zu behaupten. Tullia folgte ihnen dicht und stand bald in der vordersten Reihe. Zwei Torwachen mit gekreuzten Lanzen musterten jeden stumm, bevor sie entschieden, ihn durchzulassen oder zurückzuschicken.


  »Was macht ihr für traurige Gesichter?«, rief unvermittelt einer der jungen Männer in die Menge, die ruhig wartete, durchgelassen zu werden. »Seid ihr alle wirklich solche Heuchler, dass ihr eure Freude über den Tod des alten Blutsaugers so gut zu verbergen versteht?«, fragte er und schaute zu einem hochgewachsenen, dürren Mann hinüber, der seinen kleinen Sohn dicht an sich zog.


  »Was ist mit dir? Haben die Steuereintreiber der Römer dir nicht die halbe Scheune leer geräumt, als du den Tribut nicht zahlen konntest?«


  Der Angesprochene sah weg.


  »Was ist mit euch allen los?«, schrie ein anderer aus der Gruppe und spuckte aus.


  »Keinem ist es unter Marcus gut gegangen. Dieser Römer war eine Plage, die unser Geld an ihre Söldner verschenkt hat, statt dafür zu sorgen, dass der Winter nicht noch mehr von uns frisst. Wäre Vitellius nicht nach Rom gezogen und immer noch Statthalter, würde es uns nicht so erbärmlich ergehen.«


  »Halt dein Maul, Ubier!«, rief eine der Wachen ungehalten.


  »Warum sollte ich? Was kann mir schon passieren? Oder wollt ihr mich wie den Bataver wegsperren, weil ich unschöne Dinge sage und mich euch nicht beuge wie alle hier?«


  Seine Freunde klatschten und bejubelten seinen Mut. Keiner unter ihnen bemerkte den Wachmann, der vorschoss, den Aufwiegler beim Halstuch packte und zu Boden warf.


  »Ein weiteres Wort, und du darfst Marcus’ Tod im Gefängnis bejubeln, wenn dir nach der Behandlung durch unsere Folterknechte noch danach zumute ist.«


  »Du ausgestopftes Schwein von einem Römer willst mir drohen?«, rief der junge Ubier und hatte mit einem Mal sein Messer gezogen. Die Leute wichen zurück.


  Tullia sah sich um. Alle Köpfe waren auf die beiden Streithähne gerichtet. Niemand bewachte mehr das Tor. Ohne lange zu zögern, trat sie aus dem Kreis der Schaulustigen, hastete zur Porta und prallte gegen einen wuchtigen Kerl, der wie sie unbemerkt das Tor passieren wollte. Er schien ebenso erschrocken wie sie, und für einen Augenblick sahen sie einander schweigend an, bis er die Augen zusammenkniff und ein unfreundliches »Nach dir«, brummte.


  Sie eilte an ihm vorbei, blieb jedoch nach ein paar Schritten stehen und sah sich nach ihm um. Vergeblich, der Mann war verschwunden.


  Valerius schien in Gedanken weit fort, als Tullia wenig später in die Kaserne und in die schmale Stube trat, die er sich mit sieben anderen Kameraden teilte. Die Arme unter dem Kopf verschränkt, lag er ausgestreckt auf seinem Lager, starrte zur Decke und schien weder die Kälte noch Tullias Anwesenheit zu bemerken. Sie setzte sich auf die Bettkante.


  »Wenn du gekommen bist, um mir zu gratulieren, kannst du gleich wieder gehen«, sagte er knapp.


  »Warum so grimmig, Valerius?«, fragte sie.


  Er schwieg, und sie hielt ihm den Mantel hin. »Keine Sorge, ich komme nicht, um dich zu beglückwünschen, sondern um dir dein Sagum zu bringen.«


  Valerius riss es ihr aus der Hand und schleuderte den Mantel zu Boden. »Nach dem, was ich getan habe, werde ich es niemals mehr tragen«, donnerte er.


  Sie schrak zusammen, versuchte, sein Gesicht zu lesen, doch das spärliche Licht, das durch wenige schmale Fenster kroch, verbarg seine Züge vortrefflich. Nur seine Stimme verriet, dass er geweint hatte. Heiser waren die Worte über seine Lippen gekommen, und sie unterdrückte den Impuls, seine Hand zu nehmen.


  »Du wirst das Sagum wieder tragen, Valerius. Es war ein Unfall. Dich trifft keine Schuld. Du hast nur deine Pflicht getan.« Sie hob das Kleidungsstück vom Boden, faltete es und legte es auf ihren Schoß.


  »Ich bin blind dem Befehl meines Vorgesetzten gefolgt«, hörte sie Valerius’ zitternde Stimme.


  »Und hast den Mörder des Statthalters gestellt.«


  »Und dabei habe ich Cornelia schwer verletzt. Ich habe ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um einen Mann zu überwältigen, von dem viele meiner Kameraden behaupten, dass er unschuldig ist.«


  »Was? Er und niemand anderer hat Marcus ermordet«, fuhr sie ihm über den Mund.


  Valerius stützte sich auf seine Ellbogen. »Nein, Tullia, auch wenn seine Schuld uns beiden gelegen käme, so sollten wir der Tatsache ins Auge sehen.«


  »Welcher Tatsache? Dem Ruf, der ihn als einen besonnenen Mann kennzeichnet, der eher das Gespräch mit den Römern sucht als den Kampf?«


  »Ja! Hinter vorgehaltener Hand sagt man, dass er in der Nacht hier war, um mit Marcus über einen möglichen Frieden zu verhandeln.«


  »Wer behauptet das?«


  Valerius zuckte mit den Schultern. »Alle.«


  »Ah, alle. Damit meinst du wohl die Gemeinheit der einfachen Legionäre, die ihr Wissen über die Vorgänge in Germanien beim Weintrinken weitergeben und denen der Wunsch nach Frieden und einem beschaulichen Soldatenleben solche Hirngespinste in den Kopf treibt. Frag Saulus, einen der Tribune, Gaius Vocula oder Numisius. Sie alle werden dir etwas anderes erzählen. Sie kannten Marcus und wissen, dass er nie einen Zusammenschluss mit den aufrührerischen Batavern angestrebt hat. Dieser Julius Civilis hat ihn hinterhältig niedergestochen.«


  »Tullia, die Dinge liegen anders. Wie gerne würde ich Vocula glauben, aber ich kann es leider nicht. Der Hass, der zwischen den obersten Kreisen der Legionen und dem Statthalter herrschte, ist ebenso wenig zu bestreiten wie der Unmut der einfachen Soldaten gegen ihn. Marcus war schwach, sein Standpunkt dem alten Kaiser Vitellius und dem neuen Kaiser Vespasian gegenüber mehr als widersprüchlich. Das hat ihm nicht nur Freunde gebracht.«


  »Und deshalb vermuten du und deine Kameraden den Mörder in den eigenen Reihen, vielleicht sogar unter euren Offizieren?« Sie lachte auf. »Da kann man den Bataver nur beglückwünschen. Eines seiner Ziele hat er mit dieser Tat schon erreicht«, spottete sie.


  »Und das wäre?«, fragte Valerius gereizt.


  »Euren Zusammenhalt zu schwächen und euch damit zu einem leichten Gegner zu machen.«


  »Unsere Kameradschaft hat bereits unter Marcus gelitten, Tullia. Hier weiß doch keiner mehr, für wen er kämpft. Marcus schien auf der Seite Vitellius’, und vorgestern verschenkte er Geld an uns, um den Sieg Vespasians zu feiern. Was soll man von einem Oberbefehlshaber solchen Zuschnitts halten?«


  »Nicht viel«, sagte eine leise Stimme.


  Sie sahen auf. Eine Frau war unbemerkt in die Stube getreten und stand unentschlossen zwischen den Reihen der Strohlager. Valerius sprang auf, während Tullia sich langsam erhob.


  »Was willst du?«, blaffte er unfreundlich. »Sklaven haben keinen Zutritt zu den Kasernen.«


  Die Frau lüftete ein wenig die Kapuze, unter der sie ihr Gesicht verbarg, und sah ängstlich von ihm zu Tullia. »Ich habe Tullia gesucht«, antwortete sie stockend und wich Valerius’ Blick aus, der sie mit steinerner Miene beobachtete.


  »Und woher wusstest du, wo sie ist?«


  »Ich sah, wie sie die Kaserne betrat.«


  »Und da bist du ihr gleich nach und hast uns belauscht?«, schrie er.


  Tullia legte ihm die Hand auf die bebende Schulter. »Das hat Drusa gewiss nicht getan.«


  »Du kennst sie?« Valerius’ Gesicht zeigte blankes Erstaunen.


  »Ja«, sagte sie knapp und wandte sich an die Sklavin. »Weshalb hast du mich gesucht?«


  »Das würde ich dir lieber alleine sagen«, antwortete sie zaghaft.


  Tullia nickte. »Gut, warte draußen auf mich, ich komme gleich.«


  Die Sklavin senkte den Kopf und war kurz darauf verschwunden.


  »Was hast du mit einer Lagersklavin zu schaffen?«, fragte Valerius.


  Sie hob die Schultern. »Dir das zu erklären, würde zu lange dauern, und ich muss ehrlich gesagt zur Herberge zurück. Übrigens, der Legat Vocula hat einen Arzt aus dem Lager geschickt, der Cornelia behandelt.«


  »Und was meint er?«, fragte er atemlos.


  Tullia tat einen schweren Atemzug. »Er riet uns, für sie zu beten«, antwortete sie leise.


  Valerius sank auf die Bettkante. »Auch wenn du es nicht hören willst, wir beide sind schuld an ihrem Unglück und an dem des Batavers. Kannst du mit dieser Schuld leben? Ich kann es nicht«, flüsterte er und barg den Kopf in den Händen.


  Wortlos stand Tullia auf. Sie zog die Figur der Göttin aus ihrem Gürtel, küsste sie und legte sie auf den Hocker neben seinem Bett, dann ging sie, den Klang seiner letzten Worte im Ohr.


  Vor der Kaserne blickte sie sich nach Drusa um und entdeckte sie schließlich vor der Werkstatt eines Waffenschmiedes im Gespräch mit einem Mann. Zögernd ging Tullia auf sie zu. Ihre Miene erhellte sich, als sie den Mann erkannte.


  »Philippos!«, rief sie. »Was für ein Zufall.«


  Der Grieche fuhr herum. Eine leichte Röte stieg in seinen gebräunten Wangen auf, und er warf einen kurzen Blick zu Drusa, die einen Schritt zurückwich und ihre Kapuze tiefer ins Gesicht zog.


  »Störe ich?«, fragte Tullia unsicher.


  Er lächelte. »Wo denkst du hin. Drusa und ich haben nur ein wenig geplaudert.«


  »Ach so, und über was, wenn ich fragen darf?«


  Philippos beäugte sie. »Du darfst. Die Gespräche im Lager haben, wie du dir wahrscheinlich denken kannst, nur ein einziges Thema«, gab er leichthin zurück.


  »Den Mord«, seufzte Tullia.


  Er nickte. »Hältst du den Bataver für schuldig?«


  Tullia stockte kurz der Atem. »Als Frau steht mir keine Meinung zu, doch würde mich interessieren, was du denkst.«


  »Ich halte es mit Vocula. Der Bataver hat Marcus umgebracht, davon bin ich überzeugt«, erklärte er.


  »Mit deiner Ansicht scheinst du ziemlich allein zu stehen. Viele hegen Zweifel an dieser Theorie.«


  »Ich selbst habe Marcus’ Leichnam untersucht. Ein germanisches Jagdmesser hat ihm die Kehle durchbohrt. Die Posten fanden es im Atrium.«


  Tullia presste die Lippen aufeinander, die Waffe des Batavers noch klar vor Augen. War es möglich, dass er zwei solcher Messer besaß? Sie sah Drusa an. »Was denkst du?«


  Die Sklavin strich sich eine Strähne roten Haares aus der Stirn und zuckte mit den Achseln. »Mir steht wie dir keine Meinung zu«, antwortete sie.


  »Aber du standest, verzeih mir, in der letzten Zeit im besonderen Dienst des Statthalters. Hat er sich dir nicht anvertraut?«


  Die Sklavin wurde bleich, dann lachte sie rau. »Tullia, du müsstest eigentlich wissen, dass er nicht zu mir kam, um zu reden.«


  Philippos räusperte sich. »Ich glaube, euer Gespräch taugt nicht für Männerohren«, sagte er und tauschte einen Blick mit den Frauen. »Ich muss gehen, die Pflicht ruft.« Er verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken und schritt davon.


  »Woher kennst du den Lagerarzt?«, fragte Tullia, als der Grieche hinter einer Häuserecke verschwunden war.


  »Er kommt ab und an in die Sklavenunterkünfte, wenn jemand krank ist«, erklärte sie.


  »Oh, das erstaunt mich. Wirkt er auf mich doch ein wenig arrogant und mehr den Freuden des Lebens zugewandt als seinen Schattenseiten.«


  »Nun, beides mag stimmen. Ich kenne ihn nicht gut genug, um das zu beurteilen«, erwiderte Drusa und senkte den Blick. »Aber ich habe dich nicht gesucht, um mit dir über den Arzt zu reden«, fügte sie hinzu.


  »Nein, natürlich nicht. Woher wusstest du, dass ich mich im Lager aufhalte?«, fragte Tullia.


  »Du weißt doch, wir Sklaven sehen und hören alles«, antwortete sie bedeutungsvoll.


  »Das soll ich glauben? Du trägst deine Kapuze so tief im Gesicht, dass ich bezweifle, ob du überhaupt etwas siehst«, gab Tullia mit gespielter Heiterkeit zurück und zog der jungen Frau die Kapuze vom Kopf.


  Sie verstummte und schlug sich die Hand vor den Mund. Drusas Wangen waren blutunterlaufen, die Lippen aufgesprungen und die Nase geschwollen. Kurz ließ die Sklavin zu, dass Tullia sie so sah, dann verbarg sie ihre Züge wieder.


  »Deshalb sprachst du also mit dem Arzt«, flüsterte Tullia erschrocken.


  »Ja, ich bat ihn um eine Salbe«, antwortete die Sklavin knapp.


  »Wer hat dir das angetan?«


  Sie winkte ab. »Was hätte ich davon, wenn ich es dir verrate?«, sagte sie müde.


  Tullia fasste sie beim Ärmel. »Wer war es, Marcus vielleicht?«


  Die Sklavin sah zu Boden. »Es ist nicht wichtig.«


  »Warum sagst du das? Natürlich ist es wichtig. Also wer?«


  »Lass uns über andere Dinge reden, Tullia. Ich bin nur eine Leibeigene, Spielball meiner Besitzer.« Sie sah Tullia an. In ihren Augen standen Tränen. »Du änderst nichts an meiner Lage, oder willst du mich etwa dem Legaten abkaufen?«


  »Du weißt, dass ich die Summe, die Numisius für dich verlangen würde, nicht aufbringen kann, und Cornelius um das Geld zu bitten, hat keinen Sinn. Er ist im Moment nicht gut auf mich zu sprechen«, seufzte Tullia.


  »Numisius ist nicht mein Herr«, stellte Drusa verhalten fest.


  Tullia riss die Augen auf. »Wieso? Der Statthalter ist tot, und Numisius ist wieder Herr über das Praetorium und die Sklaven.«


  »Marcus hat mich kurz vor seinem Tod beim Würfeln an einen anderen verloren.«


  »An wen?«


  »Das ist gleichgültig. Ein Römer ist wie der andere. Ich habe mich daran gewöhnt, weitergereicht zu werden wie ein Gegenstand. Aber wer weiß? Vielleicht habe ich Glück und Numisius erinnert sich seiner einstigen Sklavin und kauft mich zurück. Doch dazu muss er erst wieder auftauchen.«


  »Wie meinst du das?«


  Drusa lächelte müde. »Seit seinem Streit mit Marcus am gestrigen Abend ist er verschwunden. Es gibt die wildesten Gerüchte über seinen Verbleib. Die einen wollen ihn gefährlich nah am Ufer des Rhenus gesehen haben, die anderen meinen, er sei fortgeritten. Aber wenn du mich fragst, liegt er in irgendeinem Loch in der Lagervorstadt und schläft seinen Rausch aus.«


  »Worüber haben sie gestritten?«


  »Oh, das weiß ich nicht. Es ging um Politik, und davon verstehe ich nichts.«


  Sie zog einen mit Blumenranken bestickten, bunten Stoffbeutel aus ihrem Umhang hervor. »Tullia, ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  Verwirrt über den plötzlichen Themenwechsel, schwieg Tullia für einen Augenblick, dann lächelte sie. »Was kann ich für dich tun?«


  »Würdest du den meinem Bruder bringen?«


  Sie sah auf den kleinen Beutel in Drusas Hand. »Du hast einen Bruder?«


  »Ja, Rufus. Wir beide wurden damals als Einzige von unserem Gehöft bei Durnomagus nach Novaesium verschleppt. Ich wurde ans Lager verkauft, Rufus an Publius, den Kaufmann«, erklärte sie.


  »Du hast ihn nie erwähnt«, wunderte sich Tullia.


  »Du hast mich nie nach meiner Familie gefragt«, gab Drusa zurück.


  Tullia nickte. Das hatte sie wirklich nicht. Sie kannten sich seit dem letzten Sommer. Der Praefect Laevius hatte Tullia, die zu seiner Dienerschaft gehörte, und die Sklavin gemeinsam abkommandiert, um in der Mansio des Vicus auszuhelfen, nachdem die Wirtin plötzlich gestorben war. Gelegenheit, einander kennenzulernen, hatten die Frauen dort nicht gehabt. Bis in die späte Nacht hatten sie in der Küche und den Gaststuben unter den strengen Augen des Wirtes, eines Freundes des Praefecten, geschuftet und kaum Zeit für private Gespräche gehabt.


  »Weshalb bringst du ihn nicht selbst zu Rufus? Er würde sich sicher freuen, dich zu sehen«, fragte sie die Sklavin.


  »Du siehst doch, was seit dem Mord hier los ist. Kein Sklave darf das Lager verlassen, und niemand weiß, wie lange noch. Bis dahin kann er nicht warten. Ihn plagt ein schlimmer Husten, und er braucht das hier.« Sie drückte Tullia den Beutel in die Hand.


  Tullia umschloss ihn mit den Fingern und ahnte, dass er mehr enthielt als nur ein paar Kräuter. »Ich werde dafür sorgen, dass er ihn bekommt«, versicherte sie und steckte ihn ein.


  »Tullia, wieso bist du überhaupt hier? Hast du nicht geschworen, nie wieder einen Fuß auf diesen Boden zu setzen?«, fragte Drusa unvermittelt, und ihre großen blauen Augen musterten ihr Gegenüber aufmerksam. Eine leichte Röte glitt über Tullias Züge.


  »Ach, was ist schon ein Schwur«, gab sie leichthin zurück und schluckte den Kloß hinunter, der ihr, seitdem sie das Castrum betreten hatte, die Kehle zuschnürte. »Ich habe Valerius seinen Mantel gebracht«, fügte sie lächelnd hinzu.


  »Dafür hast du doch deine Sklaven«, widersprach Drusa.


  »Sie gehören Cornelius«, verbesserte Tullia sie.


  »Ja, sicher. Aber du bist doch die Herrin der Mansio«, stellte die Sklavin fest.


  »Das bedeutet noch lange nicht, dass ich mir alle Freiheiten herausnehmen darf.«


  »Ist der Wirt so ein strenger Ehemann?«, fragte Drusa.


  »Zuweilen ja«, seufzte Tullia.


  »Das dachte ich mir, und ehrlich gesagt habe ich nie verstanden, warum du ihn geheiratet hast. Du hattest doch hier dein Auskommen, und Laevius war ein guter Dienstherr.«


  »Das schon, aber der Wunsch nach einer Familie war stärker. Ich wollte nicht mehr allein sein.«


  Drusa zog die Kapuze aus der Stirn und sah sie durchdringend an. »Mir brauchst du nichts vorzumachen. Das Alleinsein war nicht der Grund für deine Heirat, denn das warst du hier nicht.«


  Tullia schrak innerlich zusammen und zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, du hast recht. Die anderen Bediensteten des Praefecten waren mir eine Familie«, gab sie zurück.


  »Die meine ich nicht, und das weißt du ganz genau. Wie ich schon sagte, wir Sklaven hören und sehen alles.«


  Tullia errötete. »Und schweigen hoffentlich?«


  Drusa nickte und lächelte.


  Tullia umarmte sie. »Ich muss los, wenn ich den Beutel noch bei Publius für deinen Bruder abgeben soll.«


  »Gib ihn Rufus persönlich.«


  »Wie du meinst.«


  Ein schmaler Streifen gelben Lichts blitzte durch die grauen Wolkentürme und blendete sie, als Tullia das Ende der Gasse erreichte und auf die breite Via Principalis trat. Sie mischte sich unter die Leute, die die Straße bevölkerten. Den Kopf unter ihrer Kapuze verborgen, lief sie schnellen Schrittes an den Läden, Werkstätten und Schenken vorbei, die die Straßenränder säumten. Zwischen den Pfeilern der Kolonnaden, die ihnen vorgelagert waren, loderten die ersten Lampen auf. Händler und Handwerker rüsteten sich für die letzte Stunde des Tages, in der das Licht noch reichte, um ein Geschäft zu machen.


  Sie schob sich an einer Gruppe Legionäre vorbei, die lautstark Mutmaßungen über den Tod des Statthalters hinausposaunten, und gewährte einem in eine helle Toga gehüllten Mann den Vortritt, der begleitet von vier Sklaven auf die Principia zustrebte. Sie duckte sich an einem mit Körben, Truhen und Amphoren beladenen Karren vorbei und strebte auf die Porta Principalis Sinistra zu, dem nördlichen der vier Lagertore, hinter dem sich die Häuser der Lagervorstadt aneinanderreihten. Von Ferne hörte sie das Lachen der Wachposten, die sich die Zeit bis zu ihrer Ablösung mit derben Witzen vertrieben.


  Tullia tauchte in den Schatten des Tores ein, blieb stehen und wagte einen Blick in die schmale Gasse zu ihrer Rechten, die entlang der Lagermauer zum Gefängnis führte. Der einfache, aus groben Quadersteinen errichtete Bau lag düster und trotzig im Licht des scheidenden Tages da. Seine wenigen Fenster blickten schwarz und leblos auf die Vorbeigehenden. Sie erschauerte, Valerius’ Worte hallten durch ihren Kopf. Sollte es stimmen und der Bataver unschuldig im Kerker sitzen? Das Gesicht des Mannes tauchte aus ihrer Erinnerung auf, und Tullia schrak zusammen. Rasch sah sie nach vorn und ging weiter. Sie nickte den Wachen freundlich zu, die bei ihrem Erscheinen wie zwei ertappte Kinder verstummten und ihr, ohne neugierige Fragen zu stellen, das Tor öffneten.


  Jenseits des Tors flammten die letzten Strahlen der Dezembersonne über die schneebedeckten Äcker, die Dächer der Lagervorstadt und die Wipfel des Waldes, die sich am Horizont schweigend erhoben. Tullia sah Lichter aufleuchten und beschleunigte ihre Schritte. Wollte sie vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein, musste sie sich beeilen.


  Sie erreichte die gepflasterte Straße, die in gerader Linie zur Siedlung führte. Am Straßenrand packten Händler Kleider, Tücher, Gürtel und Felle zusammen, Phallusschnitzer verstauten die kleinen und großen Ausfertigungen dieses beliebten Fruchtbarkeitssymbols in Kisten und Kästen, und Garköche löschten ihre Herdfeuer. Der Tag neigte sich, und bald würde die Straße einzig den Herumtreibern und den Toten gehören. Wie in Rom, so war es auch in den Provinzen und eroberten Gebieten üblich, die Verstorbenen entlang der breiten Ausfallstraßen zu bestatten. Und so säumten säulenumstandene Tempel, Mausoleen, Altäre und einfache Stelen ebenso den Weg wie die Fuhrwerke der Händler. Tullia lief achtlos an ihnen und den Gräbern vorbei und erreichte, als die Sonne hinter den Dächern versank, die ersten Hütten des Vicus.


  Sie folgte einer schmalen Straße und stand kurz darauf vor einem einstöckigen Fachwerkbau. Sklaven in kniekurzen Tuniken rannten zwischen einigen Wagen hin und her, trugen Kisten, Ballen bunter Stoffe und bauchige Tröge mit Wein und Öl ins Innere des Hauses, beaufsichtigt von einem hochgewachsenen Mann in einem Mantel aus zotteligem Schafsfell. Seine Stimme grollte über die Köpfe hinweg und schrie Befehle, während er zur Unterstreichung seiner Autorität eine Knute in der Hand hielt und sie durch die Luft schnellen ließ. Tullia trat auf ihn zu.


  »Ich grüße dich, Publius, sei Mercurius dir immer so wohlgesinnt wie heute.«


  Der Angesprochene schreckte zusammen und lächelte flüchtig, als er sie unter der Kapuze erkannte. »Tullia, du bist es. Keine gute Stunde für einen Einkauf bei mir. Habe gerade eine Lieferung von meinem Vater aus der Colonia Agrippinensis erhalten. Der alte Fuchs hat die Ladung einer Corbita aufgekauft, die auf dem Weg nach Londinium am Strand der Provinz Belgica gestrandet ist. Und ihm ist nichts Besseres eingefallen, als mir den Kram zu schicken.«


  Tullia sah Publius an, der seit zwei Jahren in Novaesium lebte und hier die Waren seines Vaters vertrieb, eines wohlhabenden Fernkaufmannes aus der großen Ubierstadt. Er war trotz seiner jungen Jahre rasch zu hohem Ansehen gelangt, und sein Laden hatte sich binnen kurzer Zeit zu einem florierenden Geschäft entwickelt, dessen Kundenkreis weit über die Grenzen der Siedlung und des Lagers hinausreichte. Ihr Blick fiel auf einen Käfig, durch dessen schmale Weidenstäbe ein paar bunt gefiederte Vögel ihre gelben Schnäbel steckten und aufgeregt krächzten.


  »Dein Vater scheint ein falsches Bild von den Menschen in Novaesium zu haben. Hier haben sich die römischen Moden, wie sie in der Colonia Agrippinensis anzutreffen sind, noch nicht durchgesetzt.«


  »Nein, aber das wird sich bald ändern, dafür werde ich schon sorgen«, sagte Publius mit einem Zwinkern.


  Tullia lächelte zurück, dann wurde sie ernst. »Solltest du nicht im Praetorium sein und der Eröffnung der Totenfeierlichkeiten zu Ehren des Statthalters beiwohnen?«


  Publius zuckte die Schultern. »Man hat mich nicht geladen, und ehrlich gesagt bin ich froh darüber. Es ist zu viel zu tun, und ich lass mir ungern wegen des toten Alten ein paar Denare durch die Finger gehen.«


  »Publius!«, schalt sie ihn.


  Der Kaufmann grinste frech. »Du hältst mich für habgierig, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  »Aber das bin ich doch gar nicht. Ich habe schlicht nur einen guten Geschäftssinn«, erklärte er, dann beugte er sich zu ihr herunter. »Es geht das Gerücht herum, dass man Marcus’ Mörder heute früh in eurer Herberge gestellt hat«, flüsterte er.


  Tullia errötete und sah zu Boden. An die Geschehnisse des Morgens mochte sie im Moment nicht erinnert werden, geschweige denn davon berichten. »In der Nähe unseres Hauses«, log sie, und zu ihrem Erstaunen gab er sich mit ihrer knappen Antwort zufrieden.


  Sein Blick war plötzlich von einem Fuhrwerk gefangen, das von einem grau gescheckten Gaul in langsamem Trab gezogen die Straße heraufkam und auf das Haus des Kaufmanns zuhielt.


  »Eine weitere Lieferung?«, fragte sie.


  »Wohl möglich«, antwortete er abgelenkt. »Wer weiß, was alles noch in Belgica gestrandet und meinem Vater in den Schoß gefallen ist.« Er legte Tullia die Hand auf die Schulter. »Die Geschäfte warten, komm morgen wieder. Du siehst ja, was heute hier los ist.«


  Sie sah ihn an. »Eigentlich bin ich nicht da, um mein Geld bei dir zu lassen. Ich wollte Flavia einen Besuch abstatten.«


  Publius spitzte die Lippen. »Ach so, und ich dachte schon, du wärst wegen der Bernsteinketten gekommen, die dir beim letzten Mal so gefallen haben.«


  »Sie sind wunderschön, aber leider sehr kostspielig«, erwiderte sie.


  »Nicht für einen Mann wie Cornelius. Statt sein Erspartes zu horten, sollte er es für seine junge Frau ausgeben, bestell ihm das.«


  »Das werde ich«, log sie.


  Publius nickte, hob grüßend die Hand und ließ sie stehen. Eilig bahnte er sich einen Weg durch das Gewimmel vor seiner Tür, lief auf das Fuhrwerk zu, sprang auf den Kutschbock, riss dem Kutscher die Zügel aus der Hand, wendete den Wagen und preschte davon.


  »Er kann ein rechter Eigenbrötler sein, wenn es um seine Geschäfte geht«, rief eine angenehm dunkle Stimme, und Tullia drehte sich um. Publius’ Ehefrau stand am Eingang des Hauses und winkte ihr zu. Die Tochter eines ehemaligen Aedils aus der Colonia Agrippinensis und einer ubischen Adligen war eine eindrucksvolle Erscheinung. Hochgewachsen, mit Haaren, die wie Ahornblätter im Herbst leuchteten, und milchweißer Haut fiel sie überall auf, und Tullia konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie so wenig nach Novaesium passte wie die zwitschernden, bunten Vögel, die ihr Mann anbot.


  »Ich grüße dich, Flavia. Frierst du nicht?«, fragte sie und trat auf Publius’ Frau zu. Trotz der Kälte trug sie nichts als eine leichte ärmellose Tunika aus blauer Baumwolle und ein durchscheinendes, mit griechischen Ornamenten besticktes Tuch um ihre Schultern.


  Sie lächelte und strich sich über den gewölbten Leib. »Nein, dafür sorgt Publius’ Sohn. Er wächst und wächst, dabei währt es noch zwei bis drei Monde bis zur Geburt. Ich möchte nicht wissen, wie ich aussehe, wenn es so weit ist«, antwortete sie seufzend und hielt Tullia die Tür auf. »Komm herein, ich lasse uns Wein wärmen.«


  Sie betraten einen schmalen, gestreckten Geschäftsraum, in dem ein ähnliches Durcheinander herrschte wie vor der Tür, hier ein Stapel Holzkisten, dort eine Ansammlung grauer Säcke, denen ein würziger Geruch entstieg. Auf einer breiten Theke standen Wachstafeln von unterschiedlicher Größe und eine bronzene Waage, deren Schalen in der Zugluft wippten, die durch die offene Tür hineinwehte. Geschickt bahnte sich Flavia einen Weg durch die Unordnung und ließ sich auf einem von zwei Schemeln nieder, die hinter dem Ladentisch standen. Mit einem freundlichen Wink forderte sie Tullia auf, sich neben sie zu setzten, und kurze Zeit später wärmten die Frauen sich an einer Schale warmen Weins, den eine Sklavin brachte.


  Sie tauschten ein paar Belanglosigkeiten aus, dann kam Tullia zum Grund ihres Besuches. Flavia machte ein erstauntes Gesicht, als sie auf Rufus zu sprechen kam.


  »Was hast du mit Publius’ Sklaven zu tun?«, fragte sie neugierig.


  »Seine Schwester bat mich, ihm etwas zu geben.«


  »Die Sklavin Drusa?«


  Tullia nickte. »Ich traf sie im Lager.«


  »Du warst im Castrum?« Flavia machte große Augen. »Bringst du Neuigkeiten über den Mord?«


  »Nein«, antwortete Tullia einsilbig.


  Flavia nippte an ihrem Wein, schüttelte den Kopf und starrte vor sich hin. »Das ist eine schreckliche Geschichte. Ein Mord in unserem friedlichen Novaesium. Ich darf gar nicht daran denken, dass Publius noch gestern Abend bei dem Toten geladen war.«


  »Publius war bei Marcus?«


  »Ja, er hatte zum Gastmahl anlässlich der Saturnalien geladen«, stöhnte Flavia. »Erst im Morgengrauen kam Publius nach Hause, völlig berauscht und im Hemd eines Sklaven. Ich frage mich ehrlich, was dort vorgegangen ist, dass mein Mann, der nur mäßig trinkt, dermaßen dem Wein gefrönt hat.«


  »Aber es ist doch allgemein bekannt, dass solche Gastmähler zuweilen in Trinkgelagen enden.«


  »Ja, schon, doch wie gesagt, Publius hält sich für gewöhnlich zurück und behält einen klaren Kopf.«


  »Hast du ihn denn nicht zur Rede gestellt?«


  »Er kann sich an kaum etwas erinnern. Während des Essens ist es wohl zu einem Streit zwischen Numisius und Marcus gekommen, und eine Sklavin soll Marcus ein Messer vor die Füße geworfen haben. Ihr Ungehorsam hat Publius furchtbar amüsiert.«


  Tullia musste unwillkürlich an Drusa denken. War sie die besagte Sklavin gewesen und ihr zerschlagenes Gesicht die Strafe für ihre Widerborstigkeit?


  »Es scheint, als seien Marcus’ letzte Stunden nicht sonderlich erfreulich gewesen.«


  »Zum Teil, später muss es hoch hergegangen sein. Wie gesagt, Publius war völlig betrunken«, seufzte Flavia. »Aber lass uns nicht weiter davon reden.«


  »Gut, wo finde ich Rufus?«, fragte Tullia.


  »Ach ja, den Grund deines Kommens hatte ich fast schon vergessen. Was hast du für ihn?«


  »Lediglich das hier.« Tullia zog den bestickten Beutel aus ihrem Mantel. »Kräuter gegen seinen Husten«, log sie, wusste sie doch nur zu gut, dass auch Münzen darunter gemischt waren.


  »Woher weiß sie, dass er krank ist?«


  »Einer von Marcus’ Köchen erzählte es«, antwortete Tullia, überrascht, wie leicht auch diese Lüge über ihre Lippen kam.


  »Gib ihn mir, ich gebe ihn Rufus.« Flavia streckte den Arm aus.


  Tullia winkte ab. »Wenn du erlaubst, möchte ich ihm den Beutel selbst übergeben und ihm Grüße von Drusa ausrichten.«


  »Als könnte ich das nicht genauso gut!«, erwiderte Flavia beleidigt und stand abrupt auf. »Aber wie du willst.«


  Sie zwängte sich an einer Reihe Fässern vorbei und öffnete die Hintertür des Ladens. »Dort hinten haust er.« Sie deutete über den Hof hinweg zu einem Schuppen, in dem ein mageres Licht flackerte.


  »Er hat seine eigene Hütte?«, fragte Tullia verwundert.


  »Für gewöhnlich teilt er sie sich mit sechs anderen Sklaven, doch solange er krank ist, halten wir es für das Beste, ihn von anderen fernzuhalten. Einen Haufen kranker Sklaven ist im Augenblick das Letzte, was wir gebrauchen können.«


  »Das glaube ich«, sagte Tullia mit einem Blick auf das Durcheinander, dann umarmte sie Flavia.


  »Beschütze Juno dich«, flüsterte sie und rannte über den Hof, begleitet von Flavias wachsamen Augen.


  ***


  Publius verriegelte die Scheunentür. Nervös strich er sich über das Kinn. Das war noch einmal gut gegangen. Er winkte den Kutscher zu sich, der an eine Holzwand gelehnt dastand und wartete, streifte ihn mit einem zornigen Blick und füllte die Hand des Mannes mit den versprochenen Denaren. Fast hätte die Einfalt des Tölpels ihm den Tartarus auf Erden beschert. Wäre er nicht auf den Bock gesprungen und hätte das Fuhrwerk im letzten Moment gewendet und aus dem Blickfeld Tullias und dem der Sklaven gelenkt, wäre alles aufgeflogen.


  Er zog den Umhang enger. Das Schattenreich war ihm erspart geblieben, doch der Gedanke daran übermannte ihn, und er unterdrückte ein Schaudern. Würde er, nachdem er sein Leben ausgehaucht hatte, dorthin verbannt? Der Wind, der um die Scheune strich, wisperte, und er glaubte, die flehenden Rufe der Toten zu hören, die für ihre Verfehlungen mit unermesslichen Qualen bezahlten. Hastig wandte er sich angenehmeren Dingen zu. Attis, der Kybelepriester, kam ihm in den Sinn, und er lächelte. Gleich morgen wollte er ihn im Tempel besuchen und mit einem Handschlag den Handel zwischen ihnen besiegeln.


  Ein unartikuliertes Geräusch schreckte ihn auf. Er hatte den Kutscher völlig vergessen, der weiter geduldig wartete, den Rücken vor Unterwürfigkeit nach unten gebogen. Publius gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er gehen konnte. Eilig lief der Mann zu seinem Fuhrwerk, sprang auf und preschte davon. Publius sah ihm nach und beneidete ihn. Er selbst musste zu Fuß zurücklaufen, sie durften nicht zusammen gesehen werden. Ein letztes Mal prüfte er das Vorhängeschloss des Scheunentors, dann nahm er den Pfad zu seiner Linken, um den Ort zu verlassen, an dem er sein Geheimnis sicher verwahrt wusste.


  ***


  Der Mann, ein schmächtiger Kerl mit rotem Haarschopf, der auf Tullias Klopfen die Tür öffnete, begrüßte sie mit einem bellenden Husten.


  »Was willst du?«, stieß er hervor und sog pfeifend die Luft ein.


  »Drusa schickt mich.«


  Seine Stirn zog sich über seiner Nasenwurzel und der breiten Nase zusammen. »Meine Schwester hat keine Freunde von deiner Sorte«, gab er zurück.


  Tullia sah über seine Unfreundlichkeit hinweg und hielt ihm den Beutel hin. Sein Gesicht entspannte sich für einen Augenblick, verschloss sich jedoch gleich darauf wieder.


  »Woher hast du das?«


  »Darf ich hereinkommen, um es dir zu erklären? Oder willst du zusehen, wie ich langsam erfriere?«


  Ohne ein Wort öffnete er die Tür und trat zur Seite. Tullia betrat einen schmalen Flur, in dem es kaum wärmer war als draußen. Die Widrigkeiten des Wetters, Nässe, Kälte, Sturm und Hitze hatten die Bretter der Wände mürbe gemacht und Löcher ins strohgedeckte Dach gefressen. Unwillkürlich schob sie den Vorhang beiseite, der den kleinen Vorraum von dem dahinterliegenden Zimmer trennte, und wollte eintreten, als der Sklave sie zurückdrängte. Tullia sah ihn misstrauisch an. Ihr war die schemenhafte Gestalt des Mannes nicht verborgen geblieben, der sie aus einer Ecke des Raumes angestarrt hatte. Er kam ihr bekannt vor.


  »Willst du mich nicht in deine Kammer lassen?«, fragte sie unbefangen und barg ihre Hände in den Weiten ihres Mantels.


  »Dort ist es nicht wärmer als hier. Du sagtest, du kommst von Drusa? Wer bist du und was willst du?« Rufus sah sie aus blauen, fieber-glänzenden Augen an.


  »Ich bin Tullia, die Frau des Cornelius.«


  Rufus schnaubte. »Seit wann führt jemand wie du die Befehle einer Sklavin aus?«


  »Ich kenne Drusa, und sie hat mich höflich gebeten, dir das zu bringen.« Sie gab ihm den Beutel, den er sofort unter seinem Kittelhemd verschwinden ließ.


  »Warum kommt sie nicht selbst? Hat ihr Herr, dieser Marcus, sie wieder verprügelt?«, höhnte er.


  »Der Statthalter ist tot.«


  »Das weiß ich, aber gestern Abend war er noch lebendig genug, um ihr mit seiner Rute die Nacht zu versüßen.«


  »Woher willst du das wissen?«, gab Tullia zurück.


  Er zuckte die Schultern. »Meine Schwester hat mir erzählt, wie es ihr unter ihrem neuen Herrn ergeht.«


  »Und du schaust schweigend zu«, stellte sie fest.


  »Ich bin ein Sklave, was erwartest du?«, fuhr er sie an.


  Sie schwieg betreten, wusste sie doch, dass Publius kein gutherziger Herr war. Er ließ seine Leibeigenen spüren, wie wenig sie in seinen Augen wert waren.


  »Ich gehe dann«, erklärte sie, als im gleichen Augenblick die Tür aufgerissen wurde und Publius auf der Schwelle stand.


  »Tullia?« Seine Stimme überschlug sich vor Erstaunen. »Was machst du hier? Ich dachte, du seist bei Flavia?«


  »Da war ich auch.«


  »Sie hat mir nur Medizin von meiner Schwester gebracht, Herr«, mischte sich Rufus ein.


  »Ah, ich verstehe«, sagte der Kaufmann gedehnt und zog die Brauen hoch.


  »Gut, es wird Zeit«, verabschiedete Tullia sich, nickte den beiden zu und eilte den Hof hinauf. Am Tor wagte sie einen Blick zurück und erschrak. Publius stand dicht hinter ihr, seine grünen Augen funkelten.


  »Du solltest dich nicht mit den Sklaven gemeinmachen, Tullia«, raunte er.


  »Das tue ich in keiner Weise.«


  Er lachte. »Nein? Warum dann diese Vertraulichkeit zwischen dir und Drusa? So heißt doch Rufus’ Schwester.«


  »Du kennst sie?«


  »Ja, und ich rate dir, meide den Umgang mit ihr und das Castrum.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Die Finger seiner Rechten berührten leicht ihre Wange. »Hör einfach auf meinen Rat«, flüsterte er, zog seine Hand zurück und öffnete ihr das Tor.


  4


  Berwin hatte das Gesicht der Frau nicht vergessen, der er am Nachmittag des vergangenen Tages an der Porta Praetoria begegnet war und die am gestrigen Abend unerwartet ihren Kopf in Rufus’ Stube gesteckt hatte.


  Sich der Gefahr seines Tuns bewusst, schlenderte er über das Forum der Lagervorstadt, besah sich die dürftigen Waren der Bauern und studierte beiläufig die Gesichter der Käufer. Mit ein bisschen Glück würde er die dunkelhaarige Ubierin schon finden. Eine eigentümliche Stille lag über dem Platz und den umliegenden strohbedeckten Holzhäusern, Werkstätten und Schuppen. Gelegentlich hallten das Blöken eines Schafs, das Lachen eines Kindes und das rhythmische Kratzen einer Säge zu ihm herüber. Doch diese wenigen Geräusche täuschten nicht darüber hinweg, dass der Mord an Marcus Flaccus das Leben der Einheimischen ebenso lähmte wie das der Soldaten jenseits der Lagermauern.


  Berwin strich die schwere Kapuze von seinem Schädel, kratzte sich und ärgerte sich. Sein Haar war viel zu kurz geraten und borstig wie das Fell eines Wildschweins und sein Gesicht kahl wie der Hintern eines neugeborenen Kindes. Rufus hatte es mit seinen Anstrengungen übertrieben, ihn wie einen Römer aussehen zu lassen. Am Ende hätte er ihn noch in eine Toga gewickelt und ihm einen albernen Kranz aufs Haupt gesetzt, wenn er nicht eingeschritten wäre.


  Er zupfte an der goldenen Fibel, die den feinen Wollmantel verschloss, den der Sklave ihm besorgt hatte, und wickelte ihn enger um sich. Er lächelte einem dicklichen Mädchen zu, das vor einer Reihe schrumpeliger Äpfel hockte und ihm ein rotbackiges Exemplar entgegenhielt.


  »Was willst du für ihn?«, fragte er.


  »Drei Zwiebeln oder ein As.«


  Berwin griff in seine Tasche, holte eine Münze hervor, als eine Stimme ihn innehalten ließ. Er schaute auf und konnte sein Glück kaum fassen. Begleitet von zwei Sklaven, die unter der Last ihrer Körbe schwankten, ging die Ubierin an ihm vorbei und steuerte auf einen Stand zu, an dem Hühner, Enten und Wachteln feilgeboten wurden. Berwin tauschte eilig sein Geld gegen den Apfel und folgte ihr. Drei schwarze Hühner verschwanden gerade in einem der Körbe, als Berwin neben sie trat.


  »Ich muss mit dir reden«, raunte er ihr zu.


  Die Frau schrak zusammen und sah ihn von der Seite an. Ihre dunklen Augen maßen ihn aufmerksam.


  »Wer bist du?«, fragte sie ungehalten, schien ihn jedoch im selben Augenblick zu erkennen. »Bist du nicht der Mann, den ich gestern im Lager und später bei Rufus sah?«, erkundigte sie sich weniger unfreundlich.


  Er nickte.


  »Was willst du von mir?«


  »Das kann ich dir hier nicht sagen. Nur eins, ich bin ein Freund des Batavers«, flüsterte er und zwinkerte gleichzeitig der Marktfrau zu, die mit vorgerecktem Kopf zwischen ihrem Federvieh stand und sie beobachtete.


  »Mit dem habe ich nichts zu schaffen«, erwiderte die Ubierin und wollte weiter, doch seine Pranke hielt sie zurück.


  »Das sehe ich anders. Ganz Novaesium redet von dir und der Rolle, die du bei der Verhaftung meines Freundes spieltest. Vergiss nicht, er sitzt deinetwegen unschuldig im Gefängnis«, zischte er.


  Sie sah ihn aus großen, unerschrockenen Augen an und schien nachzudenken.


  »Sei zur Mittagsstunde vor dem Tempel der Kybele«, sagte sie schließlich, wandte sich mit einem Lächeln an die Frau hinter dem Stand und ließ Berwin stehen.


  Es stank. Berwin hielt sich den Saum seines Ärmels vor die Nase. Er ärgerte sich über die Unsitte der Römer, ihren Göttern Häuser zu bauen, anstatt ihnen wie in Germanien unter freiem Himmel zu huldigen. Er sah zu dem Priester, der mit erhobenen Händen, den Kopf gesenkt, tapfer dem Gestank standhielt, der aus einer bronzenen Schale stieg, in der eine Taube vom Feuer gefressen wurde.


  Der Mann schien noch kräftiger als er selbst gebaut zu sein, und sein buntes, mit fremden Zeichen besticktes Gewand verstärkte diesen Eindruck noch. Er trug zum Erstaunen des Batavers mehrere Armbänder und an jedem Finger einen oder zwei Ringe. Seine weichen, kindlichen Züge befremdeten Berwin nicht so sehr wie seine Augen, aus deren äußeren Winkeln schwarze Schlangenkörper wuchsen und sich über seine Schläfen und die prallen Wangen schlängelten. Als der Mann ihn bei seiner Betrachtung ertappte, wandte sich Berwin verlegen ab und beeilte sich, das Öllicht, das er in der Hand hielt, vor die Statue der Kybele zu stellen. Die Göttin musterte ihn streng.


  Berwin fühlte sich verloren. Er hatte keine Ahnung, wie man sich in einem römischen Tempel verhielt, und ihm brach der kalte Schweiß aus, als der bunt gewandete Priester auf ihn zuwallte. Er senkte den Blick und lenkte eilig seine Schritte zum Ausgang der bescheidenen heiligen Stätte, doch eine helle Stimme rief ihn zurück, und eine Hand berührte seinen Rücken.


  »Ich habe dich noch nie in meinem Tempel gesehen, bist du fremd in Novaesium?«, fragte der Priester mit einem Lächeln, bei dem sich rosiges Zahnfleisch und eine Reihe kurzer, stumpfer Zähne zeigten.


  Berwin grinste verlegen. Die seltsame Erscheinung des Mannes, gepaart mit seiner trällernden Stimme, die mehr zu einem Knaben passte als zu einem erwachsenen Mann mit den Ausmaßen des Priesters, verwirrten ihn. Warum, bei Wotans Raben, wollte die Ubierin ihn ausgerechnet in einem römischen Tempel treffen, dessen Hüter weder Mann noch Frau zu sein schien?


  »Ich bin auf der Durchreise«, hüstelte Berwin und nuschelte eine Begrüßung.


  »Oh, ein Fremder in Novaesium, wie schön«, rief der Priester mit übertriebener Freundlichkeit.


  »Verzeih meine Neugierde, Römer, aber woher kommst du und wohin willst du?«


  Berwin wühlte in seinem Hirn, um einen einigermaßen richtigen lateinischen Satz zusammenzubringen, als eine eindeutig weibliche Stimme ihm zur Hilfe eilte.


  »Ich grüße dich, Attis, ehrwürdiger Priester der großen Göttermutter.«


  Die Ubierin trat neben ihn. Statt des groben Tuches, das sie am Morgen getragen hatte, bedeckte ein leichter Schleier ihr Haupt, unter dem sich ihr hochgestecktes braunes Haar lockte. Sie kniete nieder und hauchte einen Kuss auf die dargebotene Hand des Priesters, der für den Moment verärgert über die Unterbrechung seines Gesprächs schien, dann aber sanft lächelte.


  »Tullia, was habe ich alles über dich gehört. Dein Mann wird stolz auf dich sein, deinem Mut haben wir die Verhaftung dieses Barbaren zu verdanken.«


  Die Züge der Frau verschärften sich. »Nicht mir, sondern den Legionären, Attis. Und was Cornelius betrifft, so sind seine Gedanken bei Cornelia. Du weißt, dass sie verletzt wurde?«


  Der Priester schlug sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige, ich vergaß, das arme Kind.«


  Sie hob ein Tuch, das den Korb bedeckte, den sie bei sich trug. »Die Götter, denen ich gestern eine Taube zum Opfer darbrachte, haben uns nicht erhört. Heute bringe ich die Reste eines Zickleins und bitte dich, sie im Namen des Mädchens der Göttin Kybele zu opfern und für Cornelia zu beten.«


  »Das werde ich gern tun«, beeilte sich Attis zu sagen.


  Er nahm den Korb entgegen, sah hinein und winkte einen Knaben heran, der nur mit einer kurzen Tunika bekleidet zwischen den Tempelsäulen dunkle Pfützen geschmolzenen Schnees aufwischte. Wortlos reichte er ihm den Korb. Das Kind knickte unter der Last ein, und Berwin schoss vor.


  »Komm, ich trage ihn für dich«, bot er an und streckte die Hand aus, aber der Knabe sah ihn verschreckt an und trat einen Schritt zurück. Der Bataver verzog das Gesicht. »Ich will dir doch nichts tun, Junge«, brummte er.


  Attis bedeutete dem Kind zu verschwinden. Dann fixierte er Berwin mit seinen seltsamen Augen, in denen sich das Licht der Öllampe in geweiteten Pupillen brach, die ihm wie schwarze Inseln auf einem grünen See anmuteten.


  »Meine Tempeldiener sind den Aufgaben gewachsen, die ich ihnen erteile. Ich dulde keine Einmischung von anderen«, sagte er unfreundlich.


  Berwin wollte etwas erwidern, doch die Hand der Frau, die sich auf seinen Unterarm legte und ihn leicht drückte, hielt ihn zurück.


  »Du bist Gast in unserer Herberge, nicht wahr?«


  Er nickte zögernd.


  »Das trifft sich gut. Dort wird bald das Mittagsmahl serviert. Man erwartet dich.«


  Sie schaute Attis an, kniete sich abermals auf den kalten Boden, zog Berwin mit sich, ergriff die Hand des Priesters, küsste den Ring an seinem Mittelfinger und zwang den Bataver, es ihr gleichzutun.


  »Attis, ich danke dir für deine Gebete«, flüsterte sie, erhob sich und drückte ihm einen Denar in die Finger, bevor sie Berwin nach draußen zog.


  »Ich sagte, dass wir uns vor dem Tempel treffen, nicht in ihm«, rief sie aufgebracht, als sie den Porticus und die Besucherschar des Tempels hinter sich gelassen hatten.


  Berwin zuckte die Achseln. »Du hast dich verspätet, und ich wollte nicht warten, bis mir in der Kälte mein Schwanz abfriert«, gab er zurück.


  Tullia blieb unvermittelt stehen und sah ihn zornig an. »Ich möchte dich bitten, in meiner Gegenwart nicht solche barbarischen Worte in den Mund zu nehmen«, sagte sie gestelzt.


  Berwin grinste. »Na, nun stell dich nicht so an. Ich nenn die Dinge eben beim Namen, und da wir gerade über einen gewissen Körperteil sprechen: Stimmt es, dass man den Priestern der Kybele die Eier abschneidet?«, fragte er und gluckste.


  Tullia schoss die Röte ins Gesicht. »Um mich dies zu fragen, hast du mich bestimmt nicht treffen wollen«, antwortete sie knapp.


  »Also stimmt es.«


  Berwin zwinkerte ihr zu und wurde dann ernst. »Du musst mir helfen«, sagte er ohne Umschweife.


  Tullia runzelte die Stirn. »Du forderst die Hilfe der Frau, die deinen Gefährten verraten hat. Warum bittest du nicht Rufus, dir zu helfen. Er scheint dir ein guter Freund zu sein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist er nicht, ich bin ihm zufällig in jener verhängnisvollen Nacht begegnet, und er war so gut, mich aufzunehmen. Zudem hat er einen argwöhnischen Herrn, früher oder später käme er uns auf die Schliche. Es reicht, dass er mich versteckt. Ich will ihn nicht noch mehr in die Sache hineinziehen.«


  »Aber mich«, gab Tullia zurück.


  »Rufus’ Schwester Drusa sagt, dass man dir vertrauen kann.«


  »Und du glaubst ihr?«


  »Ja, du hast mich gestern nicht an Publius verraten, obwohl du es gekonnt hättest. Zudem bereust du, was geschehen ist, und fühlst dich schuldig am Schicksal deiner Stieftochter, und um das zu ändern, wirst du mir helfen.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du scheinst ja gut über mich Bescheid zu wissen«, zeterte sie wütend.


  Er legte den Kopf schief. »Nein, ich habe nur gemutmaßt«, lächelte er. »Und ins Schwarze getroffen.«


  Tullia sog aufgebracht die Luft ein. »Du glaubst ernsthaft, dass ich dir helfe? Dein Freund hat Cornelia niedergestochen und den Kerker verdient.«


  »Hat er das wirklich?«, fragte Berwin besonnen.


  Tullia hielt den Atem an, und er wusste, dass er wieder ins Schwarze getroffen hatte.


  »Mein Freund ist unschuldig in beiderlei Hinsicht.«


  Schweigend gingen sie ein Stück, bis Tullia unvermittelt stehen blieb.


  »Was willst du?«


  »Ihr habt Pferde in eurer Herberge.«


  Ihr Gesicht verdunkelte sich. »Ich kann dir unmöglich eines geben.«


  »Das verlange ich auch nicht, aber du hilfst mir, wenn du einen deiner Sklaven nach Gelduba schickst, um in der Schmiede der dortigen Mansio diese Nachricht abzugeben.« Berwin zog eine mit einer Kordel verschnürte und mit Wachs versiegelte Lederrolle aus dem Ärmel.


  Tullia betrachtete sie misstrauisch. »Für wen ist sie?«


  Berwin sah sie eindringlich an. »Das soll dich nicht interessieren. Dein Sklave soll sie einfach nur dem Schmied von Gelduba geben. Er wird dafür sorgen, dass der Richtige das Schreiben bekommt.«


  »Das ist zu gefahrvoll. Jeder weiß, dass es dort immer wieder zu Kämpfen zwischen den Römern und den Batavern kommt. Ich kann unmöglich das Leben eines unserer Sklaven aufs Spiel setzen. Warum reitest du nicht selbst dorthin?«


  »Für mich ist es zu riskant, die Fernstraße zu benutzen. Trotz meiner Verkleidung würden mich an der nächstbesten Straßenstation die Beneficiarier verhaften.«


  Tullia nickte nachdenklich, dann streckte sie die Hand aus. »Gib mir die Rolle«, forderte sie.


  Berwin sah sie erstaunt an. »Wieso?«


  »Ich reite nach Gelduba.« Entschlossen riss sie ihm die Lederrolle aus der Hand.


  »Das kannst du nicht tun. Es ist mehr als ein halber Tagesritt bis dorthin. Du bist eine Frau!«


  Sie schnaubte wütend. »Ja und? Dort, wo ich zu Hause bin, lernt man reiten, bevor man laufen kann.«


  Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ich entschuldige mich, aber der Ritt um diese Jahreszeit ist wirklich nichts für eine Frau, und was würde dein Mann dazu sagen?«


  »Lass den aus dem Spiel«, sagte sie barsch und sah Berwin an. »Ich weiß, was ich tue, und ehrlich, habe ich eine andere Wahl?«


  ***


  Aus der Werkstatt hallten die Schläge eines Hammers, der flink auf einen Amboss niederging. Funken zischten einen rußgeschwärzten Rauchfang hinauf und zerstoben im Blau des Himmels, der sich über dem Kamin öffnete. Tullia stand auf der Schwelle einer niedrigen Tür und blinzelte in die Schmiede, die in einer Holzhütte neben der Herberge zu Gelduba untergebracht war. Ein blondes Mädchen und ein buckliger Alter hockten in der Mitte des Raumes vor dem Feuer. Mit verschlossener Miene fachte der Greis mit einem Blasebalg die Glut an, während das Kind mit rot glühenden Wangen, die rußverschmierte Stirn gerunzelt, mit Kohlestücken einen Stein bemalte. Tullia lächelte und ging auf die beiden zu, kam jedoch nicht weit. Ein kleinwüchsiger Mann mit einem zu groß geratenen Kopf stellte sich ihr in den Weg, den Hammer vor der Brust.


  »Was willst du?«, fragte er und maß sie aus wachsamen Augen, über denen sich eine runde Stirn wölbte.


  »Bist du der Schmied?« Sie zog die Kapuze vom Kopf.


  Er hob das Kinn und nickte. »Der bin ich. Also, was führt dich zu mir?«


  »Ich soll einem Freund von dir eine Nachricht überbringen.«


  Der Schmied schob die wulstige Unterlippe vor. »Wer bist du?«


  »Tullia, die Frau von Cornelius, dem Wirt der Herberge in Novaesium.«


  Der Mann spuckte auf den Boden. »Ich kann mich nicht erinnern, einen Freund zu haben, der sich mit ubischem Pack einlässt, das den Römern in den Arsch kriecht«, sagte er unwirsch und wandte sich dem Amboss zu. Mit dem Hammer schlug er hart auf ein Hufeisen, das längst erkaltet war.


  Tullia ging ihm nach. »Ich soll dich von Berwin grüßen«, flüsterte sie, den Blick auf den Greis gerichtet, der den faltigen Hals streckte, um besser hören zu können.


  Bei der Erwähnung des Batavers ließ der Schmied sein Werkzeug sinken. Seine Augen wanderten hinüber zum Feuer.


  »Raus mit euch beiden«, rief er dem Alten und dem Mädchen zu, das auf der Stelle die Kohlestücke zu Boden fallen ließ und auf allen vieren davonstob. Der Greis schien unbeeindruckt, blieb weiter hocken und hielt dem Schmied mit trotziger Miene stand. Der stöhnte leise auf.


  »Mein Vater war schon immer ein sturer Bock, aber in dem Maße, wie mit den Jahren sein Körper schrumpft, scheint sein Dickkopf zu wachsen. Komm!« Er forderte Tullia auf, ihm nach draußen zu folgen.


  »Berwin schickt dich?«, fragte er, zog einen schmutzigen Lappen aus der Schürzentasche und schnäuzte sich.


  Sie nickte. »Ich habe eine Nachricht für Faustus«, erklärte sie, froh darüber, dass Berwin ihr den Namen des Empfängers der Nachricht doch noch verraten hatte. Seine Erwähnung würde den Argwohn, den der Schmied offensichtlich gegen sie hegte, bestimmt ein wenig mildern. Sie zog die Lederrolle aus ihrem Mantel.


  Er streckte die Hand nach ihr aus. »Gib sie mir, ich werde sie weitergeben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, ich soll sie ihm selbst geben«, log sie mit fester Stimme.


  Sie hatte nicht vor, nach Novaesium zurückzukehren, ohne den geheimnisvollen Freund des Batavers kennenzulernen, der sich wahrscheinlich in den Wäldern versteckt hielt. Zudem war sie überzeugt, dass dieser Faustus kaum Berwins Kritzeleien auf der Lederrolle, die aus einfachen Zeichnungen bestanden, entziffern würde. Sie wollte ihm die Lage schildern und ihn überreden, den Batavern zu helfen, damit hätte sie mehr als ihre Pflicht getan und könnte die ganze Geschichte endgültig vergessen.


  »Willst du mich für dumm verkaufen?«, schnauzte der Schmied. »Es ist schon ungewöhnlich genug, dass Berwin sich mit ubischen Weibern einlässt. Doch so viel Bier kann er gar nicht getrunken haben, dass er mich bittet, dich zu Faustus zu führen. Gib mir die Rolle.« Er streckte seine kleine Hand aus.


  »Nein, ich habe ihm mein Wort gegeben, sie niemandem außer Faustus zu geben«, weigerte sich Tullia.


  Der Mann schien verwirrt, nagte an seiner Unterlippe und grummelte vor sich hin.


  Sie setzte ein selbstsicheres Lächeln auf. »Was ist nun? Ich bin nicht den ganzen Weg von Novaesium hierher geritten, um wieder zurückgeschickt zu werden.«


  Der Schmied nickte endlich schwerfällig. »Warte hier. Ich sehe, was ich tun kann«, beschied er knapp und watschelte auf krummen Beinen davon. Tullia wollte ihm folgen, besann sich jedoch und ließ sich auf einem Baumstamm nieder, streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen, die durch die Wolken brach, und wartete.


  Nach einer endlosen Weile tauchte die kleinwüchsige Gestalt des Schmieds wieder auf und winkte sie zu sich. »Faustus erwartet dich.«


  Tullia ging mit ihm die Straße hinauf, bis sie linker Hand auf einen verschlungenen Waldweg trafen. Sie folgten ihm, bis sich eine Lichtung vor ihnen auftat. Der Mann zog sein Tuch aus der Schürze.


  »Ich werde dir die Augen verbinden«, sagte er.


  Sie verzog das Gesicht angesichts des schmutzigen Lappens, mit dem sich der Zwerg eben erst die Nase geputzt hatte.


  »Bist wohl zu fein für so was«, grinste er, trat auf sie zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und verband ihre Augen. Seine feuchte, schwielige Hand griff nach ihr, zerrte sie weiter, und Tullia blieb nichts anderes übrig, als dem Schmied durch das Dickicht nachzustolpern. Sie waren eine geraume Zeit gelaufen, als er ihr endlich die Binde abnahm.


  »Da wären wir«, keuchte er, und Tullia, geblendet von der plötzlichen Helligkeit, schaute sich um.


  Finstere Mienen, die einem Dutzend Männer gehörten, lauerten ihr entgegen. In dicke Felle gehüllt, saßen sie um ein wuchtiges Feuer, hinter dem sich ein Halbrund einfacher, aus Pfählen errichteter und mit Tierfellen bespannter Zelte erhob. Im Licht der Flammen glühten rotgoldene Bärte, gegerbte Gesichter, blitzten Speere und Streitäxte. Sie spürte den Argwohn, den ihr Erscheinen auslöste, sah zu Boden und wollte einen Schritt zurücktreten, doch die Hand des Zwergs hielt sie zurück.


  »Das ist die Frau, die vorgibt, von Berwin zu kommen«, rief er und stieß sie auf einen hochgewachsenen Mann zu, der gemächlich zwischen den Zelten hervorkam. Über seinen Schultern lag ein weiter Mantel aus grauem Otterfell, unter dem ein blank polierter Brustpanzer hervorblitzte.


  Er blieb vor Tullia stehen, strich sich das halblange, lockig braune Haar aus der Stirn, verknotete es im Nacken und musterte sie aus schmalen, dunklen Augen. Im Vergleich zu den groben Gesichtern seiner Gefährten waren seine Züge fein, fast mädchenhaft, stellte Tullia verblüfft fest. Einen Germanen, der in der Wildnis hauste, hatte sie sich anders vorgestellt. Nach einem kurzen Schweigen verzogen sich seine Lippen, die voll durch seinen Bart hervorlugten, zu einem Lächeln.


  »Du kommst von Berwin?«, fragte er in makellosem Latein.


  Sie nickte.


  »Dann gewähre mir, dich auf einen Becher Met einzuladen.« Seine höflichen Manieren und seine sorgfältige Ausdrucksweise verwirrten sie, und ein wenig sprachlos ließ Tullia sich zum Feuer geleiten und setzte sich neben ihn auf ein dickes Schafsfell. Er sah in die Runde seiner Gefährten. Wortlos standen sie auf, hoben ihre Waffen auf, nahmen den Schmied in ihre Mitte und verschwanden in einem der Zelte.


  »Hier.« Er hielt ihr einen dampfenden Hornbecher hin, den sie dankbar mit ihren kalten Händen umschloss. »Du hast eine Nachricht für mich?«, fragte er.


  »Wenn du Faustus bist?« Sie nippte an dem warmen Getränk.


  Er lachte auf und machte eine ausholende Handbewegung. »Entschuldige, ich vergaß, mich vorzustellen. Gaius Faustus, Anführer der Treverer von der Mosella.« Er sah sie an. »Und du bist?«


  »Tullia, Ubierin aus Novaesium«, erwiderte sie zaudernd und beäugte ihn. Doch er nahm augenscheinlich keinen Anstoß an ihrer Herkunft, viel mehr meinte sie, Heiterkeit in seinen Augen aufblitzen zu sehen.


  »Berwin muss sehr verzweifelt sein, dass er, verzeih, eine Ubierin schickt, um mir eine Nachricht zu überbringen«, sagte er mit einem Schmunzeln.


  »Das ist er«, gestand sie mit einem Seufzen.


  Mit anfänglicher Scheu, die sie rasch überwand, erzählte sie ihm, was geschehen war. Die heitere Miene des Treverers verfinsterte sich. Als sie geendet hatte, starrte er stumm ins Feuer und schien sie vergessen zu haben, bis sie sich räusperte.


  »Wirst du der Bitte nachkommen und dem Bataver zur Hilfe eilen?«, fragte sie.


  Faustus wandte ihr das kantige Gesicht zu. »Ich muss darüber nachdenken«, sagte er ernst.


  »Nichts musst du! Dein Platz ist hier in Gelduba. Wenn sich Julius in Schwierigkeiten gebracht hat, so soll er sehen, wie er allein da wieder rauskommt«, schallte es zu ihnen herüber.


  Tullia sah auf. Hinter dem Flammenwall des Feuers stand ein Mann, der sie mit hervorquellenden hellen Augen misstrauisch beäugte. »Was mischst du dich in fremde Gespräche ein?«, rief sie ihm zu.


  Der Kerl umrundete das Lagerfeuer und stellte sich vor Faustus, die Arme vor der schmächtigen Brust verschränkt. »Sag ihr, wer ich bin«, forderte er.


  Faustus lächelte mühsam. »Das ist Ulf, mein Diener«, antwortete der Treverer entschuldigend an Tullia gewandt.


  »Und sein Vertrauter!«


  »Ulf, ich weiß deinen Rat zu schätzen, aber manchmal verlangen die Ereignisse ein Umdenken«, gab er zurück.


  »Das sehe ich anders«, antwortete Ulf.


  Faustus nickte Tullia zu. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er, stand auf, legte Ulf den Arm über die Schultern und führte ihn vom Feuer weg.


  Tullia beobachtete, wie die beiden Männer ihre Köpfe zusammensteckten. Sie meinte, sie streiten zu hören, und als Faustus nach kurzer Zeit zurückkam, war sein Gesicht gerötet. Er lächelte bemüht und zuckte kaum merklich zusammen, als kurz darauf Hufgetrappel dröhnte und ein Reiter im Galopp davonstob.


  »Du hast ihn verärgert?«, fragte sie.


  »Ulf ist ein Hitzkopf, er beruhigt sich schon wieder«, antwortete Faustus mit einem fahrigen Lächeln.


  »Heißt das, du wirst nach Novaesium kommen?«


  »Vielleicht.«


  »Wieso haderst du?«, fuhr ihn Tullia an. »Vocula wird nicht mehr lange zaudern und deinen Gefährten ans Kreuz nageln.«


  »Ich weiß«, sagte er ungehalten und schüttete den Rest seines Mets ins Feuer. »Aber bevor ich diesen Schritt tue, werde ich prüfen, ob du auch die Wahrheit sagst.«


  Sie schnaubte. »Zweifelst du an meiner Glaubhaftigkeit?«


  »Du bist eine Fremde, eine Ubierin. Du tauchst bei uns auf, erzählst mir diese Geschichte und verlangst, dass ich dir blind nach Novaesium folge? Was ist, wenn das Ganze eine Falle ist, die sich dieser Vocula ausgedacht hat, um mich aus Gelduba zu locken? Als Beweis für deine Ehrlichkeit genügen mir deine Worte allein nicht.«


  Sie sah ihn an, zog die Lederrolle aus ihrem Mantel und reichte sie ihm.


  »Was ist das?«, fragte er verdutzt.


  »Ein Schreiben von Berwin, womöglich wird es dich davon überzeugen, dass ich die Wahrheit sage.«


  »Das Siegel ist gebrochen«, stellte er ungehalten fest und sah sie an. »Hast du die Nachricht etwa gelesen?«


  Tullia zuckte mit den Schultern. »Nun ja, Berwin scheint so wenig des Schreibens mächtig zu sein wie ich des Lesens, und ein guter Zeichner ist er leider auch nicht. Um seine Strichzeichnungen zu verstehen, bedarf es einer gewissen Vorstellungsgabe.«


  »Die du mir wohl nicht zugestehst.« Faustus schüttelte den Kopf, öffnete die Rolle, studierte sie und sah sie an. »Ich glaube dir. Soweit ich Berwins Gekritzel entziffern kann, steht es schlecht um Julius«, sagte er.


  »Das habe ich dir doch gesagt«, rief Tullia. »Und was gedenkst du jetzt zu tun?«


  »Ich werde dich zurück zur Schmiede bringen und mich danach mit meinen Männern besprechen. Sei versichert, wir werden tun, was wir können.«


  Faustus hielt für einen Augenblick Tullias Hand in der seinen, nachdem er ihr aufs Pferd geholfen hatte.


  »Ich danke dir«, sagte er. »Ich weiß zu schätzen, was du gewagt hast. Doch gestatte mir eine Frage. Warum hilfst du uns und setzt dich dieser Gefahr aus? Wir sind schließlich die Feinde der römischen Besatzer, mit denen dein Volk in Eintracht lebt.«


  »Frag besser nicht«, gab sie seufzend zurück, ließ seine Hand los und nahm die Zügel.


  Sie nickten einander zum Abschied zu, dann galoppierte sie los, Faustus’ Blick in ihrem Nacken. Ein angenehmes Gefühl, dachte sie und lächelte schüchtern.


  ***


  Der Mann hauchte in seine Hand, zog die lange Holzlatte vom Wagen und lud sie sich auf den Rücken.


  »Beim Jupiter, was für eine Kälte«, rief er seinem Begleiter zu. Der nickte, sprang von der Ladefläche des Karrens und schwang einen schweren Hammer und eine Schaufel auf seine Schultern. Gemeinsam stiegen sie die leichte Anhöhe herauf und erreichten keuchend die Stelle oberhalb der Straße, an dem eine eiserne Markierungsstange aus dem Schnee ragte.


  Der eine senkte den Hammer. »Ganz schön öde hier«, meinte er und schaute über die verschneite Landschaft zum Vicus, der nicht mehr war als ein dunkler Fleck.


  »Komm, lass uns anfangen, gib mir die Schaufel«, sagte sein Begleiter und befreite sich von seiner Last, die dumpf auf die Erde fiel. Er zog die Eisenstange heraus, spuckte in die Hände und rammte den Spaten in den hart gefrorenen Boden.


  »Was denkt dieser Vocula sich eigentlich?«, keuchte er nach einer Weile. »Wie sollen wir jemals fertig werden? Der Boden ist viel zu hart.«


  Der andere trat neben ihn, fasste unter seinen Kittel und ließ einen gelben Urinstrahl in hohem Bogen auf die Erde prasseln.


  »Wenn wir genug Pisse haben, schaffen wir es bis zur Dämmerung.«


  ***


  Der Fluss rauschte unter einer Decke aus Eis und Schnee. Stechende Schneekörner, die ein kräftiger Ostwind vor sich herjagte, trafen Tullias Gesicht. Sie wandte den Blick vom Rhenus weg, die Böschung hinauf, hinter der die Straße lag, die an der Mansio vorbei zum Castrum führte. Es wurde Zeit, zurück an die Arbeit zu gehen. Wahrscheinlich vermisste Cornelius sie bereits, der ihr seit ihrem heimlichen Ausritt nach Gelduba mit unverhohlener Feindseligkeit begegnete und mit Schlägen nicht sparte.


  Wieder packten sie Zweifel, ob es richtig gewesen war, Berwins Bitte, ihm und seinem Gefährten zu helfen, nachzukommen. Sie hatte ihm den Gefallen getan und den Ritt gewagt, Faustus von Julius’ Verhaftung und bevorstehender Hinrichtung berichtet. Doch obwohl er seine Hilfe zugesichert hatte, war er bisher noch nicht in Novaesium aufgetaucht. Dabei hatte der Treverer auf sie nicht den Eindruck gemacht, ein Schwätzer zu sein, der mehr versprach, als er hielt. Sollte Ulf, der wenig begeistert gewesen war, Julius zu helfen, ihn umgestimmt haben? Oder war ihm möglicherweise etwas zugestoßen? Der Gedanke erschreckte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.


  Sie stapfte die Uferböschung hoch und erreichte die Straße. Trotz der Kälte und dem dichten Schneefall, der seit dem Morgen auf Novaesium niederging, rumpelten Karren, Kutschen und Planwagen, trabten Lastesel und Pferde vorbei. Ihr Blick fiel auf die Mansio, die sich weiter straßabwärts erhob. Hinter ihren Fenstern flammten die ersten Lichter auf. Wenn sie sich nicht beeilte, würden die Gäste heute Abend vor leeren Schüsseln und Tellern sitzen. Sie rannte los, prallte gegen ein Fuhrwerk, das dicht vor ihr vorbeipreschte, und landete unsanft im Straßendreck.


  »Könnt ihr nicht aufpassen?«, schrie sie den beiden Männern auf dem Kutschbock zu, die bereits die Zügel gezogen und den Karren angehalten hatten. Einer von ihnen, ein stämmiger Kerl, sprang ab und lief zu ihr.


  »Ist dir etwas passiert?«, stotterte er, reichte ihr seine Hand und zog sie hoch.


  »Nein«, gab sie zornig zurück und sah ihn an. »Catus?«, fragte sie, als sie in ihm den Tischler des Vicus erkannte. »Was machst du denn hier draußen? Solltest du heute nicht die Schemel in unserer Gaststube richten, die seit dem Gelage zu Ehren Saturns an allen Stellen wackeln?«


  Catus kratzte sich die Stirn. »Bei Saturns Sichel, das habe ich ganz vergessen. Die Arbeit wächst mir einfach über den Kopf. Richte Cornelius aus, dass ich einen wichtigen Auftrag zu erledigen hatte und morgen kommen werde«, stammelte er.


  »Er wird nicht erfreut sein«, erwiderte sie.


  »Nein, aber als ehemaliger Offizier wird er verstehen, dass ein Auftrag des Legaten Vocula keinen Aufschub duldet.«


  Sie stutzte. »Was hattest du denn für ihn zu zimmern?«, fragte sie.


  Der Tischler deutete über die Straße und die verschneiten Wiesen hinweg zur Fernstraße am Horizont, und Tullia sah das Kreuz. Schwarz und mahnend ragte es in den grauen Himmel.


  »Am Tag der Venus werden die Römer den Mörder des Statthalters daran festnageln«, hörte sie ihn sagen.


  »Nicht ganz ohne dein Zutun«, flüsterte jemand in ihr Ohr. Sie zuckte zusammen und blickte zur Seite. Berwin stand neben ihr und sah sie aus müden Augen an. »Kannst du damit leben?«, raunte er.


  5


  Es dunkelte bereits, aber auf der Straße der Lagervorstadt herrschte ein ebenso reges Treiben wie zur Mittagszeit. Von Fackeln beleuchtet, die vor den Häusern im schmutzigen Schnee steckten, lockte sie Legionäre und Einheimische an, um in eine der vielen Tabernen einzukehren oder sich an einem der Kochfeuer zu stärken, die die Luft mit Gerüchen nach scharf gebratenem Fleisch und würzigem Eintopf schwängerten.


  »An manchen Tagen gefällt es mir regelrecht in Novaesium«, sagte Porcius mit einem Schmunzeln.


  »Ist der Tod des Statthalters für den offensichtlichen Umschwung deiner Laune zuständig?«, erkundigte sich Saulus, biss in einen mit Zwiebeln und dünnen Fleischstreifen gefüllten Fladen und wischte sich das Öl aus dem Mundwinkel. Porcius schmunzelte.


  »Nun, wenn ich ehrlich bin, trauere ich dem Alten nicht nach, du etwa?«, erwiderte er.


  »Nein, auch mir ergeht es so, obwohl ich ehrlich gesagt ein etwas mulmiges Gefühl habe, während meines Wachdienstes durch die Lagervorstadt zu laufen und Valerius allein auf dem Posten zu lassen.«


  Er wich einem Sklaven aus, der an ihnen vorbeihastete. Dreck spritzte hoch und befleckte Porcius’ Stiefel. Mit einem Satz schnappte er sich den schmächtigen Burschen. »Du hast mich beschmutzt«, schrie er ihn an.


  Der Mann machte eine tiefe Verbeugung. »Verzeih, Tribun«, stammelte er.


  Porcius packte ihn am Kragen und schleuderte ihn vor seine Füße. »Leck ihn ab«, befahl er.


  Der Sklave hob sein von Schlamm geschwärztes Gesicht und sah ihn aus hellen Augen erschrocken an.


  »Na, wird’s bald«, drängte der Tribun und lächelte zufrieden, als die Zunge des Mannes über den Schaft seines Stiefels glitt.


  »Ich dachte, heute könnte deine gute Laune nichts trüben«, bemerkte Saulus und blickte dem Sklaven nach, der weiter die Straße hochstolperte.


  »Sklaven, die nicht wissen, wo ihr Platz ist, erhitzen mich zuweilen«, gab Porcius zurück.


  »Du denkst an Drusa?«, erkundigte sich Saulus und warf den Rest seines Fladens zu Boden.


  »Die nimmt sich keine Frechheiten mehr gegen mich heraus«, erwiderte er, grinste und fasste sich zwischen die Lenden. »Der hat ihr schon gezeigt, wo es langgeht.«


  Saulus schüttelte den Kopf. »Tribun, du wirst ordinär«, schimpfte er mit einem schiefen Lächeln.


  Durch die offene Tür der neuen Taberna von Novaesium schallte ihnen fröhliches Gelächter entgegen. »Lass uns einen Becher trinken«, schlug Saulus vor.


  »Warum nicht?«, stimmte Porcius zu und stockte, als ein Mann aus der Taberna trat. »Zuvor jedoch sollten wir vielleicht ein wenig auf den Spuren unseres Legaten wandeln.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Saulus.


  Porcius wies zu dem Mann, der jetzt auf die Straße trat und davonging.


  »Ist das Numisius?« Saulus kniff die Augen zusammen.


  Porcius legte ihm den Arm um die Schulter. »Er ist es, du Blindschleiche, und er scheint es eilig zu haben.«


  ***


  Mit einem Schrei fuhr Julius aus seinem Alptraum auf, riss an den eisernen Fesseln, mit denen sie ihn an die Wand gekettet hatten, stöhnte auf und starrte in die Dunkelheit. Das unergründliche Schwarz war schlimmer als die Kälte, der Hunger, der Gestank, die Ratten und die Erniedrigung, angekettet im eigenen Dreck zu liegen. Die Dunkelheit hatte ihm jedes Gefühl für Zeit genommen. Er wusste nicht, wie lange er schon hier hockte, und fürchtete, sich allmählich selbst zu verlieren.


  Sein Stolz war gebrochen, und auch von dem Hass auf die Römer, der ihn angetrieben hatte, durchzuhalten und sich ihnen zu widersetzen, war nicht viel geblieben. Er war zum willenlosen Opfer des Legaten verkümmert, der ihn in der letzten Nacht mit seinen Helfern besucht hatte. Mit verschränkten Armen und versteinerter Miene hatte Vocula zugesehen, wie die Riemen des Flagrums auf ihn niedergegangen waren und das heiße Eisen sich in sein Fleisch gefressen hatte. Winselnd, taub vor Schmerzen, hatte er am Ende auf dem schmierigen Boden des Kerkers gekauert und den Mord an Marcus gestanden und damit sein Todesurteil unterzeichnet.


  Er hasste sich für diese Schwäche und schämte sich bis ins Mark. Er, der Nachfahr eines batavischen Fürstengeschlechts, hatte vor den Qualen der Folter kapituliert, die sie ihm wie einem entlaufenen Sklaven auferlegt hatten. Aber mehr war er für sie auch nie gewesen, wenn er ehrlich war. Seine Kindheit und Jugend in Rom, die Fürsorge, die man ihm entgegengebracht hatte, waren Täuschungsmanöver gewesen. Sie hatten einzig dazu gedient, seine Wurzeln aus dem Boden seiner Heimat an der Mündung des Rhenus zu reißen, dem Land seiner Vorfahren, aus dessen fruchtbarer Erde ein stolzes und starkes Volk erwachsen war.


  Nachdem er als Kindergeisel im fernen Rom in der Obhut einer einflussreichen Familie aufgewachsen war, war er im Jugendalter in die Armee eingetreten. Er war dem römischen Adler hinterhermarschiert, hatte für den Kaiser gekämpft und gemordet. Erst viel zu spät, während seiner Jahre als Praefect einer römischen Hilfscohorte in Britannien und später in Germanien, hatte er begriffen und das wahre Gesicht der Römer geschaut, die gnadenlos das Erbe ganzer Volksstämme niedertrampelten und den römischen Adler an jede Hütte hefteten. Chatten, Treverer, Brukterer standen unter ihrem Joch, zahlten Tribute an die Besatzer, die sie ausbluten ließen wie Vieh. Viel zu lange hatte ihn die römische Sonne geblendet. Ja, selbst nach den erbitterten Kämpfen der letzten Monate war er bereit gewesen, mit Marcus zu verhandeln, um einen einvernehmlichen Weg zu finden und Frieden zu schaffen.


  Veleda kam ihm in den Sinn. Hatte sie ihn durchschaut? Wusste sie um seine Absichten und hatte ihn deshalb willentlich in diese Falle gelockt, um ihm die Augen zu öffnen? Es war ihr gelungen, und wenn kein Wunder geschah, würde die römische Faust ihn zerquetschen wie einen Apfel.


  Das Rasseln von Ketten ließ ihn hochschrecken. Die Tür wurde aufgerissen. Dunstige Wogen von Urin, Kot, Schweiß und Blut wallten ihm durch die Luft entgegen. Der Schein einer Fackel blendete ihn. Er schirmte die Augen ab, um besser sehen zu können. Ein Mann war auf der Schwelle erschienen und kam näher.


  »Was willst du?«, keuchte Julius, als er in seinem Gegenüber den jungen Legionär erkannte, der ihn verhaftet hatte.


  »Dich hier rausholen«, antwortete er flüsternd.


  Julius lachte auf. »Das soll wohl ein übler Scherz sein? Ausgerechnet du kommst, um mich zu befreien? Habe ich es nicht dir zu verdanken, dass ich hier sitze und darauf warte, ans Kreuz genagelt zu werden?«


  »Niemand wird dich kreuzigen, wenn du tust, was ich dir sage«, raunte er dem Soldaten zu und machte sich an den Fesseln zu schaffen. Mit einem leisen Klirren fielen sie auf die Erde. Julius sah ihn sprachlos an. Der Kerl schien es ernst zu meinen.


  »Kannst du laufen?«, fragte der Legionär und hielt ihm die Hand hin.


  Julius nickte, biss die Zähne zusammen und kam auf die Beine.


  »Komm.« Der junge Soldat packte ihn am Arm.


  »Warte«, keuchte Julius, den Blick auf den Boden gewandt. Er bückte sich und ergriff ein pelziges Etwas, das auf der Erde im Dreck lag, und barg es in seiner Rechten.


  »Was hast du da?« fragte der Soldat mit angewiderter Miene.


  Julius öffnete die Finger, in seiner Hand lag die Pfote, die er in jener Winternacht dem erlegten Wolf abgeschnitten hatte.


  »Meinen Glücksbringer«, erklärte er mit einem schmalen Lächeln.


  Der Mann schüttelte den Kopf, dann zog er Julius mit sich zur Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen und leuchtete den Gang hinauf – nichts, nur ein fernes Murmeln und das Stöhnen des Sturmes.


  »Wir müssen uns beeilen«, zischte er, und ohne weiter über die unverhoffte Wendung seines Schicksals nachzudenken, humpelte Julius ihm hinterher.


  Sie erreichten eine niedrige Tür, durch deren Ritze ein eisiger Luftzug drang und Julius in seinem dünnen Kittel erzittern ließ.


  »Die Tür führt auf eine schmale Gasse, die entlang der Lagermauer verläuft. Halte dich rechts. Jemand wartet nicht weit von hier auf dich«, erklärte der junge Mann hastig.


  »Wer?«


  »Soviel ich weiß, ein Mann, der sich Berwin nennt.«


  Julius riss die Augen auf, und zum ersten Mal keimte ein Funken Hoffnung in ihm auf. Er sah dem Soldaten ins Gesicht. »Warum tust du das für mich?«


  Der presste die Lippen zusammen. »Ich bin es dir schuldig« sagte er knapp und öffnete die Tür.


  Julius schaute ihm in die Augen. »Wie heißt du?«


  »Valerius«, antwortete er überrascht.


  »Ich danke dir, Valerius«, flüsterte er und trat zögernd auf die Gasse, doch die Hand seines Befreiers hielt ihn zurück.


  »Schlag mich nieder, Bataver«, raunte er ihm zu.


  Julius stutzte kurz und verstand. Seine Faust jagte auf Valerius zu, traf ihn an Kinn und Nase. Er taumelte und sank zu Boden. Julius sah zu ihm hinunter.


  »Hoffentlich habe ich dir nicht die schöne Nase gebrochen, Bürschchen«, murmelte er, stieg über den Bewusstlosen und rannte davon.


  ***


  Numisius eilte die Straße herauf, bedacht, nicht aufzufallen. Er strich sich das Blut aus dem Mundwinkel. Massa hatte ihm einen Hieb versetzt, als er ihm nur die Hälfte des geschuldeten Geldes gegeben und ihn auf später vertröstet hatte. Er betete zu Fortuna, dass er den Rest gleich in den Händen halten würde. Wenn sein Plan aufging, hatte er eine Geldquelle aufgetan, die hoffentlich nicht so schnell versiegen würde.


  Er bog um eine Ecke und spähte über den Acker, auf dem ein baufälliger Schuppen kauerte. Er sah sich um, niemand war zu sehen.


  Schweren Schrittes kämpfte er sich durch den schlammigen Boden, öffnete die Tür und schloss sie hastig hinter sich. Schwärze fiel ihn an, sein Herz begann zu rasen. Er horchte, seine Ohren füllte das dumpfe Pochen seines Herzens. Nur langsam verebbte es, und Stille traf ihn, durchbrochen von pfeifenden Atemzügen, die näher kamen und ihn streiften.


  »Bist du es?«, flüsterte er, erhielt eine Antwort und schrie auf.


  »Was er wohl in dem Schuppen treibt?« Saulus kratzte sich die Stirn und schaute über den Acker hinweg.


  »Keine Ahnung.« Porcius zuckte die Schultern.


  »Sollten wir nachsehen?«, fragte Saulus, doch seine Worte verkamen. Von den Palisaden des Castrums schwoll plötzlicher Hörnerklang zu ihnen herüber. Erschrocken sahen sie einander an.


  »Alarm«, krächzte der Centurio. »Und ich bin nicht auf meinem Posten.« Er ließ Porcius stehen und rannte den Pfad hinauf.


  Der Tribun folgte ihm, hielt jedoch nach wenigen Schritten inne und sah zurück zum Schuppen. Es war sein freier Abend. Was immer im Castrum geschehen war, sollte ihn heute nicht interessieren, wohl aber, was Numisius an diesem verlassenen Ort so trieb. Unschlüssig sah er zum Himmel, über den eine schmale Mondsichel ihr fahles Licht verbreitete.


  ***


  »Die römischen Hunde haben dir ganz schön zugesetzt.« Berwin musterte ihn und ließ sich auf einem Baumstamm am Ufer des schmalen Flusses nieder, der unweit des Castrums in den Rhenus mündete.


  Julius hockte sich neben ihn und zog den Mantel, den Berwin ihm gegeben hatte, fester um sich. »Die Folterknechte verstehen ihr Handwerk, das kannst du mir glauben«, erwiderte er, sah sich um und horchte. »Hörst du die Hörner? Sie haben meine Flucht bemerkt. Sollten wir nicht machen, dass wir weiterkommen?«


  »Gemach, sie werden dich zuerst im Lager, der Vorstadt und dann im Vicus suchen. Hierher trauen sie sich, wie ich weiß, nur bei Tage. Es geht die Mär, dass des Nachts die Untoten hier ihr Unwesen treiben und jeden Lebenden mit sich nehmen, der sich um diese Stunde in diesen Hain wagt.« Berwin rieb sich den Bart. »Und ehrlich gesagt, so ganz behagt mir das Wäldchen auch nicht.« Er zog eine lederne Flasche aus seinem Mantel und trank. »Einen Schluck?«


  Julius nickte, schluckte gierig das kalte Wasser und reichte die Flasche zurück an seinen Gefährten. »Wie hast du dich aus den Klauen der Römer befreit? Schenkt man Voculas Worten Glauben, so saßest du ebenso fest wie ich.«


  Berwin warf einen Stein auf den zugefrorenen Fluss. »Vocula, das miese Schwein, hat dich schlicht belogen. Seine Truppe ist keinen Furz wert. Eine feige Bande, die ein Bad im Rhenus mehr fürchtet, als eine Schar nackter Weiber es tut. Bei Donar, es versteht sich von selbst, dass ich dem Haufen entkommen bin. Vocula hat die Lüge von meiner Festnahme erfunden, um dich weichzuklopfen.«


  »Was ihm leider auch gelungen ist. Ich bin so ein Feigling, Berwin. Ich habe einen Mord gestanden, den ich nicht begangen habe, nur, weil ich die Qualen nicht länger ertragen konnte.«


  »Was hast du getan?«, brauste Berwin auf.


  Julius nickte schwach.


  Sein Gefährte haute sich auf die Oberschenkel. »Wo ist der Mann geblieben, den ich für seinen Mut und eisernen Willen bewundert habe?«, knurrte er.


  »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe«, flüsterte Julius.


  »Vor allem hast du unsere Sippe entehrt«, erwiderte Berwin, hielt inne, reckte den Kopf und horchte.


  »Ich glaube, unsere Gäule kommen«, sagte er knapp, stand auf, reichte Julius die Hand und zog ihn hoch. Er deutete nach rechts.


  Unter den tief hängenden Ästen einer Gruppe hoher Tannen trat eine Gestalt hervor. Julius’ Miene erstarrte, und sein Körper versteifte sich. »Was tut die Ubierin hier?«, zischte er.


  »Sie bringt die Pferde«, gab sein Gefährte ungehalten zurück und ging auf Tullia zu. »Wo sind die Gäule?«, fragte er leise.


  Sie wies mit dem Kopf einen schmalen Pfad entlang, der sich kaum merklich durch das Geäst schlängelte. »Folgt mir, ich bringe euch zu ihnen«, erklärte sie.


  Julius Blick schoss zwischen Berwin und der Ubierin hin und her. »Was geht hier vor? Woher kennst du sie? Und vor allem, was hast du mit ihr zu schaffen?«, knirschte er Berwin an.


  »Das sind ziemlich viele Fragen auf einmal«, brummte er unwillig.


  »Die ausführlich zu beantworten später noch Zeit ist«, erwiderte Tullia barsch.


  »Misch dich nicht ein«, fuhr ihr Julius über den Mund. »Berwin, ich verlange eine Antwort.«


  »Nicht jetzt. Tullia hat recht. Wir müssen sehen, dass wir fortkommen.« Ohne Julius eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er an ihm vorbei und stapfte mit Tullia den Pfad hinauf. Zähneknirschend folgte ihnen Julius.


  »Brunka!«


  Julius lief zu der kleinen Stute, die ihn mit einem freudigen Schnauben begrüßte. Er sah zu Berwin. »Danke, dass du sie nicht im Wald gelassen hast. Ich dachte, sie sei jämmerlich verendet.«


  »Der Sklave, bei dem ich untergekommen bin, hat sie und meinen Rappen halb erfroren gefunden und bei einem Schmied untergebracht, der sie gesund gepflegt hat.«


  »Du scheinst es in Novaesium ja gut angetroffen zu haben«, bemerkte Julius.


  »Ja, das habe ich«, antwortete Berwin mit einem Blick auf Tullia, sah sich nach seinem Pferd um und stutzte. »Drei Gäule? Warum?«, rief er aus, als sich die Schatten eines weiteren Rosses aus dem Dunkel schälten.


  »Weil ich mit euch komme«, erklärte Tullia knapp und bestieg einen kräftigen Braunen.


  Die Männer sahen sie mit fassungslosen Mienen an. »Das geht nicht«, protestierte Berwin.


  Tullia hob die Schultern. »Ich habe dir geholfen, deinen Gefährten zu befreien, und zu viel riskiert, als dass ich zurück nach Hause könnte«, sagte sie bestimmt.


  »Keiner braucht zu erfahren, dass du hinter dem Ganzen steckst«, meinte Berwin.


  Sie lachte auf. »Dazu ist es leider schon zu spät«, erwiderte sie.


  Berwin runzelte die Stirn. »Gibt es außer diesem Valerius einen Mitwisser?«


  Sie zog die Kapuze vom Kopf und hielt ihm ihr Gesicht hin. Ihre Lippen waren aufgesprungen, das rechte Auge blutunterlaufen und geschwollen, und an ihrem Kinn klaffte ein Riss. »Glaubst du mir jetzt, dass ich keine andere Wahl habe, als die Gelegenheit zu nutzen und mit euch zu flüchten?«


  Berwin schaute Julius an. »Was sagst du?«


  Der griff nach Brunkas Zügeln. »Nehmen wir sie mit. Zwei zerschlagene Gesichter fallen womöglich weniger auf als ein einzelnes«, antwortete er spöttisch und saß auf.


  ***


  Tullia schlug ihre von Müdigkeit schweren Augen auf. Die Knochen taten ihr weh, und in ihrem Kopf dröhnten neben dem Hufschlag der Pferde, der ihren beschwerlichen Ritt durch die Wälder Novaesiums begleitet hatte, immer noch Cornelius’ Schläge. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, wo sie war.


  Vor dem Felsvorsprung, unter dem sie in der Nacht Schutz vor dem tobenden Sturm und der beißenden Kälte gefunden hatten, dämmerte der Morgen. Das dürftige Feuer, das Julius aus Reisig, kleinen Ästen und totem Laub entzündet hatte, glimmte nur noch müde. Schwach nahm sie die Schemen der beiden Männer wahr, die Rücken an Rücken auf dünnen Fellen am Boden lagen und schliefen. Bedacht, sie nicht zu wecken, stand sie auf und schlich nach draußen.


  Vor ihrem Unterschlupf streckte sie sich, sog die frische Morgenluft ein und spürte das Blut zurück in ihre steifen Glieder fließen. Sie legte den Kopf in den Nacken. Zwischen dunkelgrünen Tannenwipfeln blitzte ein blassblauer, von wenigen Wolken durchwirkter Himmel. Der Tag versprach freundlich zu werden. Der Sturm hatte sich gelegt, nur ein leiser Wind wehte und hauchte Schnee von den Ästen, der in feinen Flocken durch die Luft wirbelte. Tullia schloss die Lider, öffnete den Mund und ließ Schneekristalle auf ihrer Zunge schmelzen. Die Kälte tat ihr wohl, betäubte den Schmerz ihrer Wunden, und sie fühlte einen Funken Zuversicht in sich aufkeimen.


  »Das Wetter zu Mittwinter kann zuweilen trügerisch sein. Man sollte ihm nicht trauen.«


  Tullia zuckte zusammen. Julius stand neben ihr.


  »Hörst du?«


  Das Säuseln der Tannen trug den grellen Schrei eines Raben zu ihnen heran. Sie schauderte und dachte unwillkürlich an die Krähen und den Spruch des alten Mannes am Hafen des Castrums. Sollte ein schwarz gefiederter Vogel ihr wieder Unglück bringen?


  »Was bedeutet schon das Gekreisch eines Rabenvogels?«, warf sie leichthin ein.


  »Einen weiteren Sturm«, gab Julius zurück und humpelte an ihr vorbei.


  Tullia blickte ihm nach. Gebeugt stapfte er durch den dichten Wald auf einen Bachlauf zu, den breiten, von dunkelroten Striemen durchzogenen Rücken dürftig mit einer Decke bedeckt, die Füße mit Streifen blutigen Rupfens umwickelt, die er aus seinem Kittel gerissen hatte. Wenn dieser Mann wirklich ein batavischer Fürst war, wie Berwin behauptete, so wusste er es hervorragend zu verbergen. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, schlug ein paarmal die Arme um die Schultern und ging zurück zu ihrem Lagerplatz. Berwin saß an einem neu entfachten Feuer und nagte an einem Stück Dörrfleisch. Als er Tullia erblickte, reichte er ihr wortlos den Rest seines Morgenmahls.


  »Danke, ich habe keinen Hunger«, wehrte sie mit einem Lächeln ab.


  »Du musst etwas essen«, forderte er und hielt ihr wiederum das graue Fleischstück hin. Sie würgte den Ekel hinunter, den der schale Fleischgeruch in ihr auslöste, griff nach dem dargebotenen Fleisch und wurde zur Seite gestoßen.


  »Du erlaubst doch?«, fragte Julius an sie gewandt, riss Berwin das Dörrfleisch aus der Hand und schob es sich, ohne eine Antwort abzuwarten, in den Mund. Ein breites Grinsen erschien auf seinem zerschlagenen Gesicht, und in seinen schwärzlich verfärbten Augen meinte Tullia Schadenfreude blitzen zu sehen.


  »Bleibt mir eine Wahl?«, sagte sie tonlos und drehte sich brüsk um. Schweigend packte sie ihr Bündel, das aus einem grob gewebten Umschlagtuch aus erdfarbener Wolle und einer kleinen Tasche aus weichem Ziegenleder bestand.


  »Ich warte bei den Pferden«, rief sie Berwin zu und ging hinaus.


  »Du solltest sie nicht so behandeln« bemerkte Berwin und begann ebenfalls, seine Sachen zusammenzulegen und zu verschnüren.


  »Ich habe im Gegensatz zu dir nicht vor, Freundschaft mit ihr zu schließen«, gab Julius zurück.


  Berwin sah ihn ernst an. »Ich habe dir erzählt, was während deiner Kerkerhaft geschehen ist. Tullia hat uns geholfen, und nun müssen wir das Gleiche für sie tun. Du hast doch gesehen, was ihr Mann mit ihr angestellt hat.«


  »Du verlangst, dass ich mich in Streitereien zwischen Eheleuten einmische?«, schrie Julius.


  »Nein, ich erwarte nur mehr Freundlichkeit, schließlich hat sie dir zur Flucht verholfen.«


  »Nachdem sie mich vorher verraten hat«, spottete er.


  »Was sie bitter bereut.«


  Julius sah Berwin verständnislos an. »Du scheinst sie zu mögen.«


  »Ja, vielleicht, aber vor allem fühle mich ihr verpflichtet. Ich habe sie in die ganze Sache hineingezogen, indem ich sie um Hilfe bat.«


  »Weshalb ausgerechnet sie?«, schnaubte Julius.


  »Ich hatte keine Zeit, lange nachzugrübeln, an wen ich mich wenden sollte. Dieser Vocula hatte es mehr als eilig, dich ans Kreuz zu nageln.«


  »Das kannst du wohl sagen, Berwin. Meine schnelle Verurteilung diente doch nur dem Zweck, vom wirklichen Mörder des Statthalters abzulenken.«


  »Du hast einen Verdacht?«, fragte Tullia, die unbemerkt zurückgekommen war.


  Julius streifte sie mit einem kurzen Blick und schüttelte den Kopf. »Keinen genauen. Marcus hatte etliche Feinde innerhalb der Legion.«


  »Ich hätte es wissen müssen, natürlich wähnst du den Mörder unter den römischen Legionären?«, spottete sie.


  »Warum nicht? Es ist naheliegend«, sagte Julius mit gleichgültiger Miene.


  »Machst du es dir nicht zu leicht? Marcus war kein Mann, der sich viele Freunde machte«, erwiderte sie. »Er war wankelmütig, nicht nur was seinen Führungsstil, sondern auch was seine Laune betraf. Nicht jeder ging mit einem Lächeln über seine Beleidigungen hinweg.«


  »Du scheinst über den ermordeten Statthalter ungewöhnlich gut unterrichtet zu sein«, stellte Julius überrascht fest.


  Tullia zog ihren Mantel enger um sich. »Nicht besser als alle in Novaesium.«


  »Ich verstehe«, sagte er mit einem zaudernden Nicken.


  »Ich denke, wir sollten los, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit das Gehöft von Rufus’ Oheim erreichen wollen.«


  »Dein Vertrauen in die Ubier scheint ja grenzenlos zu sein, Berwin«, warf Julius mit einem schmalen Seitenblick zu Tullia ein.


  »Hast du etwas dagegen? Lieber bin ich ein blauäugiger Esel als eine von Argwohn zerfressene Krähe«, antwortete er.


  Tullia schmunzelte, und Julius sah sie abweisend an. »Und du willst wirklich mit uns kommen?«


  Sie erwiderte seinen Blick. »Nach Novaesium kann ich nicht zurück. Was bleibt mir anderes übrig, als ein Stück Weg mit euch zu teilen? Allein komme ich bestimmt nicht weit«, sagte sie und duckte sich durch den Felseneingang nach draußen.


  »Das bezweifle ich. So zäh, wie du zu sein scheinst, würdest du selbst die Qualen der Totenwelt überleben«, murmelte Julius und sah Berwin an. »Vergiss das ubische Gehöft und Rufus’ Oheim. Lass uns nach Gelduba reiten. Unsere Gefährten werden zwar nicht erfreut darüber sein, wenn wir eine Frau mitbringen, aber von da ist es nicht mehr weit bis zu unserer Siedlung. Dort kann Tullia fürs Erste bleiben, und wir sind sie los.«


  Berwin stieß laut den Atem aus. »Bist du verrückt? Willst du den Römern ins offene Messer laufen? Sie werden längst ihre Späher dorthin ausgesendet haben. Du darfst es nicht einmal wagen, in die Nähe unserer Dörfer zu kommen.«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  »Ja, auch wenn er ebenfalls riskant ist. Du wirst nach Novaesium zurückkehren, um Marcus’ Mörder zu suchen.«


  Julius starrte ihn an. »Und damit Zeit vergeuden, die ich bei meinen Männern und im Kampf gegen die Römer verbringen sollte?«


  »Zum Kämpfen bleibt immer noch Zeit. Glaubst du, die Römer vergessen den Mord an Marcus so rasch? Sie werden dich hetzen wie ein Stück Wild. Dich in die Enge treiben, bis du strauchelst und sie dich wie einen Verräter ans Kreuz nageln können.«


  Julius presste die Lippen aufeinander, dann griff er nach seinem Bündel und humpelte Berwin voran aus ihrem Versteck. »Und wohin reiten wir jetzt?«, fragte er über die Schulter hinweg.


  »In das Gehöft bei Durnomagus, von dem ich eben gesprochen habe. Rufus’ Sippe wird uns Unterschlupf gewähren. Mein Pferd lahmt ein wenig, und du siehst aus, als könntest du ein trockenes Lager und ein Bad gebrauchen.« Berwin rümpfte die Nase und grinste.


  ***


  Der Strick zerschnitt die schwielige Haut seiner Hände. Rufus drückte die Knie durch, bog den Rücken und legte den Kopf in den Nacken. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Bockigkeit des Stieres und zog. Über die Schulter hinweg sah er zu dem Mann, der neben ihm stand und das andere Ende des Seils festhielt, das sie um die Hörner des Rindes gewunden hatten.


  »Hast du vergessen, warum du hier bist? Zieh!«, schnauzte Rufus ihn an. »Das Spektakel kann jeden Augenblick beginnen!« Er wies mit dem Kinn zu der bronzenen Tür, durch die der Priester und sein Gefolge gleich treten sollten. Sein Gegenüber sah ihn fragend an.


  »Wenn das Vieh nicht auf dem Gitter steht, kannst du das fette Huhn vergessen, das sie dir versprochen haben«, brüllte er. »Und ich den freien Tag, den Publius mir für diesen ungewöhnlichen Dienst im Tempel geschenkt hat«, fügte er flüsternd hinzu.


  Der andere Mann schien zu verstehen, nickte, öffnete den zungenlosen Mund und stieß einen unartikulierten Laut aus. Dann spannte er die Armmuskeln, und gemeinsam zerrten sie erneut an dem schweren Tier. Es warf den Kopf in wildem Takt hin und her, stampfte mit den Hufen und schnaubte. Sie verstärkten den Griff, rissen ihn mit aller Gewalt nach vorn. Ein Knacken. Das linke Horn des Stieres knickte, Blut rann über seinen massigen Schädel. Aus dem Maul des Rindviehs drang ein dunkler, kehliger Laut. Sein Widerstand brach, und es stolperte vor. Zitternd, mit bebenden Nüstern, landete es auf dem Eisengitter, das vor dem steinernen Altar im Boden eingelassen war. Mit schnellen Handgriffen banden die Männer den Stier an zwei eisernen Pfosten fest. Rufus atmete erleichtert aus und rieb sich die Hände.


  »Geschafft«, raunte er dem Stummen zu, auf dessen Gesicht sich ein zufriedenes Grinsen breitmachte. »Gut gemacht.«


  Rufus drehte den Kopf und spähte ins Halbdunkel. Ein Mann hatte sich von seinem Sitz erhoben und klatschte Beifall. Sein Banknachbar kramte in seiner Tunika, ein Geldstück durchfurchte die Luft und flog auf sie zu. Rufus streckte die Hand nach ihm aus und griff ins Leere. Die Münze beschrieb einen hohen Bogen zum Altar hin, prallte scheppernd zu Boden, rollte auf das Eisengitter zu und drohte, durch die Stäbe zu fallen. Er stürzte ihr nach, robbte bäuchlings über den Steinboden und schnappte sie, ehe sie in die darunterliegende Grube fiel.


  Erleichtert küsste er das kühle Rund, sah kurz in die Tiefe unterhalb des Gitters und stockte. Zwei weiße Punkte starrten aus der Schwärze zu ihm hoch. Er starrte zurück und kroch zur Mitte vor, den bebenden Stier über sich vergessend. Durch die modrige Kälte, die der Grube entstieg, hallten fremdartige Silbengebilde zu ihm hoch, und er begriff. Dort hockte jemand. Dies war nicht ungewöhnlich, da sich viele der reinigenden Bluttaufe unterzogen, und doch befremdlich, denn die Stimme war hell und gehörte, wenn ihn nicht alles täuschte, einem Kind. Nochmals spähte er hinunter, kniff die Augen zusammen, um schärfer sehen zu können. Die Umrisse eines Knaben, der zusammengekauert auf dem Boden kauerte, zeichneten sich ab.


  Rufus legte das Ohr an das Gitter, verhakte seine Finger darin und lauschte. Wieder schollen die fremden Laute zu ihm herauf. Er wollte antworten, als er mit einem Ruck zurückgestoßen wurde. Eine wächserne Hand hatte ihn am Kittel gepackt und riss ihn zurück. Er fiel rücklings auf den Steinboden, über sich die weiße Maske des Kybelepriesters. Sie kam näher. Zwei Augenlöcher, schwarz wie der Tod, blickten ihn an. Dünne, nach Sandelholz riechende Haarsträhnen streiften sein Gesicht, Finger, schwer von Ringen, krallten sich in seine Schultern. Ein giftiges Flüstern prophezeite ihm die Qualen des Tartarus, sollte er ein Wort über das verlieren, was er gesehen hatte. Hastig nickte er.


  Erneut ergriff ihn die beringte Hand, um ihn unverhofft sanft nach oben zu ziehen. Rufus sank vor dem Priester auf die Knie, der ihm den Kopf tätschelte, ihm dann seinen fleischigen Rücken zuwandte und, den bronzenen Opferstab erhoben, zum Altar schritt.


  Rufus steckte die Münze ein, die er immer noch festhielt, und lief zum Ausgang. Er schlüpfte durch die doppelflügelige Tür hindurch und sah sich dem Zungenlosen gegenüber, der die Hand fordernd ausstreckte. Er gab ihm das Geld. Es verschwand in der Faust des Stummen, und ohne ein Zeichen des Dankes stob er davon. Rufus sah die gebeugte Gestalt sich im wirbelnden Schnee und in der wachsenden Dämmerung verlieren und raufte sich das Haar. Der Kerl hatte es verdammt eilig, von hier wegzukommen.


  Hatte der Stumme ebenso wie er gespürt, dass in dem Tempel Dinge vorgingen, die weder das Gefallen der Göttin Kybele noch die Zustimmung der Obrigkeit finden würden, sollte sie je davon erfahren? Sein Blick ging zum Himmel. Mittwinter. Wolkenfratzen trieben über das nächtliche Firmament. Wotans wilde Jagd hatte begonnen. Auf seinem Ross preschte er, gefolgt vom blicklosen Heer der Toten, durch die Lüfte. Eine plötzliche Kälte sprang Rufus an, und er fühlte ein Zittern über seinen Rücken herankriechen. Er musste machen, dass er fortkam, und vergessen, was er gesehen hatte.


  Er blickte zurück. Die Dunkelheit knabberte bereits an der Silhouette des Tempels. Bald würde er in Schwärze vergehen. Die Nacht würde ihr undurchdringliches Kleid über das Haus der Göttin und das Ritual werfen, das in seinem Innern vollzogen wurde. Er hatte hier nichts mehr verloren!


  ***


  Der Fisch, den der Sklave ihnen auf einem groben Holzbrett servierte, war fett und knusprig. Allen dreien lief das Wasser im Mund zusammen.


  »Greift zu«, hörten sie ihren Gastgeber sagen, einen breitschultrigen, wohlgenährten Bauern, der sich Gunnar nannte und dessen Haar trotz der Jahre rot glühte wie der Feuerball der Sonne.


  Sie griffen zu und zögerten nicht, nach dem Genuss des Fisches von den weiteren Dingen zu kosten, unter denen sich der Tisch in der großen Halle des Gehöfts bog. Berge von gebratenen Hühnern und Enten, Wildbret und eine knusprige Hammelkeule lockten neben milchig glänzendem Ziegenkäse, gerösteten Äpfeln und Waben, triefend vor Honig.


  Berwin hob sein Horn und prostete dem Gastgeber und dem Brautpaar zu, das mit ihm am Ende der Tafel saß. »Ein Hoch auf das Brautpaar und auf deine Gastfreundschaft, Gunnar. Dass du uns an einem solchen Tag nicht vom Hof gewiesen hast, ehrt dich«, rief er.


  »Gerade an einem Freudentag wie diesem steht mein Haus jedem Fremden offen«, gab der Bauer zurück und strahlte seinen Sohn und dessen Braut an. Mit ihrem hellen, am Ausschnitt und den Säumen bestickten Kleid, den bronzenen Reifen an Armen und Füßen und der mit Bernstein besetzten Spange im dunklen lockigen Haar mutete ihre Erscheinung unwirklich an zwischen den grobschlächtigen Männern, die um den Tisch saßen, einfache Bauern in tristen braunen und grauen Kitteln, mit langen Mähnen und Bärten. Sie hoben ebenfalls ihre Trinkhörner.


  »Auf den Bräutigam«, brüllten sie. Der Angesprochene, ein rothaariger Bursche mit groben Gesichtszügen, nahm die Schale, die vor ihm stand, sah in die Runde, verzog den Mund und leerte sie hastig.


  Die Männer grölten.


  Tullia, die als Gast das Vorrecht besaß, mit an der Tafel zu sitzen, und sich nicht bei den Frauen im hinteren Teil der Halle aufhalten musste, beugte sich zu Julius. »Was war das für ein Trunk?«


  »Zerstampfte Hammelhoden in einer Brühe aus Stierblut, Milch und Kräutern zur Stärkung seiner Mannbarkeit«, erklärte er und grinste, als sie errötete. »Im Gegensatz zu dir haben diese Ubier ihre germanischen Wurzeln nicht ganz vergessen«, fügte er hinzu und stand auf.


  »Wo willst du hin?«, erkundigte sie sich.


  Er deutete ins Halbdunkel. »Nach den Tagen im Kerker ist mir nicht nach Trinkgelagen«, sagte er knapp und ging.


  »Aber wohl nach der hübschen Magd am Webstuhl«, flüsterte Tullia ihm nach, und wenig später sah sie ihn mit dem blonden Mädchen hinter einer Strohwand verschwinden.


  Die Hochzeitsgesellschaft hatte sich aufgelöst, und das Brautpaar war verschwunden, als ein Donnern die Tür der Halle erschütterte und alle aus dem Schlaf riss.


  »Wer, bei Donars Keil, verlangt um diese nächtliche Stunde Einlass?«, brummte der Hausherr, stieß sein Weib zur Seite, das mit dem Kopf auf seiner entblößten Brust ruhte, zog sich den Kittel über und durchmaß den Raum.


  Tullia sah zu Berwin, der neben ihr, eng an einen zotteligen Wolfshund geschmiegt, geschnarcht hatte. Er legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm, während seine Augen wachsam zur Tür sahen. Es waren zwei Männer, die, in nasse Fellmäntel gehüllt, nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Bauern eintraten.


  Der Größere von ihnen streifte die Kapuze von Kopf, und eine wilde Lockenmähne kam zum Vorschein, die augenblicklich ein breites Grinsen auf Berwins Gesicht zauberte. Der Riese sprang auf, ging mit ausgebreiteten Armen auf den Ankömmling zu und umarmte ihn herzlich. Tullia blinzelte und konnte kaum glauben, wer dort inmitten der Halle stand und in Berwins Armen verschwand. Ihr Herz flatterte, sie erhob sich, wollte zu den Männern eilen, doch eine Hand hielt sie zurück.


  »Du solltest dich in Zurückhaltung üben, Ubierin.«


  Julius funkelte sie aus eisigen Augen an, warf sie zurück auf ihr Lager und schritt, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, auf Faustus zu.


  »Woher hast du gewusst, dass wir hier sind?«, wollte Julius wissen, nachdem sie sich begrüßt und dem Bauern erklärt hatten, wer die beiden Fremden waren. Gunnar hatte daraufhin das Feuer neu entfacht, an dem sie jetzt saßen, und Faustus und seinem Begleiter Ulf die Reste des Festmahls von seinen verschlafenen Sklaven auftragen lassen.


  »Erst einmal bin ich froh, dich lebendig anzutreffen, und hoffe, du und Berwin vergebt mir und Ulf, dass wir es nicht geschafft haben, schneller nach Novaesium zu kommen, um dir zur Flucht zu verhelfen.«


  »Wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass es mich schon verwundert hat, nichts von dir gehört zu haben. Bist du denn nicht sogleich aufgebrochen, nachdem du meine Botschaft erhalten hast?«, fragte Berwin und strich sich nachdenklich über den Bart.


  »Das bin ich«, rief Faustus aus und tauschte einen Blick mit seinem Diener. »Ulf und ich sind auf dem Weg nach Novaesium Wegelagerern zum Opfer gefallen. Die Hunde haben uns unsere Pferde und Waffen gestohlen, sodass wir wieder nach Gelduba zurückkehren mussten, um uns neu auszurüsten. Als wir endlich in Novaesium ankamen, war Julius’ Flucht bereits in aller Munde.« Faustus sah Julius an.


  »Glaube mir, deinen Tod hätte ich mir nie verziehen.«


  »So weit ist es ja, dank der Fürsprache der Götter, nicht gekommen«, meinte Julius mit einem Lächeln.


  »Was habt ihr dann gemacht?«, erkundigte sich Berwin neugierig.


  »Ich habe den Sklaven aufgesucht, diesen Rufus, der dich in Novaesium versteckt hat«, erklärte Faustus.


  »Du kennst ihn?«, fragte Julius.


  Faustus winkte ab. »Nein, Tullia sagte mir bei unserem Treffen in Gelduba, dass ich mich in Novaesium an ihn wenden sollte, und das habe ich getan.«


  Faustus’ Augen streiften die Ubierin, die nach Julius’ rüder Zurechtweisung immer noch auf ihrem Strohlager saß. »Willst du dich nicht zu uns setzen, Tullia?«, forderte er sie auf, was Julius mit einem missfälligen Stöhnen kommentierte.


  »Dir ist es also zu verdanken, dass Julius wieder einmal mit dem Leben davongekommen ist?«, fragte er, als sie sich zu ihm hockte.


  »Ich hatte nur einen geringen Anteil daran«, antwortete sie.


  »Na, na, nicht so bescheiden. Wärst du nicht so mutig gewesen, säße er immer noch fest«, mischte sich Berwin ein und kraulte dem Wolfshund neben sich den Nacken.


  »Du übertreibst. Sie hat einfach einen Teil ihrer Schuld bezahlt«, unterbrach Julius ihn scharf. »Mehr nicht.«


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Mag sein, dass es so war, aber ist es nicht endlich an der Zeit, mit den Vorwürfen aufzuhören, nach vorne zu sehen und Marcus’ Mörder zu suchen?«


  »Mein Reden«, schnaubte Berwin.


  »Genau«, stimmte Faustus zu.


  »Jetzt fängst du auch noch damit an. Ist es nicht gleichgültig, wer diesen welken Greis umgebracht hat? Wahrscheinlich war es einer seiner Lustknaben oder die Sklavin, die er in der Nacht seiner Ermordung ziemlich schändlich behandelt haben soll.«


  »Lass Drusa aus dem Spiel«, fuhr Tullia ihn an.


  Julius zuckte mit den Schultern. »Wenn wir den Mord aufklären wollen, müssen wir jedem Gerücht nachgehen und somit gleichermaßen die Sklavin einbeziehen. Bekanntlich warf sie dem Statthalter ein Messer vor die Füße und war Grund für einen Streit zwischen ihm und einem Tribun.«


  »Das stimmt. Doch der ganze Abend war nicht von Harmonie gekürt. Auch die Legaten Vocula und Numisius haben sich mit Marcus angelegt und, nicht zu vergessen, Attis.«


  »Was hatte die fette Schwarte von einem Priester bei ihm verloren?«, rief Berwin aus.


  »Keine Ahnung, ich weiß nur, dass der Statthalter ihn beleidigt hat.«


  »Wegen seines Gebrechens?«, grunzte Berwin und grinste in Tullias gerötetes Gesicht.


  »Was hast du mit römischen Priestern zu schaffen?«, mischte sich Julius ein.


  Berwin tauschte einen Blick mit Tullia. »Nichts. Novaesium ist klein, da fällt eine Erscheinung wie die des Attis auf. Er…«


  »Erspar mir die Einzelheiten«, unterbrach Julius ihn ungeduldig und wandte sich an Faustus. »Lass uns von wirklich wichtigen Dingen reden. Wie sieht es in Gelduba aus? Wann glaubst du, wird Vocula anrücken?«


  »Ich weiß es nicht. Im Moment hindern du und der Schnee ihn daran.«


  »Nicht mehr lange. Das Wetter schlägt um. Es wird Zeit, meine Männer neu zu formieren, um gegen einen Angriff gewappnet zu sein.«


  Faustus beugte sich vor. »Solange deine Unschuld in der Mordsache nicht bewiesen ist, wirst du gar nichts tun.«


  »Was soll das heißen? Du hast mir nichts zu befehlen«, fuhr ihn Julius an.


  »Julius! Niemand stellt deine Position in Frage«, brauste Faustus auf. »Aber werden deine Leute unter der Führung eines Mannes kämpfen, der des Mordes verdächtigt wird?«


  »Ich werde ihnen mein Ehrenwort geben. Das soll reichen.«


  »Und wenn sie dennoch zweifeln? Ist es nicht auch in deinem Sinne, die Sache aufzuklären und aus der Welt zu schaffen?«


  »Ich soll mich rechtfertigen?«, empörte er sich.


  »Warum nicht?«


  Julius lachte auf. »Und falls ich es täte, wer sollte deiner Meinung nach meine Stellung derweilen einnehmen?«


  »Niemand ist unersetzlich. Du hast Leute, auf die du dich verlassen kannst.«


  »Und damit meinst du dich selbst, nicht wahr?«, fragte Julius laut.


  Faustus hob beschwichtigend die Hand. »Nein. Ich will dir deinen Platz nicht streitig machen. Aber sieh ein, dass, wenn du weiterhin bockst, dein Ansehen mehr und mehr leiden wird und du am Ende allein dastehst.«


  »Weil du mich beiseite gedrängt hast.« Julius’ Faust prallte auf seinen Oberschenkel. »Ein schöner Freund bist du. Statt mir den Rücken zu stärken, nutzt du die erstbeste Gelegenheit zu deinem eigenen Vorteil.« Er stand auf, blinzelte Faustus an und verschwand ins Dunkel der Halle.


  Berwin schüttelte den Kopf. »Es ist spät, lasst uns schlafen gehen«, sagte er matt, erhob sich und tätschelte dem Hund, der ebenfalls auf die Beine kam, den Hals. »Na komm, mein Alter, legen wir uns aufs Ohr.« Er zwinkerte Tullia und Faustus zu und trottete davon.


  Tullia wollte sich auch erheben, als Faustus sie flüchtig berührte. »Schon müde? Oder machst du mir die Freude und teilst meinen Krug mit mir?«, fragte er, goss Bier in einen Becher und reichte ihn ihr.


  Sie nippte zögerlich daran. Ihr Gesicht verzog sich zu einem gequälten Lächeln. »Nur unter der Bedingung, dass unsere Unterhaltung mir besser mundet als dieses Gebräu«, antwortete sie und funkelte ihn aus ihren dunklen Augen an.


  Er lachte. »Das verspreche ich.«


  6


  Der Stier brüllte. Der Speer spaltete seinen Leib. Blut wogte in heißen, dampfenden Wellen aus seinem klaffenden Fleisch, flutete das Gitter und stürzte hinab ins Schwarz der Grube. Der Tempel erbebte unter dem ekstatischen Tanz der Tempeldiener. Rauschhaft, nur mit einem Lendenschurz gegürtet, züngelten ihre glänzenden Körper durch das satte goldene Licht, das in bronzenen Haltern von den Wänden geworfen wurde.


  Rufus zog den Haken aus dem Eisenring. Der hölzerne Laden des Fensters flog ihm mit einem Schwall warmer Luft und einem lauten Quietschen entgegen. Erschrocken blickte er hinter sich. Zwischen den Säulen des Porticus, der sich vor dem Eingang erhob, wirbelte Schnee, und fegte der Wind taubes Laub über den Boden. Kein Mensch war zu sehen, und er beruhigte sich. Ein Sklave, der sich nach Einbruch der Nacht vor dem Tempel herumtrieb, weckte Argwohn und warf Fragen auf. Beides konnte er im Augenblick wahrlich nicht gebrauchen.


  Er war den ganzen Weg gelaufen, quer durch die Gärten, vorbei an den Hütten und Schuppen des Vicus, darauf bedacht, niemandem zu begegnen. Auf der Straße, die zur Lagervorstadt führte, hatte er sich gegen den eisigen Wind gestemmt, der in jähen Stößen Schneeflocken, Gestein und Unrat durch die Luft wirbelte, und schließlich den Tempel erreicht. Seine feuchten Kleider hingen schwer an ihm herab, und er fror, aber das war ihm gleichgültig. Er hatte das Flehen des Jungen nicht vergessen können. Auch wenn er ihm nicht helfen konnte, so musste er zumindest erfahren, welche Rolle Attis dem Kind in dem blutigen Ritual zugedacht hatte, das er zu Ehren der Göttin Kybele in dieser Nacht vollzog.


  Rufus spähte durch die Fensteröffnung. Der mächtige Stier war zu Boden gegangen. Unter seinem schwarzen, blutglänzenden Fell bebte sein Leib, und seine großen braunen Augen starrten ins Leere. Drei Tempeldiener traten vor, zwei von ihnen zogen das verendende Tier an den Beinen fort, der dritte hob unter Trommelwirbel das Gitter. Attis’ massige Gestalt tauchte darunter auf. Das Gewand blutdurchtränkt, das lange Haar triefend, entstieg er mit einem seligen Lächeln der Grube. Seine Hände trugen eine silberne Scheibe, auf der in einer hellroten Lache ein gräuliches Stück Fleisch zitterte. Rufus wurde übel, er wollte den Blick abwenden, als er hinter dem breiten Rücken des Priesters die fadendünne Gestalt eines halb nackten Sklaven ausmachte. Langsam schritt er die Stiege herauf, den schlaffen Körper eines Knaben in den mageren Armen.


  Der Anblick des blutgebadeten Köpers jagte Rufus einen Schauer über den Rücken, dem ein weiterer folgte, als er das weiße Tuch mit dem dunklen Fleck in der Mitte wahrnahm, das die Lenden des Knaben bedeckte. Wütend ballte er die Fäuste, seine Nägel schnitten in sein Fleisch, und Tränen lösten sich aus seinen Augenwinkeln. Er tat einen letzten Blick auf Attis, das Kind und die jubelnden Zuschauer, sprang auf und hastete davon.


  Er musste Publius von dem blutigen Ritual berichten. Sein Herr war ein freier Bürger, besaß Geld und Einfluss, war in der Lage, dieser Grausamkeit ein Ende zu setzen. Er rannte zwischen den Säulen hindurch zur Treppe, die zum Tempel hinabführte, stolperte die Stufen herunter und prallte gegen einen Schatten. Er wankte zurück, Arme hielten ihn fest.


  »Hier steckst du also«, zischte eine vertraute Stimme, und Publius’ Gesicht schälte sich aus dem Dunkel.


  Er atmete auf. »Herr, dich schickt Kybele höchstselbst«, keuchte er.


  Der lachte. »Lass die Schmeichelei, sie wird dir nichts nützen. Meine Peitsche wird dich lehren, was Gehorsam heißt. Hatte ich dir nicht befohlen, nach dem Dienst im Tempel sofort nach Hause zurückzukommen?«, sagte er und packte ihn beim Ohr.


  Der Sklave schrie auf. »Ja, das hast du«, stammelte er.


  »Und warum muss ich dich dann hier finden?«, raunte Publius ihm zu und verstärkte seinen Griff.


  Rufus biss die Zähne zusammen und wies mit der Hand zu den schwach erleuchteten Tempelfenstern. »Dort gehen furchtbare Dinge vor, Herr. Attis hat ein Kind der Göttin geopfert«, erklärte er atemlos.


  Publius ließ ihn abrupt los. »Was sagst du?«, fragte er, legte seinen Arm um Rufus’ Schulter und sog scharf die Luft ein.


  ***


  Julius schaute auf. Neben ihm stand Faustus, schüttelte die feuchten Locken und rieb sich das nasse Gesicht trocken.


  »Grollst du mir immer noch?«, fragte Faustus.


  »Nein.« Julius legte ihm die Hand auf die Schulter. »Und ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich werde den holprigen Weg über Novaesium und Marcus’ Leiche gehen, um meine Unschuld zu beweisen.«


  »Endlich nimmst du Vernunft an, alter Junge«, grinste Faustus.


  Julius sah ihn an. »Meine Männer brauchen bis dahin einen Anführer. Wärst du bereit, die Aufgabe zu übernehmen und mir die Treue zu halten?«


  Die Züge des Treverers wurden hart. »Zweifelst du immer noch an mir? Du stellst meine Geduld wahrlich auf die Probe. Ich hatte unseren kleinen Streit von gestern Abend schon fast vergessen, aber es scheint, als möchtest du ihn wieder aufleben lassen«, erwiderte er aufgebracht.


  »So dumm wird Julius nicht sein, oder?«, mischte sich eine dunkle Stimme in ihren Disput ein, und Berwin stand breitbeinig vor ihnen. Er musterte Julius mit strenger Miene.


  »Wir dienen unserer Sache nicht, indem wir streiten wie die Auerhähne. Faustus hat sich mit seinen Gefolgsleuten genauso dem Kampf gegen die römischen Besatzer verschrieben wie wir, und nur zusammen werden wir unser Ziel erreichen. Er wird keine Entscheidung treffen, die nicht in deinem Sinn wäre. Leg endlich dein verdammtes Misstrauen ab und reich ihm die Hand.«


  Julius grinste hilflos. Berwin hatte recht, der geringste Zank zwischen ihnen konnte schwerwiegende Folgen für die Zukunft Germaniens haben. Er nickte ihm zu.


  »Verzeih, Faustus«, sagte er an den Freund gewandt. »Ich bin unverbesserlich, natürlich vertraue ich dir«, entschuldigte er sich und streckte ihm die Rechte entgegen.


  Faustus kaute auf der Unterlippe, sah ihn und die ausgestreckte Hand an und schien nachzudenken.


  Julius befürchtete bereits, er würde ihn im Stich lassen, als sein jungenhaftes, unbekümmertes Lächeln wiederkehrte, seine Miene sich erhellte und er einschlug.


  »Meine Hand und mein Wort darauf«, erklärte er feierlich und fügte mit einem Seufzer und einem verstohlenen Blick auf Tullia hinzu: »Ehrlich gesagt bin ich ein wenig eifersüchtig, dass du und nicht ich mit ihr nach Novaesium reitest.«


  »Ich kann es nicht glauben. Ist denn kein Weib vor dir sicher?«, schnaubte Julius.


  Faustus zuckte mit der Schulter. »Nein, nicht, wenn es so hübsch ist wie die dunkelhaarige Ubierin«, flüsterte er, ließ die beiden Männer stehen und gesellte sich zu Tullia ans Feuer.


  »Lass ihn. Er ist einfach unverbesserlich, wenn es um Weiber geht«, meinte Berwin und verschränkte die Arme.


  »Dass ausgerechnet sie mich begleiten muss. Gibt es in Gunnars Sippe niemanden, der sich in Novaesium auskennt?«


  »Nein, Tullia kommt mit dir«, antwortete Berwin knapp.


  »Wohl oder übel.«


  Julius fuhr herum. Tullia stand hinter ihm.


  »Es ist Zeit, uns auf den Weg zu machen«, sagte sie ernst.


  »Dein Entschluss, mit mir zu kommen, steht fest?«


  »Ja, du weißt, wie viel mir daran liegt, die Wahrheit herauszufinden. Und im Übrigen schlage ich Berwin nur ungern einen Wunsch aus«, gab sie zurück.


  Julius sah seinen Gefährten an. »Du hast sie gebeten, mich zu begleiten? Traust du mir etwa nicht zu, die Sache allein aufzulösen?«


  »Ich traue dir einiges zu, Julius. Aber ich wage mir nicht auszumalen, was geschieht, falls der eine oder andere Römer dir dumm kommt. Deine Faust wäre schneller als dein Verstand. Es ist gut, jemanden an deiner Seite zu wissen, der dich, wenn es darauf ankommt, in deine Schranken weist.«


  »Und sie ist die Richtige für diese Aufgabe?«


  »Die bin ich«, mischte sich Tullia ein. »Und jetzt sollten wir wirklich losreiten.«


  Die Anhöhe, deren Fuß sie zur Mittagszeit erreichten, malte einen sanften Buckel in den grauen Winterhimmel. Julius und Tullia saßen ab, rieben ihren Gäulen das verschwitzte Fell trocken und banden sie am Ast einer Eiche fest. Danach stiegen sie die leichte Kuppe hoch, die den Blick auf die Ebene von Novaesium freigab.


  Der Winter hatte Äcker, Felder, Wege und Straßen mit seinem weißen Leichentuch bedeckt. Nebel zog in Fetzen vom Rhenus herüber, kroch über die Mauern und Dächer des Lagers und drohte die Lagervorstadt und das Band des Leichenzugs zu schlucken, der sich durch die Porta Prinicipalis Sinistra schlängelte und die Straße heraufkam.


  »Was geht dort unten vor?«, fragte Julius.


  »Sie erweisen Marcus die letzte Ehre«, antwortete Tullia.


  Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Musikanten mit Zimbeln, Trommeln, Flöten und Schellen kündigten den Toten an. Hinter ihnen schritten die Maskenträger, die wächsernen Gesichter starr nach vorn gerichtet. Klageweiber, in gleißendes Weiß gehüllt, die Haare gerauft, folgten ihnen im wilden Tanz. Mit grellen Schreien beklagten sie den Hingang des Verstorbenen, der, auf einem Prachtbett aufgebahrt, einen mit Quasten und Fransen verzierten Baldachin über sich, den Mittelpunkt des Zuges bildete.


  »Der Leichenzug ist von stattlicher Größe. Die Herolde müssen durch das ganze Land geritten sein und Marcus’ Tod verkündet haben.«


  »Er war, ob beliebt oder nicht, der Statthalter von Obergermanien.«


  »Ein Amt, das wahrscheinlich der ein oder andere Togaträger, der dort unten hinter der Leiche stolziert, gern erben möchte.«


  Julius wies auf eine Gruppe Männer, die in engen Reihen dem aufgebahrten Leichnam folgten, dann auf den Mann an ihrer Spitze. »Schau dir das an!«, rief er. »Vocula, dieses zu kurz geratene Exemplar eines römischen Schwaflers, führt sie an, neben sich den blonden Tribun mit dem bulligen Kopf. Wie war sein Name noch?«, grübelte er.


  Tullia schirmte mit der Hand einen Sonnenstrahl ab, der plötzlich aus dem Grau des Himmels blitzte. »Das ist Porcius.«


  »Was für ein Name, die Spottlust der Römer kennt keine Gnade«, entfuhr es Julius, und er lachte.


  »Nun ja, seine Nase erinnert wirklich an den stumpfen Rüssel eines Schweins, wenn sie auch nicht gar so ausgeprägt ist«, gab sie schmunzelnd zu.


  Schweigend beobachteten sie, wie die Trauernden langsam die Straße heraufschritten und schließlich vor einem hohen Holzstoß zum Stehen kamen. Das Schluchzen der Klageweiber, begleitet vom Jammern der Flöten, wehte mit dem Nebel zu ihnen herüber, der einen milchigen Schleier über die Szene legte, sie verschwimmen ließ, bis die ersten Flammen zuckten, an Marcus’ Totenbett nagten, aufschossen und den Dunst vertrieben.


  Julius sah Tullia an. »Ich glaube, wir haben genug gesehen. Lass uns gehen und schauen, was wir in Novaesium in Erfahrung bringen können«, schlug er vor.


  Tullia schien ihn nicht zu hören. Wie gebannt sah sie auf die Straße und zu dem lodernden Feuer.


  »Was ist mit dir? Gedenkst du, hier oben festzufrieren?«, fragte er ungehalten, wandte sich ab und stapfte den Pfad zurück, der zu den Pferden führte.


  »Sieh doch!«, rief Tullia ihm nach.


  Er blickte sich um und kam zögernden Schrittes zurück. »Was ist?«


  Tullias deutete mit dem Zeigefinger auf den lodernden Scheiterhaufen. »Marcus’ Verbrennung scheint anders zu verlaufen als erwartet«, sagte sie atemlos.


  Er sah den Hang hinab, und eine böse Vorahnung bemächtigte sich seiner. »Was, bei Wotans Raben, ist dort unten los?«, stieß er hervor und folgte Tullia, die, den Saum ihres langen Mantels gerafft, durch den Schnee den Hang hinunterstolperte.


  Der heisere Schrei, der sich dem Mann entrang, war nicht mehr als ein Keuchen, als er wie aus dem Nichts inmitten der Menschen auftauchte. Neugierige Blicke trafen ihn. Der Anblick, den er mit seinem dünnen, dreckbeschmierten Kittel und dem vom Mörtel grauen Haar bot, passte nicht zu der in vornehmes Schwarz und Weiß gehüllten Trauer der Umstehenden. Dreist traten die Maskenträger an ihn heran und fixierten ihn, verborgen hinter leblosen Mienen.


  »Du hast hier nichts verloren.« – »Abschaum.« – »Scher dich weg!«, flüsterte es aus dunklen, starren Mündern.


  Der Mann öffnete die brüchigen Lippen, seinem zungenlosen Mund entfuhr erneut ein kehliger Laut, und seine Hand wies auf eine Reihe von Gräbern, die die gegenüberliegende Straßenseite säumten.


  »Was ist hier los?« Der Centurio Saulus drängte sich durch die Maskenträger hindurch nach vorn. Jeder seiner Schritte war begleitet von dem respekteinflößenden Scheppern seiner Waffen und dem Rasseln seines Panzers, der in Schuppen Rücken, Brust und Schultern seines dürren Körpers bedeckte.


  Der Mann stürzte auf ihn zu, packte ihn am Handgelenk.


  Saulus trat nach ihm wie nach einem Stück Dreck. Doch der Kerl ließ sich nicht beirren. Gewohnt, wie ein streunender Hund behandelt zu werden, ignorierte er die Tritte, zerrte am Ärmel des Centurios und zeigte wieder und wieder zu den Gräbern. Saulus sah sich suchend nach den Wachen um, vergeblich. Rufe flogen über die Köpfe der Leute hinweg auf ihn zu und fragten nach der Ursache für den Tumult.


  Er sah zu Porcius, der unter den Trauernden war. Hilflos zuckte der mit den Schultern. Saulus suchte die Augen des Legaten Vocula, der neben dem Scheiterhaufen stand, bereit, das Totenlob anzustimmen. Sie tauschten einen Blick, und Saulus verstand, wenn auch mit einem Zähneknirschen. Vocula verlangte von ihm, Ordnung und unverzüglich Ruhe zu schaffen, ohne sich um das Wie zu scheren.


  Saulus schüttelte den Mann ab, der immer noch an ihm hing. Mit der Rechten schwenkte er sein Schwert durch die von Rauch schwere Luft und wies mit seiner Spitze zu dem züngelnden Reigen, der Marcus’ Leiche umringte.


  »Der Leichnam des Statthalters verbrennt, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als diese wertlose Kreatur anzustarren und ihr idiotisches Benehmen zu bestaunen. Schämt ihr euch nicht? Habt ihr vergessen, weshalb ihr hier seid?«


  »Der Kerl will uns doch augenscheinlich etwas sagen«, rief eines der Klageweiber empört.


  »Genau, ohne Grund hat er die Trauerfeier sicher nicht gestört«, stimmte in nasalem Ton ein gedrungener Mann in dunkler Toga zu. Seine Begleiter, die wie er einer Gesandtschaft hoher Verwaltungsbeamter aus der Colonia Agrippinensis angehörten, nickten mit ihren lorbeerbekränzten Häuptern zustimmend. »Wir verlangen eine Erklärung«, riefen sie im Chor.


  Saulus hob die Hände. »Die werde ich euch geben, doch zuvor solltet ihr Vocula, den Legaten der LegioXXII, nicht weiter warten lassen. Das Totenlob steht noch aus«, sagte er streng.


  Die Gesandten steckten die Köpfe zusammen, dann gaben sie mit einem Handzeichen ihr Einverständnis und schritten zurück zum Feuer. Willig schloss sich ihnen die Menge an und drehte Saulus und dem Stummen den Rücken zu. Der Centurio sah zu Vocula, doch auch der missachtete seinen Blick und sah den Trauernden entgegen. Saulus wandte sich zornig ab, schlug nach dem verwahrlosten Kerl, der wieder an seinem Ärmel zog.


  »Ich komme ja schon«, schimpfte er, folgte dem Zungenlosen und verschwand mit ihm zwischen den Ruinen der Gräber.


  ***


  Es war nicht der Anblick des Leichnams, der ihn zurückstieß. Es war der süßlich faulige Geruch der Vergänglichkeit, der ihn in der niedrigen Grabkammer wie ein gieriges Tier ansprang. Vocula sah in Saulus’ und Porcius’ versteinerte Gesichter, trat vor und blickte auf die leblose Nacktheit zu seinen Füßen, in deren Brust ein blutverschmiertes Messer steckte. Fast war er gewillt, es herauszuziehen, doch ein Blick in die gebrochenen Augen des Toten ließ ihn zögern.


  Er winkte die beiden anderen zu sich, riss ihnen die Mäntel von den Schultern und warf sie über den Leichnam. Saulus stieß einen kurzen Laut des Protestes aus und biss sich auf die Lippen, als Voculas dunkle Augen ihn streiften.


  »Willst du ihn oder das, was von ihm übrig geblieben ist, etwa weiter ansehen?«, herrschte er ihn mit düsterer Miene an.


  Der Centurio schüttelte hilflos den Kopf. »Nein, natürlich nicht, Legat«, sagte er leise.


  »Was sollen wir mit ihm machen? Wenn die Meute dort draußen erfährt, wer er ist, wird sie in Panik ausbrechen«, fragte Porcius heiser.


  »Und eine Salve Schimpfworte auf uns niederprasseln lassen. Wie stehen wir jetzt da? Der zweite Tote innerhalb weniger Tage, das wirft kein gutes Licht auf uns«, ereiferte sich Saulus.


  Vocula sah den Männern in die Augen. »Niemand darf vorerst seine Identität und die Art, wie er umgekommen ist, erfahren«, stellte er klar.


  Die beiden anderen machten verdutzte Gesichter.


  »Wie willst du das anstellen? Da draußen warten eine Menge Leute, die erfahren wollen, was der Legat der LegioXXII in einem maroden Grabtempel zu suchen hat. Sie werden Fragen stellen.«


  »Die ihr ihnen beantworten werdet«, antwortete Vocula mit einem sanften Lächeln. Die Männer starrten ihn an.


  Saulus riss den Mund auf. »Wir?«


  »Wer sonst?«, fragte der Legat und sah sich um. »Außer euch beiden ist keiner hier, und ihr könnt wohl kaum von mir erwarten, mich der Leiche anzunehmen!«


  Porcius schob die Unterlippe vor. »Falls du es vergessen hast, erinnere ich dich gerne daran, dass ich Tribun bin und Saulus Centurio ist.«


  »Und was besagt das?«, entgegnete Vocula gereizt.


  »Das bedeutet, dass wir weder deine Handlanger noch deinem Befehl unterstellt sind.«


  Der Legat lachte kalt. »Das sehe ich anders.« Er wies auf den Leichnam am Boden. »Er wird wohl kaum mehr in der Lage sein, seine Legion zu führen.«


  Saulus sah ihn an. »Was dich offensichtlich zu freuen scheint«, bemerkte er mit lauerndem Blick.


  Der Legat wurde blass und fühlte ein Stechen im Magen. »Keineswegs! Ich bedaure seinen Tod ebenso wie den des Statthalters. Meinst du, ich sei erpicht darauf, seine Aufgaben zu übernehmen und einen weiteren Haufen nörgelnder Legionäre zu befehligen in Zeiten, die alles andere als friedlich sind?«


  Die beiden Soldaten blickten zu Boden.


  »Vocula, wir wollten dir nicht zu nahetreten. Wir bitten dich einzig darum, uns Arbeiten zuzuteilen, die unserem Rang entsprechen. Wie stehen wir denn sonst da?«


  »Eine Legion besitzt sechs Tribune und neunundfünfzig Centurionen, doch nur einen Legatus Legionis. Ich habe euch einen Befehl gegeben, also führt ihn aus«, machte Vocula unmissverständlich klar.


  Die beiden Männer wechselten Seitenblicke.


  »Es wird schwierig werden, seinen Namen geheim zu halten«, bemerkte Porcius knapp.


  »Ich weiß, aber bevor er öffentlich wird, brauchen wir Zeit, um in aller Heimlichkeit ohne Aufsehen nach seinem Mörder zu suchen.«


  »Du hast einen Verdacht?«, fragte Saulus zögernd.


  »Ihr nicht? Es kann nur einen geben, der hinter der Tat steckt. Julius Civilis. Er scheint es auf die ranghöchsten Männer der Legion abgesehen zu haben«, erwiderte Vocula und fröstelte unwillkürlich.


  »Du klingst überzeugt?«


  »Das bin ich auch. Liegt es nicht auf der Hand, dass er durch die Morde die geschwächte Moral der Truppe weiter unterwandern will? Wenn wir jetzt einen Fehler machen, wird es dem Bataver früher oder später gelingen, unsere Kampfkraft zu schwächen. Die ersten Legionäre werden ihren Treueschwur vergessen und zu den Aufständischen abwandern«, ereiferte er sich.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Saulus nachdenklich.


  »Ich schon, für mich klingen deine Überlegungen schlüssig, Legat«, stimmte Porcius zu.


  »Gut, dann wäre so weit alles geklärt«, stellte der mit zufriedener Miene fest.


  »Ihr schafft ihn unverzüglich ins Lazarett. Philippos soll ihn untersuchen, denn eines natürlichen Todes scheint er nicht gestorben zu sein.«


  »Der Stich in seiner Brust war eindeutig tödlich, was bleibt da noch zu untersuchen?«, maulte Porcius.


  »Ich habe gehört, die Ärzte unserer Tage sind in der Lage, von der Wunde auf die Tatwaffe zu schließen, und können zudem erkennen, ob sie von fremder oder eigener Hand geführt wurde«, warf Saulus ein.


  »Ein Freitod ist hier ja entschieden auszuschließen. Numisius war Legat, keiner dieser feigen Hunde, die Hand an sich selbst legen«, empörte sich Vocula.


  »Was macht dich da so sicher?«, fragte Porcius und tauschte einen Blick mit Saulus.


  Der Legat beobachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Verschweigt ihr mir etwas?«


  Der Centurio räusperte sich. »Wir, also Porcius und ich, haben…«


  »Wir haben gehört, dass er Schulden hatte«, unterbrach ihn Porcius.


  Saulus starrte ihn baff an, dann nickte er. »Es gehen Gerüchte um, dass er Spielschulden hatte.«


  Voculas Züge verdüsterten sich. »Ich glaube, es ist der falsche Augenblick, auf das Gerede der Leute zu hören«, sagte er streng. »Es wird Zeit. Ihr sorgt dafür, dass er ohne viel Aufhebens ins Lager geschafft wird. Meinetwegen bestecht ein Paar Immunes, falls ihr nicht selbst Hand an den Toten legen wollt, und meldet euch bei mir, wenn alles getan ist.«


  Er drehte ihnen den Rücken zu, duckte sich durch den Eingang hindurch und war verschwunden. Die beiden Männer tauschten einen Blick.


  »Warum hast du mich unterbrochen, als ich Vocula sagen wollte, dass wir Numisius an jenem Abend bei der Scheune in der Lagervorstadt gesehen haben?«


  »Kannst du dir das nicht denken?«, polterte Porcius.


  »Nein«, erwiderte Saulus.


  »Du begriffsstutziger Esel von einem Centurio. Du hattest an dem Abend Wachdienst, und das nicht auf den Türmen, sondern im Gefängnis, aus dem an besagtem Abend der Bataver ausgebrochen ist. Was glaubst du, wird Vocula mit dir tun, falls er das erfährt?«, stutzte er den Centurio zurecht, der unter seiner Wortsalve schrumpfte und nicht mehr als ein schwaches Nicken zustande brachte.


  »Ich bin dir wohl zu Dank verpflichtet?«, fragte er.


  Porcius ging mit einer abwehrenden Geste über seine Frage hinweg. »Dich an diesen arroganten Hund von Legaten zu verraten, wäre das Letzte, was mir einfiele«, sagte er mit Nachdruck.


  »Porcius? Was hältst du von einem kleinen Ungehorsam ihm gegenüber?«, warf Saulus mit einem Schmunzeln ein.


  »Der wie aussähe?«, erkundigte sich der Tribun.


  Der Centurio beugte sich vor und flüsterte in sein Ohr.


  Porcius grinste und spuckte auf den Boden. »Du ausgefuchstes Aas, ich bin dabei.«


  Der Schnee wandelte unter den Fußtritten der Menschen seine Farbe von reinlichem Weiß in schmutziges Grau. Schulter an Schulter drängelten sie nach vorn, um besser sehen zu können. Ellbogen spießten sich in Tullias Seite, und der talgige Geruch ungewaschener Haut und Haare stieg ihr in die Nase. Immer wieder stellte sie sich auf die Zehenspitzen und lugte an den grimmigen Gesichtern der Wachen vorbei, die mit gekreuzten Lanzen die Menge zurückhielten. Das Grab war nicht mehr als ein Haufen bröckelnder Steine, getragen von vier stämmigen Säulen, denen man im Gegensatz zum Rest das Alter nicht ansah. Gehauen aus hartem Marmor trotzten sie der Witterung, die an dem Miniaturtempel nagte wie der Tod an den Gebeinen in seinem Inneren.


  Gönnerhaft schwang die Stimme des Tribuns, der aus dem Grab getreten war, über die Neugierigen hinweg. »Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Wir haben einen Toten gefunden, vermutlich einen Herumtreiber«, rief er. »Der Mann ist wahrscheinlich erfroren.«


  Porcius trat einen Schritt zur Seite und machte zwei Legionären Platz, die sich durch den Eingang des Grabes ins Freie zwängten, einen eingewickelten Leichnam zwischen sich. Tullia reckte den Hals und stutzte. Porcius stand in Tunika und Brustpanzer da. Wo war sein Mantel? Sie sah zu dem Toten und fand ihre Frage im blendenden Weiß des Tuches beantwortet. Hatte der Tribun tatsächlich sein Sagum entweiht, um damit die Leiche eines Herumtreibers zu verhüllen? Nie und nimmer.


  Der Tote war kein Mann der Straße. Er trug einen Namen, den es zu verheimlichen galt, daran gab es keinen Zweifel. Aber welchen? Sie drehte den Kopf und lugte zu den Trauergästen hinüber, doch zu spät. Die Klageweiber und Maskenträger zerstoben bereits in alle Richtungen, und auch die Delegationen der Legionen lenkten ihre Schritte zum Castrum zurück. Es war unmöglich, herauszufinden, ob jemand aus ihren Reihen fehlte.


  »Was tust du hier?«


  Die Hand, die sich bei diesen Worten auf ihre Schulter legte, wog schwer und nahm ihr den Atem. Sie versteifte sich. Das Gesicht unter ihrer Kapuze verborgen, sah sie starr geradeaus und schwieg.


  »Ich fragte, was du hier tust, Tullia?«, zischte es hinter ihr.


  Sie regte sich nicht, widerstand dem Drang zu antworten und vollführte eine halbe Drehung. Die Hand rutschte von ihrer Schulter. Sie machte einen Satz nach vorn, drängelte sich durch die Leute hindurch, zwängte sich am Spalier der Soldaten vorbei, trat auf die Straße und rannte. Sie sah sich nicht um, wusste sie doch, dass niemand ihr folgen würde.


  Die Wagenschlange der Straßenhändler tauchte zu ihrer Rechten auf. Sie suchte nach einer Lücke zwischen den Fahrgestellen, fand sie und blieb mit bebender Brust hinter einem mit Amphoren und Fässern beladenen Wagen stehen. Tullia atmete auf und wagte einen Blick zurück. Porcius war verschwunden, und die Menge der Schaulustigen zerfloss zusehends. Bald würde nur mehr zertrampeltes, schmutziges Weiß von dem Leichenfund erzählen.


  »Warum hattest du es plötzlich so eilig, von dort wegzukommen?«, flüsterte eine Stimme. Sie sah sich um und zog die Brauen hoch, als unter der Wagendeichsel Julius hervorkletterte.


  »Was treibst du denn da?«, fragte sie.


  Er strich sich ein paar Tropfen aus den Haaren. »Ich bin dir gefolgt. Weshalb bist du Haken schlagend wie ein Karnickel fortgelaufen?«


  »Ich hatte plötzlich Sorge, erkannt zu werden«, erwiderte sie ausweichend.


  »Belüge mich nicht. Du bist vor dem Mann davongerannt, der hinter dir aufgetaucht ist. Was wollte er?«


  »Das geht dich nichts an«, schnauzte sie und biss sich auf die Lippen.


  »Gut, wie du meinst«, erklärte Julius und sah sich um. »Was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun?«


  »Zuerst kümmern wir uns um die Pferde, und dann schauen wir uns in der Lagervorstadt um.«


  Die Straße hatte sich geleert. Als sie auf Höhe des Grabes waren, beschleunigte Tullia ihre Schritte.


  »Fürchtest du dich etwa?«, bemerkte Julius.


  Sie hielt kurz inne. »Wohin denkst du?«, erwiderte sie und stapfte weiter.


  »Der Gedanke, dass dort jemand gestorben, vielleicht sogar ermordet worden ist, erschreckt dich nicht?«


  »Doch, selbstverständlich tut er das, aber mich beschäftigt vor allem die Frage, wer der Tote ist.«


  »Warum?«


  »Weil er es wert war, nach seinem Tode in das Sagum eines Tribuns gewickelt zu werden«, erklärte sie.


  »Kein Tribun oder Centurio opfert seinen Mantel für einen Herumtreiber, einfachen Munifex oder Immunis.«


  »Nein, da kommen nur wenige in Frage.«


  »Was hältst du davon, uns die Ruine einmal näher anzusehen?«, sagte Julius und blieb stehen. »Womöglich sind wir danach ein bisschen schlauer.«


  »Und wenn einer der Legionäre zurückkommt und uns dort aufstöbert?«, fragte Tullia.


  Julius lugte über die Straße. »Ich denke, die haben fürs Erste genug mit dem Toten zu tun, komm!«


  Sie sah ihn an und nickte dann. »Wenn du vorgehst.«


  ***


  Mit einem Seufzen öffnete sich die schwere Eisentür und gab den Blick in einen fensterlosen Raum frei. Von seinen aus groben Steinen gemauerten Wänden züngelte Licht aus rußgeschwärzten Wandhaltern, schwirrte wie ein gefangenes Insekt durch die Kammer und spielte mit den Schatten dreier Männer, die um einen Tisch standen. Als Vocula und seine Begleiter eintraten, hoben sie die Köpfe. Ein hagerer Mann, dem das Band auf seiner Stirn verrutscht war, lächelte schwach, schwang ein blutverschmiertes Messer und winkte sie heran. Der Legat kam seiner Aufforderung mit schnellen Schritten nach, während Porcius und Saulus unschlüssig bei der Tür stehen blieben.


  »Was kannst du uns berichten, Philippos?«, fragte er, rieb sich die Hände und stellte sich neben den jungen Arzt. Ohne Scheu betrachtete er den Toten auf dem blanken Tisch, an dem der Arzt bereits sein blutiges Handwerk begonnen hatte.


  Der Grieche machte eine leichte Verbeugung. »Leider nicht viel, Legat«, sagte er sichtlich enttäuscht. »Numisius starb wie Marcus durch einen gezielten Stich.«


  Er legte den Zeigefinger auf eine längliche Wunde, die wie ein harmloser Schlitz in Numisius’ muskulöser Brust wirkte. »Die Tatwaffe wurde mit einer so tödlichen Genauigkeit geführt, zu der nur ein erfahrener Legionär in der Lage ist.«


  Von der Tür drang ein heftiges Schnauben zu ihnen. »Willst du damit unterstellen, dass jemand aus unseren Reihen den Legaten ermordet hat?«, mischte sich Saulus ein.


  Der Arzt zuckte mit den Achseln. »Es liegt mir fern, irgendjemanden zu verdächtigen außer den Toten selbst.«


  »Selbstmord?«, rief Vocula fassungslos und sah zu Porcius, der selbstgefällig die Schultern hob. Hastig wandte er sich wieder dem Arzt zu.


  »Du musst dich irren, Philippos. Numisius hätte nie seinem Leben auf diese Weise ein Ende gesetzt. Er ist getötet worden, und die Tatsache, dass das Messer von erfahrener Hand geführt wurde, lässt nicht unbedingt auf einen Römer schließen. Du darfst nicht vergessen, dass auch der vermeintliche Mörder des Statthalters ein ausgezeichneter Kämpfer und ehemaliger Praefect einer römischen Hilfscohorte ist«, warf er ein.


  »Das ist mir bekannt, aber leider liegen die Dinge in diesem Fall anders als bei Marcus’ Dahinscheiden.«


  Er ging zu einem kleinen Tisch, auf dem Skalpelle, Pinzetten, Nadeln und Sägen in wildem Durcheinander lagen. Nach einer Weile kam er mit zwei Messern zurück. Die rostige Klinge des einen hielt er Vocula hin.


  »Das ist die Waffe, die einer der Wachposten nach Marcus’ Ermordung im Atrium fand und mir übergab. Wie du dich sicherlich erinnerst, konnte ich sie anhand der Rostpartikel, die ich in der Wunde des Toten fand, eindeutig als die Tatwaffe identifizieren. Ein schlichtes Jagdmesser, wie es viele besitzen.«


  »Dies hier«, er hob die andere Waffe, »ist die Klinge, die in Numisius’ Brust steckte.«


  »Ein Pugio«, stellte Vocula mit einem Blick fest.


  »Ja, der Dolch, der zur Ausrüstung jedes römischen Soldaten gehört, vom einfachen Munifex bis zum Legaten«, sagte er mit vielsagendem Blick.


  Saulus stürmte vor, riss ihm die Waffe aus der Hand, betrachtete sie genau, blickte daraufhin zu Vocula, das Gesicht bleich vor Schreck. »Es ist sein eigenes Messer, Legat.«


  Vocula beugte sich vor, und auch Porcius kam näher heran.


  »Woher weißt du das?«, fragte er.


  Saulus wies auf den Griff aus hellem Horn und die Gravur darauf. »Das ›N‹ steht für Numisius.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen, dann erhob Philippos die Stimme. »Dass seine eigene Waffe in seiner Brust steckte, ist natürlich noch lange kein Beweis dafür, dass er sich selbst umgebracht hat. Um euch ganz zu überzeugen, schaut euch das hier an.«


  Er winkte sie zu sich, hob die Arme des Toten und drehte die Handflächen nach außen. Die Linke war blutbesudelt.


  »War Numisius Linkshänder?«, fragte Vocula.


  Saulus nickte. »Ja, aber im Gegensatz zu unserem Praefecten Laevius kann man es nicht aus seinem Namen ableiten«, gab er zurück und lächelte herablassend.


  »Ah, Laevius bedeutet Linkshänder«, rief Philippos fast vergnügt. »Ihr Römer versteht es vortrefflich, körperliche Mängel in Namen zu kleiden.«


  Porcius’ zorniger Blick traf ihn wie eine Pfeilspitze. Der Grieche ließ die Arme der Leiche los. Dumpf schlugen sie auf der Tischplatte auf, während der Arzt entschuldigend die Hände hob.


  »Ich wollte dir mitnichten zu nahetreten, Tribun«, sagte er mit einem Funken Herablassung in der Stimme.


  »Genug des Geplänkels, kommen wir wieder zur Sache«, unterbrach Vocula ihn barsch und deutete auf Numisius’ Linke. »Du meinst, er hat sich den Pugio selbst ins Fleisch gerammt?«, fragte er skeptisch.


  Der Grieche nickte. »Es gibt für mich keine andere Erklärung.«


  Voculas Blick ging von den Händen des Leichnams zu dessen Brust.


  »Hast du uns auch etwas zu dem Einstich zu sagen?« Er zeigte auf die Wunde, die unweit des Schlüsselbeins klaffte. »Er liegt an einer Stelle, die er als Linkshänder nur schwer erreichen kann. Er muss eine Verrenkung vollführt haben, um sich auf diese Art umzubringen. Warum?«, wollte Vocula wissen.


  »Um seine Selbsttötung zu vertuschen«, erwiderte Philippos.


  »Eine Möglichkeit der Erklärung, aber so ganz nehme ich sie dir nicht ab. In Numisius’ Brust schlug das mutige und stolze Herz eines Soldaten. Er sah Schwierigkeiten ins Auge und stellte sich der Herausforderung, sie zu überwinden«, gab der Legat zu bedenken.


  »Numisius war pleite, wie ich dir bereits erklärt habe«, warf Saulus ein.


  »Latrinengerüchte«, fuhr Vocula ihm über den Mund und atmete laut ein.


  »Jeder weiß von seinen Spielschulden. Porcius lieh ihm erst kürzlich Geld, nicht wahr?« Der Centurio wandte sich an den Tribun.


  Der verzog das Gesicht. »Und wenn schon«, blaffte er.


  Vocula sah ihn neugierig an. »Schuldete er dir eine größere Summe?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  »Nein«, kam es knapp zurück. »Und ich möchte euch bitten, die Ehre des Toten zu wahren und mich nicht weiter mit Fragen zu belästigen, die seinem Ruf schaden könnten.«


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass du ihm so tief verbunden warst«, stutzte Saulus und schwieg, als Porcius’ zorniger Blick ihn traf.


  Vocula verschränkte die Arme. »Somit ist Selbstmord tatsächlich nicht auszuschließen. Numisius ein Spieler«, flüsterte er und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Saulus zuckte nur mit den Schultern. »So stehen die Dinge.«


  »Nun gut.« Vocula räusperte sich und wandte sich an Philippos. »Ich denke, das reicht fürs Erste. Ich danke dir. Bitte behalte deine Erkenntnisse vorerst für dich und sorge dafür, dass deine Sklaven ebenfalls ihren Mund halten.«


  »Mach dir keine Gedanken. Bei uns sind die Geheimnisse der Lebenden und die der Toten bestens aufgehoben.«


  Voculas Blick fiel auf seine beiden Begleiter. »Dasselbe gilt auch für euch und eure Männer. Ich werde der Erste sein, der die Truppen über Numisius’ Tod unterrichtet. Den Zeitpunkt, wann das geschehen soll, bestimme allein ich. Ihr habt verstanden?«


  Sie nickten und tauschten verstohlene Blicke, als er ihnen den Rücken zukehrte und zur Tür ging. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um.


  »Wie steht es eigentlich um die Tochter des Wirtes von Novaesium?«, fragte er beiläufig.


  »Ihr Zustand hat sich gebessert, aber leider ist die Gefahr, dass sie ihrer Verletzung erliegt, noch nicht gebannt«, erklärte Philippos.


  »Saulus berichtete mir, dass für diese Tat der Bataver verantwortlich ist. Wenn das Mädchen stirbt, hätte er schon zwei Menschen auf dem Gewissen.«


  Philippos schaute Saulus mit gerunzelter Stirn an. »Warum behauptest du so etwas? Cornelia wurde von einem Gladius niedergestochen.«


  Vocula sah Saulus fragend an.


  »Den der Bataver im Kampf einem meiner Männer entrissen hat«, stieß dieser hastig hervor.


  Der Grieche kratzte sich das Kinn. »Und das weißt du genau?«


  Saulus nickte und blickte verstohlen zu Vocula, der ihn mit einem kühlen Blick streifte und sich an den Arzt wandte.


  »Willst du etwa die Worte eines Centurios in Frage stellen?«, fragte er streng.


  Philippos legte die Hand aufs Herz. »Nein, nichts liegt mir ferner, aber als Mann der Wissenschaft gehe ich den Dingen gerne auf den Grund.«


  »Gut, dann werden wir dich nicht länger bei der Arbeit stören. Es wird Zeit für uns«, sagte Vocula mit einem Lächeln und trat hinaus.


  Als die Tür der Leichenkammer hinter ihnen zufiel, blieb er stehen und funkelte seine beiden Begleiter wütend an.


  »Warum musste ich erst durch den Griechen erfahren, dass dieses Mädchen von einer römischen Waffe niedergestochen wurde?«


  »Ich habe Numisius davon berichtet und hielt es nicht für nötig, auch dich damit zu belästigen«, gab Saulus kleinlaut zurück.


  »Das muss sich ändern. Ab heute verlange ich, über alles informiert zu werden, was in Novaesium passiert. Ich will nicht noch einmal wie ein Esel vor einem jungen Schnösel wie diesem griechischen Schlitzer stehen. Habt ihr verstanden?«


  Die Tür war hinter den Legionären ins Schloss gefallen und ihre Schritte verstummt. Philippos klatschte in die Hände, und die Sklaven verließen den Raum. Er nahm eine frische Schürze, band sie sich um und trat an den Seziertisch. Mit Schwung hievte er den Leichnam auf den Rücken, betrachtete ihn eingehend und machte sich an die Arbeit.


  ***


  Julius’ hohe Gestalt duckte sich unter dem tiefen Sturz des Eingangs hindurch. Trübes Zwielicht nahm ihm für einen Augenblick die Sicht. Dann gewann das enge Gewölbe an Kontur, schälten sich die Wände heraus, in deren groben Stein Grabplatten mit verwitterten Inschriften eingelassen waren. Tullia entfuhr ein erschreckter Schrei, und er fuhr herum.


  Mit zitternder Hand wies sie auf ein steinernes Bord, auf dem der Tod ihnen in Form von blanken Schädeln aus leeren Augenhöhlen entgegensah.


  »Ich habe nicht gedacht, dass du so schreckhaft bist.«


  »Ich bin den Anblick von Totenschädeln nun einmal nicht gewohnt«, gab sie zurück.


  »Besonders ansehnlich sind sie nicht, das gebe ich zu, aber verglichen mit Schädeln, die sich noch hinter Fleisch, Haut und Haaren verstecken, sind sie vollkommen harmlos.«


  »Und bedauerlicherweise stumm wie die Fische. Könnten sie reden, würden sie uns vermutlich erklären, warum Schnee den Boden bedeckt – hereingeschneit hat es nämlich nicht«, sagte Tullia und wies zur Decke. »Im Gegensatz zum Rest des Grabes scheint das Dach weniger marode zu sein.«


  Julius runzelte die Stirn. »Jemand muss ihn hereingeschaufelt haben.«


  Er ging in die Hocke, schob etwas Schnee zur Seite und rieb mit den Fingern über die gefrorene Erde. Die Kuppen färbten sich rot. »Blut«, stellte er fest und sah auf. »Porcius hat gelogen. Der Tote ist nicht erfroren, sondern hat ein blutiges Ende gefunden.«


  »Mord?«, fragte Tullia.


  Julius kratzte sich das Kinn. »Es riecht danach.«


  »Ein Mord an einem solchen Ort?« Sie fröstelte und sah sich um.


  »Nichts deutet auf einen Kampf hin. Es ist eng hier drin, bei einem Handgemenge wäre der eine oder andere Schädel von dem Wandbord gefallen«, dachte sie laut.


  Julius nickte. »Du hast recht, und ich glaube kaum, dass, wer immer das hier angerichtet hat, aufgeräumt hat, bevor er verschwand.«


  Er ging gebückt zum Ausgang und winkte ihr, ihm zu folgen. »Hier drinnen werden wir nicht mehr klüger, aber unter Umständen gibt uns der Schnee vor dem Grab Auskunft über das Verbrechen.«


  Sie wurden enttäuscht. Die Spuren vor dem Eingang erinnerten einzig an den Menschenauflauf, den es dort gegeben hatte. Tullia seufzte.


  »Wenn es wirklich Spuren gegeben hat, so sind sie leider unwiederbringlich verloren«, sagte Julius, während er seinen Blick schweifen ließ, bis er auf eine Mauer fiel, die hinter dem Grab ein Stück Brachland umschloss. Er wies mit dem Kinn auf die frostig glitzernde Schneefläche. »Vielleicht haben wir dort mehr Glück.«


  »Schau dir das an«, rief er wenig später und pfiff durch die Zähne.


  Tullia kam eilig näher. Eine blutige Schneise, die kurz vor der Mauer endete, durchfurchte den Schnee. »Schleifspuren!«


  »Genau, und zwar die eines menschlichen Körpers«, bestätigte er, hockte sich hin und fuhr mit dem Finger die Konturen nach.


  »Die Ränder sind weich, zeichnen sich nicht so scharf ab wie die frischen Fußspuren vor dem Grab. Die Sonne, die heute Morgen geschienen hat, wird sie geschmolzen haben. Wahrscheinlich wurde der Tote im Schutze der letzten Nacht oder sogar früher hierher gebracht.«


  Tullia sah ihn an. »Du verstehst dich aufs Fährtenlesen«, stellte sie fest.


  »Wenn man in der Wildnis, aus der ich komme, überleben will, sollte man die Zeichen der Natur auslegen können wie ein Gedicht von Ovid«, gab er achselzuckend zurück.


  »Wozu du gewiss auch in der Lage bist.«


  Julius lächelte vielsagend und stand auf. »Lass uns der Spur ein Stück folgen!«


  Sie stapften durchs Weiß, blieben jedoch auf halbem Wege stehen, als die Fährte jäh endete.


  Tullia sah Julius an. »Und was jetzt?«


  Julius blinzelte über den flimmernden Schnee. »Dort sind Fußspuren«, rief er, deutete zu einer Linie von Abdrücken, lief darauf zu und beugte sich über sie.


  »Sie sind außergewöhnlich tief und gehören ohne Zweifel einem Mann, der entweder dick ist oder einiges an Gewicht geschleppt hat.«


  »Den Toten?«


  Er nickte. »Jemand muss den Toten zuerst getragen haben. Doch bald wurde er ihm zu schwer und ihm blieb nichts anderes übrig, als die lästige Last hinter sich her zu schleifen.«


  Sie stapften neben der Fährte her bis oberhalb des Brachlands, wo ein viel benutzter Trampelpfad zu den ersten Häusern der Lagervorstadt führte.


  »Hier verliert sich die Spur«, seufzte Tullia.


  »Leider, ich schätze, der Mann wurde irgendwo in der Lagervorstadt ermordet.«


  »Also ist der Fundort seines Leichnams nicht der Ort, an dem er umgekommen ist. Im Übrigen scheint sein Mörder nicht von kräftiger Statur zu sein, sonst hätte er ihn das ganze Stück des Weges getragen«, überlegte Tullia.


  Julius spitzte die Lippen. »Ich staune über deinen Scharfsinn, Ubierin«, sagte er. »Aber warum machte der Täter sich die Mühe, die Leiche zur Straße und in eine der Grabruinen zu schaffen?«


  »Das ist eine gute Frage. Vielleicht gibt es eine Verbindung zwischen dem Grab und dem Toten«, mutmaßte Tullia. »Es wurde für einen gewissen Marcus Sulpicius errichtet. Ein Soldat der LegioXX, wenn ich den Eberkopf richtig gedeutet habe, der über dem Eingang eingemeißelt ist. Eine ganze Generation ist dahingegangen seit den Tagen, als sie aus Novaesium abgezogen wurde, und somit ist das Grab schon sehr alt.«


  Julius dachte nach.


  »Die LegioXX?«, murmelte er. »Einige ihrer Einheiten haben Vitellius in diesem Jahr nach Rom begleitet.« Er blickte auf. »Möglicherweise wurde dieser Ort gewählt, um ein Zeichen für den alten Kaiser zu setzen.«


  »Was dich vermutlich wieder auf einen Legionär schließen lässt«, stöhnte Tullia.


  »Nicht ausgeschlossen«, grinste Julius.


  »Nein, das nicht, wenn auch eher unwahrscheinlich. Kann es nicht vielmehr so sein, dass der Mörder die Leiche in der Nähe von Marcus’ Begräbnisstätte abgelegt hat, in der Absicht, sie werde während der Trauerfeierlichkeiten entdeckt?«


  »Was er durch den Stummen sicherstellte«, stieß Julius hervor.


  »Der womöglich den Täter kennt.«


  »Und den Namen des Opfers. Schauen wir uns in der Lagervorstadt um, bekanntlich der beste Ort, um die neusten Gerüchte zu erfahren und vielleicht auf den Zungenlosen zu treffen«, sagte Julius und stapfte los.


  Die ersten Hütten tauchten auf, als Rufe erschallten und eine Bande halbwüchsiger Jungen über den Trampelpfad an ihnen vorbeistürmte. Tullia packte eines der Kinder am Ärmel.


  »Was brüllst du da?«, fragte sie.


  Der Knabe blieb keuchend stehen. »Der Legat Numisius ist tot.«


  ***


  Sein Schatten, den die Öllampe an die weiß gekalkte Wand warf, wuchs stetig. Valerius fragte sich, wie lange er schon in dem kleinen Raum hockte, auf die Tischplatte starrte und mit dem Daumennagel eingetrocknete Suppenreste aus dem rauen Holz schabte. Durch die nur angelehnte Tür drangen das Stakkato unbekümmerten Lachens und die Stimmen seiner Kameraden. Die Arme unter dem Kopf verschränkt, lagen sie auf ihren Betten, vertrieben sich den grauen Winternachmittag mit dem Erzählen von Witzen und dem Austausch von Gemeinheiten über die Offiziere.


  Valerius stand auf und hielt seine kalten Hände über die Glut, die in einer Vertiefung des Herdes glimmte, auf dem die acht Männer seiner Einheit ihre Mahlzeiten bereiteten. Sie waren eine eingeschworene Gemeinschaft, kämpften Seite an Seite, teilten sich in Marschlagern ein Zelt und im Castrum zwei gemeinsame Zimmer. Die meisten von ihnen stammten wie er selbst aus Latium, dem sanften Hügelland vor den Toren Roms. Sie waren im dunklen Germanien seine Familie, mit der er fast alles teilte, nur nicht den Kummer, der ihn nach Dienstende befiel und nicht mehr losließ.


  Er kam einfach nicht darüber weg, dass er Cornelias Tod riskiert hatte, um vor seinem Centurio und vor seinem Legaten zu glänzen. Numisius! Die Nachricht, dass er der Tote in dem Grab war, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, weil die beiden Männer, denen Saulus und Porcius die Leiche anvertraut hatten, den Mund nicht hatten halten können. Was war auch von zwei gallischen Legionären anderes zu erwarten als Geschwätzigkeit! Es hieß, der erboste Vocula hätte sie ohne viel Federlesen zum Dienst in den Latrinen verdammt.


  Numisius’ Tod hatte die Legion bis ins Mark erschüttert, obwohl der rothaarige Fuchs von einem Legaten nicht bei jedem beliebt gewesen war. Von undurchdringlicher Wesensart, immer auf den eigenen Vorteil bedacht, hatte er es seinen Männern nicht gerade leicht gemacht, ihm zu folgen. Sein erstes Verschwinden kurz nach Marcus’ Tod hatte ebenso den Gerüchten über seine Verwicklung in Marcus’ Ermordung Zunder gegeben, wie es jetzt sein Ableben tat. Nur wenige Getreue glaubten die Selbstmordgeschichte, die Vocula ihnen aufgetischt hatte. Sicher, Numisius hatte Spielschulden, doch wer von den Offizieren hatte die nicht, wo das im fernen Rom verbotene Würfelspiel doch eine der seltenen Vergnügungen in diesem düsteren Landstrich war. Aber bei einem Sold, der den eines einfachen Soldaten um mehr als das Zwanzigfache überschritt, konnte er sich kaum vorstellen, dass Geldsorgen ihn nach dem Messer hatten greifen lassen.


  »He, Valerius, wach auf!«


  Sixtus, einer der jüngeren Legionäre seiner Einheit, stand, den breiten Rücken gegen die Wand gelehnt, unter dem Türsturz und grinste ihn an.


  »Was soll das? Glaubst du, ich schlafe im Stehen?«, rief Valerius über die Schulter hinweg.


  »Mitunter. In den letzten Tagen scheint es jedenfalls oft so. Aber damit ist für heute Schluss. Hol deinen Mantel und komm mit«, forderte sein Kamerad ihn auf.


  »Und wohin?«, fragte Valerius.


  »Wir gehen in die neu eröffnete Taberna, von der alle reden.«


  »Nein, danke. Geh ohne mich, eine Schenke ist nicht der richtige Ort für mich heute Abend.«


  »Die alte Leier kann ich nicht mehr hören. Kratzt die Flucht des Batavers so sehr an deiner Soldatenehre, dass du fortwährend Trübsal bläst? Er hat dich überwältigt und entkam, was heißt das schon? Jedem von uns hätte das passieren können, und keiner macht dir daraus einen Vorwurf. Du hast dein Bestes gegeben und obendrein eine gebrochene Nase einkassiert.«


  Unwillkürlich befühlte Valerius seinen Nasenrücken. Die Schwellung war immer noch groß, aber schmerzte weit weniger als in den ersten Tagen nach Julius’ fingiertem Überfall. Wo der Bataver sich wohl versteckt hielt?


  »Was ist jetzt? Kommst du auf einen Krug heimischen Biers mit?«, riss ihn Sixtus aus seinen Gedanken, und ein Blick in die ungeduldige Miene seines Kameraden riet ihm, der Bitte besser nachzukommen.


  Sie pufften, knufften und rempelten sich durch das Gewimmel vor der Taberna. Frauen, Männer, Kinder drängelten, schubsten und prügelten sich vor dem schmalen Fachwerkhaus, über dessen Eingangstür aus schwarzem Eichenholz ein ungelenkes »Salve« den Gast begrüßte.


  In Novaesium hatte es sich herumgesprochen, dass die Fenster der Schenke ein Gesicht aus milchigem, grünlich schimmerndem Glas besaßen, das den Blick ins Innere freigab. Ein Luxus, den man in Germanien nicht kannte, wo die Fensteröffnungen der Häuser mit dünnem Leder oder, wenn die Kälte zu groß war, mit Fellen bespannt waren. Mit schmutzigen Fingern befühlten die Einheimischen die glatte Haut der Scheiben, klopften wagemutig dagegen, erstaunt, dass sie nicht zerbrach wie das Eis auf dem Rhenus in der Frühlingssonne.


  Valerius und Sixtus hatten kein Auge für die Ausstattung der Taberna, die ihnen ebenso gewöhnlich erschien wie die der Wirtshäuser ihrer Heimat. Sie stießen die nur angelehnte Tür auf und traten ein. Wärme, der schale Geruch verschütteten Biers und die fischige Strenge der Würzsoße, in der die Speisen auf dem Herdfeuer schwammen, begrüßten sie. Sie bahnten sich einen Weg durch den von Menschen und Stimmen schwangeren Raum. Sie schoben sich an den Besuchern vorbei, die auf dreibeinigen Schemeln an den Tischen saßen, tranken und aßen. Als sie endlich die Männer erreicht hatten, die in einer Ecke vor ihren Krügen saßen, waren ihre Kehlen zu Wüsten verkommen.


  Ein hagerer Kerl, der wie Valerius und Sixtus ein dunkelbraunes Halstuch trug als Zeichen seiner Zugehörigkeit zur LegioXVI Gallica, hielt ihnen seinen Krug hin, den sie dankbar leerten. Ein kräftiger Handschlag traf Valerius’ Rücken, und ein stiernackiger Mann, dessen Gesicht ebenso rot glühte wie die Tunika, die seinen muskulösen Brustkorb umspannte, zwinkerte ihm zu. Quintus, der Optio seiner Centurie, klopfte auf den freien Schemel neben dem seinen und forderte ihn auf, sich zu setzen.


  »Schau dir den Wurf an«, strahlte er und zeigte lächelnd auf die drei Würfel vor sich.


  »Ein Venuswurf, nicht übel«, sagte der junge Munifex, bemüht, begeistert zu klingen, um ihm nicht die Freude über die drei Sechsen zu verderben.


  »Das nennst du ›nicht übel‹?«, rief der Optio mit gespielter Empörung. »Ich sage, es ist eine Liebkosung Fortunas.« Er zwinkerte dem Mann zu, der ihm und Valerius gegenübersaß. Dessen listige Augen, die in tiefen Höhlen lagen, streiften die Würfel, bevor er aufschaute und seinem Gesicht ein laues Lächeln abverlangte.


  »Wie wahr, die Göttin scheint dir wohlgesonnen zu sein«, bemerkte er mit einem Schmeicheln in der Stimme, das den beiden jungen Soldaten eine Gänsehaut über den Rücken trieb.


  Der Mann in der hellen, aus feiner Wolle gewebten Toga und den schweren goldenen Armringen hob die schmalen dunklen Brauen und spitzte den Mund. Ein Stapel Münzen wurde von langen bleichen Fingern über den Tisch geschoben. Quintus wollte sie einstecken, doch die Hand seines Gegenspielers hielt ihn zurück.


  »Noch eine Partie?«, fragte er mit einem Lächeln.


  Der Optio hielt inne, leckte sich die Unterlippe und griente. »Warum nicht, Massa? Du machst den ersten Wurf«, sagte er siegessicher und reichte ihm den Würfelbecher. Valerius, der die Spielleidenschaft des Optio kannte, versetzte ihm einen Tritt gegen die Wade.


  Quintus sah ihn an. »Ist was?«, brummte er mit zusammengezogenen Brauen.


  »Du solltest Fortunas Wohlwollen nicht länger herausfordern, Quintus, denk an Numisius. Nimm deinen Gewinn und spendiere mir und Sixtus ein Bier.«


  Er blinzelte zu seinem Kameraden hinüber, der am anderen Ende des Tisches einen Platz gefunden hatte und ihm zunickte. »Valerius hat recht, Quintus. Ich sitze hier wie ein Fisch im ausgedörrten Bett des Tibers«, rief er, verzog die aufgeworfenen Lippen und japste nach Luft.


  Alle lachten, mit Ausnahme von Massa. »Was mischen sich diese Grünschnäbel in deine Angelegenheiten ein, Quintus?«, maulte er. »An deiner Stelle würde ich ihnen das vorlaute Maul stopfen und ihnen zeigen, wer hier das Sagen hat. Wenn sie saufen wollen, sollen sie es von ihrem eigenen Sold tun!«


  »Lass gut sein«, meinte der Optio gutmütig und hob die Hand. »Einen Krug Bier und zwei Becher für die beiden Soldaten«, rief er dem Wirt zu.


  Der nickte jovial. »Unser Gebräu scheint dir und deinen Kameraden zu schmecken«, rief er und tauchte einen Krug in den Braukessel.


  »Sagen wir, es lässt sich trinken, aber…«


  Ein lautes Klirren unterbrach ihn. Die Köpfe der Gäste fuhren herum. Ein Stein hatte eine der Fensterscheiben durchbrochen, flog in einem flachen Bogen durch den Schankraum und prallte auf den Steinboden.


  »Euch werde ich es zeigen«, brüllte der Wirt, schmetterte den Krug auf die Theke und hastete zur Tür.


  Quintus schüttelte den Kopf. »Die Eröffnung der Taberna scheint dem ein oder anderen sauer aufzustoßen«, sagte er.


  »Eine weitere Schenke ist den Leuten von Novaesium genauso willkommen wie uns Soldaten«, bemerkte einer der Männer am Tisch.


  »Und warum werfen sie dann mit Steinen?«


  »Weil ihnen der römische Protz nicht gefällt, der einem nicht nur an den Fenstern begegnet«, mischte sich ein Gast ein, der am Nebentisch saß. Er wies zur Theke, die von kannelierten Säulen getragen wurde.


  »Was haben sie dagegen? Ich finde die Ausstattung äußerst ansprechend. Ein wenig Kultur schadet den Barbaren ganz gewiss nicht.«


  »Deine Sicht der Dinge, Optio. Im Gegensatz zu dir bin ich kein Bürger Roms. Meine Heimat ist Augusta Treverorum an der Mosella, und ich sage dir, dass die dort beheimateten Treverer ebenso stolz auf ihre Sitten und Gebräuche sind wie die Ubier hier in Novaesium. Sie dulden die Römer, leben gut von ihnen, aber das heißt noch lange nicht, dass sie sich in allem ihnen anpassen.«


  Quintus rieb sich die graue Sichel seines Bartes, der Kinn und Wangen bedeckte. »Und deshalb halten sie es heimlich mit den aufständischen Stämmen«, murmelte er.


  Der Soldat zog die Brauen zusammen. »Warum nicht?«


  »Quintus«, mischte sich sein Gegenüber verärgert ein, »darf ich dich an unser Spiel erinnern?«.


  Der Optio sah ihn nachdenklich an und räusperte sich. »Aber natürlich, Massa. Wär doch gelacht, wenn es mir nicht gelänge, dir den einen oder anderen Denar aus der Tasche zu ziehen. Du verdienst mit deinem Wein sowieso viel zu viel an uns.«


  »Fünf Denare Einsatz sollten fürs Erste genügen«, sagte Massa.


  Er legte einen Stapel Münzen auf die Tischplatte und schob seinen Bauch vor, der im Gegensatz zu seinen dünnen Gliedern gebläht war wie eine gefüllte Schweinsblase. Dann spuckte er in die Hände, nahm den Würfelbecher und warf.


  »Drei Sechsen«, stammelte der Optio verwundert und verzog das Gesicht.


  Massa grinste, sammelte die Würfel ein und reichte Quintus den Becher.


  Er nahm ihn, rüttelte und warf.


  »Ein Hundswurf«, sagte Massa und nahm, die Augen auf die drei Einsen gerichtet, lächelnd Quintus’ Einsatz entgegen.


  Valerius tauschte einen wissenden Blick mit Sixtus. Die beiden warteten ein paar Runden ab, die der Optio haushoch verlor, dann stand Sixtus unauffällig auf, schlenderte an den Sitzenden vorbei und kam hinter Massa zum Stehen. Er nickte Valerius zu, stürzte sich auf den Kaufmann und riss ihm den Becher aus der Hand. Auf Augenhöhe sah er in das teigige Gesicht des Sizilianers.


  »Das Spiel ist aus, Massa«, zischte er und warf Valerius den Becher zu.


  Massa versuchte ihn abzufangen, verlor das Gleichgewicht und fiel bäuchlings auf die Tischplatte, aus dem Ärmel seiner Toga purzelten zwei weitere Würfel.


  Sixtus riss die Augen auf. »Na, das nenne ich einen Treffer«, jubelte er und sammelte die Würfel blitzschnell ein, und ehe Massa eingreifen konnte, warf er sie Valerius zu. Der besah sie sich genau, pfiff durch die Zähne und reichte sie dem Optio.


  »Siehst du? Auf den beiden Würfeln kommen die Zahlen eins bis drei erst gar nicht vor, dafür gibt es jeweils zwei Seiten mit vier und sechs Augen. Weil sie sich gegenüberliegen, hast du den Betrug nicht bemerkt. Es sieht so aus, als ob dein Mitspieler die Geschicke der Götter zu seinen Gunsten manipuliert hat und immer, wenn er an der Reihe war, diese beiden gegen zwei nicht gezinkte Würfel getauscht hat. Und du warst zu blauäugig, um es zu merken.«


  Quintus starrte mit offenem Mund auf die Spielwürfel, dann sah er Massa an, der sich aufgerichtet hatte, die Toga besudelt mit Bier. »Gib mir mein Geld zurück«, forderte er ihn ruhig auf.


  Der Weinhändler lachte auf. »Du forderst meinen Gewinn ein?«, fragte er. »Du denkst wohl, dass ich auf dich und deine Freunde hereinfalle? Ihr habt mir die gezinkten Würfel untergejubelt, um deiner Pechsträhne ein Ende zu machen. Ich spiele nicht falsch, das kann jeder, der mit mir schon einmal gewürfelt hat, bezeugen.«


  Er wandte sich an Valerius und Sixtus. »Ich hoffe, wir haben uns verstanden?«, schnauzte er.


  »Ganz und gar nicht. Du bist hier der Betrüger, Massa.«


  Ein schallendes Lachen war die Antwort. »Leute, spiele ich falsch?«, rief er laut durch die Schenke. Ein einmütiges Grummeln war die Antwort, und Massa sah die beiden jungen Legionäre mit zufriedener Miene an.


  »Seht ihr. Jeder, den ihr fragt, wird euch meine Ehrlichkeit bestätigen.«


  »Würde Numisius, wenn er noch lebte, auch auf deiner Seite stehen?«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Nichts. Nur, dass es ein seltsamer Zufall ist, dass er, nachdem er mit dir gewürfelt und verloren hat, sich das Messer in die Brust rammte.«


  »Du wagst es, mich zu bezichtigen, etwas mit Numisius’ Tod zu tun zu haben?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber zumal wir selbst Zeuge deines Falschspiels geworden sind, liegt diese Folgerung doch auf der Hand.«


  »Das ist eine infame Unterstellung, die du sofort zurücknimmst«, schrie ihn Massa an.


  »Valerius, du gehst zu weit«, mischte sich Quintus ein.


  »Warum? Vielleicht musste unser Legat sterben, weil er Massas Betrügereien durchschaut hat.«


  »Du spinnst! Massa ist kein Mörder. Wir alle wissen, dass Numisius sich umgebracht hat«, rief einer der Männer am Tisch.


  Valerius sah ihn an. »Bist du dir da so sicher?«


  »Ja, ganz und gar. Frag Philippos, den Lagerarzt, wenn du mir nicht glauben willst. Er selbst hat den Leichnam untersucht.«


  »Er kann sich irren, schließlich ist er noch jung und hat wenig Erfahrung.«


  »Nein, er ist ein guter Arzt«, beharrte der Mann.


  »Obwohl sein Augenmerk zurzeit auf ein anderes Gebiet gerichtet ist«, warf sein Tischnachbar ein, lachte und formte mit seinen Händen zwei üppige Brüste.


  Valerius’ Gesicht färbte sich rot, und alle am Tisch prusteten los.


  »Hör auf, Junge«, raunte ihm Quintus zu. »Du klärst den Tod des Legaten nicht auf.«


  Er wandte sich an Massa. »Vergiss, was er gesagt hat«, bat er ihn. »Gib mir die Hälfte meines Geldes zurück, und wir reden nicht mehr über das Ganze.«


  Der Sizilianer sah ihn an. »Das könnte dir so passen, Quintus. Diese Jünglinge bezichtigen mich, ein Falschspieler, sogar Mörder zu sein, und ich soll ohne zu murren meinen Gewinn an dich verschenken? Niemals«, spie er ihn an.


  Valerius schoss auf Massa zu. »Gib ihm seine Denare zurück, oder…« Er zog seinen Dolch aus dem Gürtel. »Stell dich mir, dann werden wir schon sehen, wer als Sieger heute nach Hause geht.«


  Der Sizilianer wich angesichts der scharfen Klinge zurück. »Sag diesem Milchbart, dass er gefälligst die Waffe einstecken soll«, rief er Quintus zu, doch der Optio verschränkte nur die Arme.


  »Valerius weiß, was er tut. Mein Geld, und alles ist vergessen.«


  Massa griff in den Beutel, der an seinem Handgelenk hing. Asse und ein paar Denare rollten über den Tisch. »Hier hast du deine Münzen«, schrie er, und Augenblicke später verschwand sein gewichtiger Körper durch die Tür.


  Sixtus sah zu Valerius hinüber, nachdem sich die allgemeine Aufregung über den Streit gelegt hatte und sie wieder vor ihren Bechern saßen.


  »Glaubst du wirklich, dass Massa etwas mit Numisius’ Tod zu tun hat? Dass er ein Falschspieler ist, wissen wir ja jetzt, ihm deshalb gleich einen Mord anzukreiden, halte ich für ziemlich gewagt«, sagte er.


  Valerius strich über den Rand seines Bechers. »Das mag sein, doch will es mir nicht in den Kopf, dass unser Legat ein Feigling war, der lieber den Tod wählte, als sich seinen Fehlern zu stellen.«


  »Lass das Grübeln«, forderte Sixtus.


  Quintus neigte sich zu ihnen herüber. »Valerius, Massa ist ein ordinärer Halunke, aber kein Mörder«, flüsterte er. »Du solltest nicht weiter die Augen davor verschließen, dass auch Soldaten Schwäche zeigen. Nicht alle Unwegsamkeiten unseres Daseins lassen sich mit Drill und Disziplin aus dem Weg räumen. Das Kunststück, die Klippen im Meer des Lebens unbeschadet zu umschiffen, gelingt nicht jedem«, schloss er ernst und klopfte dem Munifex auf die Schulter.


  »Dennoch danke ich dir für deine Hilfe. Ohne dich und deinen Dolch hätte ich mein Geld nicht wiedergesehen. Doch beim nächsten Mal überlege dir bitte gut, wann du deine Waffe ziehst, ein Messer ist kein Spielzeug.«


  Valerius’ Augen füllten sich mit Tränen. Eilig erhob er sich. »Ich muss gehen«, sagte er gepresst und drängelte sich an dem erstaunten Quintus und dem nicht minder verwundert dreinblickenden Sixtus vorbei.


  Wenige Momente später setzte er den Fuß auf das schneebedeckte Pflaster der Straße. Benommen von den Worten seines Optios lief er sie ziellos hinauf. Ohne etwas von seinem Gemütszustand zu ahnen, hatte Quintus ihm den Spiegel vors Gesicht gehalten. Auch er musste eine Klippe umfahren, wenn er die Weite seines Lebensmeers wieder erblicken wollte. Doch im Augenblick erschien es ihm mehr wie ein Sumpf, in dessen Tiefen Scylla auf ihn wie einst auf Odysseus lauerte, um ihn mit ihrem hundsköpfigen Unterleib zu verschlingen.


  Valerius wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Obwohl Cornelias Genesung voranschritt, weigerte sie sich, ihn zu sehen. Wahrscheinlich lastete das Geschehene immer noch schwer auf ihrem Herzen. Ihr Vater hatte ihm geraten, Geduld zu haben, und ihn ermuntert, die Hoffnung auf eine Versöhnung nicht aufzugeben. Leichter gesagt als getan, dachte er, wenn die Sehnsucht einen zerfrisst.


  »Valerius?«


  Er schaute auf und sah sich einer Frau in einem zerschlissenen Mantel gegenüber.


  »Wenn du etwas erbetteln willst, scher dich weg«, sagte er grob und drängte an ihr vorbei, blieb jedoch wenige Schritte später jäh stehen. Sie hatte ihn beim Namen genannt. Er drehte sich um. »Tullia?«, flüsterte er.


  Sie nickte, schob ein wenig die Kapuze aus ihrer Stirn und gab sich zu erkennen. »Ja, ich bin es. Was für ein Glück, dass ausgerechnet du uns über den Weg läufst.«


  Valerius sah sich um. »Wer ist ›uns‹?«, fragte er unsicher.


  »Julius und ich«, gab sie zurück und winkte einem ebenso ärmlich wie sie gekleideten Mann, näher zu kommen. Valerius erkannte den Bataver erst auf den zweiten Blick. Den athletischen Körper unter einem zerlumpten Mantel versteckt und den Rücken gebeugt, gab er das Ebenbild eines Bauern, dessen Stück Land ihn früh seiner Kraft beraubt hatte.


  Mit einem Mal wurde ihm heiß unter seinem Soldatenmantel. Die Konfrontation mit Julius, den er schmählich ins Gefängnis gebracht hatte, um ihn Tage später auf ebensolchem Weg wieder zu befreien, machte ihn verlegen. Was mochte er von ihm halten? Sah er in ihm einen dummen Jungen, dem das Soldatendasein über den Kopf gewachsen war? Er wusste, dass der Bataver die Ausbildung eines römischen Soldaten durchlaufen und als Praefect eine römische Hilfscohorte angeführt hatte. Eine Position, die er, aus welchen Gründen auch immer, aufgegeben hatte, um sich mit einer Horde Wilder in den Wäldern Germaniens mit den Römern zu schlagen. Der Bataver hatte keinen Hehl gemacht aus dem Hass, den er für Valerius’ Volk empfand, und eigentlich sollte er ihm das gleiche Gefühl entgegenbringen. Doch als er jetzt vor ihm stand und ihm verschwörerisch zuzwinkerte, fühlte er eine widersprüchliche Sympathie für ihn.


  »Wie geht es deiner Nase?«, fragte Julius.


  Er grinste. »Nicht so schlecht, wie sie aussieht. Du hast mir ganz gehörig zugesetzt. Der Lagerarzt musste kommen und mein Nasenbein gerade rücken.«


  »Das tut mir leid. Ich wollte nur sichergehen, dass der Überfall so glaubhaft wie möglich wirkt. Ein ordentlicher Schlag gehört bekanntlich dazu.«


  »Und deiner hatte es in sich«, seufzte Valerius.


  Er schaute Tullia an. »Entschuldigt meine Neugierde, aber warum seid ihr hier? Es ist ziemlich waghalsig, sich in der Lagervorstadt herumzutreiben. Du läufst Gefahr, deinem Mann oder einem eurer Sklaven in die Arme zu laufen.«


  »Da sei Juno vor«, schnaubte sie. »Doch sag, wie geht es Cornelia?«, fügte sie zögernd hinzu.


  »Ihr Zustand hat sich gebessert. Der Arzt ist zuversichtlich, dass sie wieder ganz gesund wird«, antwortete der junge Soldat.


  »Bei den Göttern, das ist endlich mal eine gute Nachricht«, seufzte sie.


  »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«


  »Wir sind hier, um Marcus’ Mörder zu finden. Wie du dir gewiss denken kannst, ist es kein angenehmes Gefühl, immer noch unter Verdacht zu stehen, ihn umgebracht zu haben.«


  Valerius nickte, dann sah er sich abrupt um. Etwas in seiner Magengrube flüsterte ihm, dass sie beobachtet wurden, und tatsächlich entdeckte er Sixtus’ füllige Gestalt vor der Tür einer Bäckerei, den Blick auf sie gerichtet. Er winkte ihm zu und bedeutete ihm zu warten.


  »Wer ist der Mann?«, fragte Julius in einem Ton, der Valerius zusammenzucken ließ. Alle Freundlichkeit war aus seiner Stimme geschwunden, stattdessen schwang Argwohn mit.


  »Das ist Sixtus. Ich teile mir mit ihm und einigen anderen ein Zimmer.«


  »Und deine Geheimnisse?«, bohrte Julius.


  Valerius schüttelte den Kopf. »Mitnichten. Die wiegen schwerer als ein Sack Denare. Sixtus ist der Letzte, der mir diese Last abnähme.« Er tat einen Blick zu seinem Kameraden, der ihm zu verstehen gab, sich zu beeilen.


  »Ich muss gehen, sonst, so fürchte ich, werdet ihr gezwungen sein, mit Sixtus Bekanntschaft zu machen.«


  »Worauf ich ehrlich verzichten kann«, brummte der Bataver.


  Valerius wandte sich ab, doch Tullia hielt ihn zurück. »Wann können wir dich treffen, um ungestört zu reden?«


  Valerius riss die Augen auf. »Ihr könnt nicht verlangen, dass ich euch bei der Suche nach Marcus’ Mörder helfe«, sagte er hastig.


  »Sei unbesorgt, das werden wir nicht tun, aber du bist das einzige Bindeglied, das wir zum Lager haben«, flehte sie.


  Er runzelte die Stirn, dann nickte er nachdenklich. »In der Gasse, die vom Forum mit seinen Verkaufsbuden zu den öffentlichen Bädern führt, gibt es eine kleine, unscheinbare Taberna. Sie liegt gleich neben der Werkstatt eines Schmiedes…«


  »Ich kenne sie. Wir haben unsere Pferde in der Schmiede untergebracht«, unterbrach ihn Tullia.


  »Gut, wartet dort auf mich«, sagte er. »Und jetzt muss ich los.« Er ließ sie stehen und eilte zu Sixtus, der ihm mürrisch entgegensah.


  »Was hast du mit ubischem Bauernpack zu schaffen?«, murrte er und schloss sich Valerius an, der schnellen Schrittes auf das Lagertor am Ende der Straße zustrebte.


  »Nichts weiter«, antwortete er einsilbig, immer noch aufgewühlt von der unerwarteten Begegnung mit Tullia und dem Bataver.


  Sixtus hielt inne. »Willst du mich für dumm verkaufen?«, fragte er.


  »Ja, das muss ich wohl«, sagte Valerius gepresst und eilte voraus.


  ***


  Julius’ Magen brannte wie Feuer, aber er ließ sich den Schmerz nicht anmerken. Er war das römische Essen mit seinen stark gewürzten Speisen mit dem unvermeidlichen Garum nicht mehr gewohnt. Er hob seinen Becher und nahm einen Schluck verdünnten Wein. Langsam ließ er die kühle Flüssigkeit seine Kehle hinunterrinnen, und allmählich beruhigte sich sein Magen.


  In einer Ecke des schmalen Schankraums glimmte das Herdfeuer. Die junge Schankmagd, die ihnen ihr Essen, einen deftigen Linseneintopf, gebracht hatte, stand dort mit dem Rücken zu ihm und drehte einen Spieß mit fünf mageren Hähnchen. Unter dem hochgekrempelten Saum ihrer erdfarbenen Tunika lugten ihre nackten Beine hervor. In ihm regte sich eine leichte Lust. Dieselbe, die die Magd am Webstuhl in Gunnars Haus in ihm entfacht hatte, und für den Augenblick vergaß er den Irrwitz, der ihn nach Novaesium getrieben hatte. Seine Augen folgten den Kurven ihres schlanken Körpers hinauf zu ihrem Nacken und den blonden Locken, die unter einem Tuch hervorlugten, das sie um ihren Kopf gewickelt hatte. Als hätte sie seine Blicke gespürt, wandte sie sich um und sah ihn an. Er kam sich vor wie ein ertappter Hund und grinste dümmlich. Ihre Antwort war ein Lächeln, das alles und nichts bedeuten konnte. Er seufzte.


  »Vor dir scheint wohl keine Frau sicher zu sein«, sagte Tullia ohne aufzusehen und tunkte ein Stück dünnen, knusprigen Maisfladen in die Reste ihres Eintopfes.


  »Stört dich etwas daran?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du kannst tun und lassen, was du willst. Doch in Novaesium solltest du dich in Zurückhaltung üben, um jegliches Aufsehen zu vermeiden.«


  Sie steckte das Brot in den Mund und kaute genüsslich. Julius fuhr sich durchs Haar. Sie hatte recht. Sie sollten sich so unauffällig wie möglich verhalten, das ubische Bauernpaar spielen und sonst nichts. Trotzdem wagte er einen weiteren Blick zu der jungen Frau und fing ein einladendes Lächeln ein, das zu erwidern er nicht umhinkam.


  »Was riskiere ich denn schon?«, sagte er leise vor sich hin.


  »Einiges«, war Tullias knappe Antwort.


  »Ach was«, erwiderte er. »Wir mieten zwei Zimmer, und niemand wird merken, wenn ich des Nachts Besuch bekomme.«


  »Mag sein, dennoch solltest du auf der Hut sein. Zu den Kunden der Schankmägde zählen vornehmlich die Legionäre aus dem Castrum. Ein falsches Wort kann dir zum Verhängnis werden.«


  »Das lass nur meine Sorge sein«, erklärte Julius, stand unvermittelt auf und folgte der Magd, die mit einem Eimer voll Küchenabfällen durch die Hintertür verschwand.


  Tullia verdrehte die Augen, dann widmete sie sich wieder ihrem Teller.


  »Wo ist Julius?«


  Valerius’ Stimme ließ sie erschrocken hochfahren.


  »So in Gedanken?«, fragte er und setzte sich ihr gegenüber.


  »Nein, nur hungrig«, schmunzelte sie.


  »Und der Bataver?«


  Sie zuckte die Achseln. »Der wird bestimmt gleich kommen. Er scheint eine besondere Vorliebe für die ubischen Frauen zu haben und benimmt sich wie ein Bock, der die erstbeste Ziege bespringt, die ihm über den Weg läuft.«


  »Keinesfalls, ich bin wählerisch«, widersprach eine Stimme, und Julius tauchte wie aus dem Nichts auf. Mit einem breiten Grinsen setzte er sich zu ihnen.


  »Da habe ich aber einen anderen Eindruck«, gab sie patzig zurück und rückte ein Stück von ihm ab.


  Valerius lächelte hilflos. »Dann solltest du dich hüten und das Jagdgebiet des Lagerarztes meiden«, warf er ein. »Philippos scheint derselben Leidenschaft zu frönen, nur sagt man ihm nach, dass er seine Beutestücke eifersüchtig bewacht.«


  »Der Grieche, ein Mägdetröster?«, lachte Tullia.


  »Ja, soviel ich weiß, ein Meister auf diesem Gebiet.«


  »Das traut man diesem schmächtigen Kerl mit seiner höckrigen Nase gar nicht zu.«


  »Ich möchte eure Unterhaltung ja nur ungern stören«, mischte sich Julius ein. »Aber ich fürchte, dass wir über den Austausch von Klatsch und Tratsch den eigentlichen Grund unserer Zusammenkunft vergessen.«


  »Die Gefahr besteht tatsächlich«, schmunzelte Tullia, goss Wein und Wasser in einen Becher und stellte ihn vor Valerius.


  »Numisius ist tot?«, fragte sie.


  Der junge Mann trank einen Schluck und nickte. »Ja, er hat seinem Leben selbst ein Ende gesetzt«, gab er leise zurück.


  »Selbstmord«, rief Julius aus.


  »Vocula hat heute Nachmittag die Nachricht durch seine Liktoren verbreiten lassen. Ihr könnt euch vorstellen, dass uns neben der Trauer um ihn vor allem die Art seines Todes zu schaffen macht.«


  »Vocula lügt. Wenn Numisius der Tote ist, den sie am Mittag in dem Grab gefunden haben, so besteht kein Zweifel, dass er ermordet wurde.«


  Valerius sah ihn erstaunt an. »Du klingst ausgesprochen überzeugt, und merkwürdigerweise habe auch ich nicht einen Augenblick an eine Selbsttötung geglaubt. Ein Gefühl sagt mir, dass Vocula etwas verschweigt.«


  »Das tut er offensichtlich. Wir haben uns den Fundort von Numisius’ Leiche angesehen.«


  »Was habt ihr?«, schluckte Valerius.


  Tullia nickte. »Du kannst uns glauben, in das Grab hat sich Numisius bestimmt nicht zurückgezogen, um sein Leben zu beenden. Wir fanden blutige Schleifspuren ganz in der Nähe. Er wurde nach seinem Tod dorthin gebracht«, erklärte sie.


  »Mord?«, fragte er.


  Tullia nickte. »Augenscheinlich.«


  »Bei Jupiters Zepter, der zweite innerhalb kurzer Zeit«, stieß Valerius hervor.


  »Und abermals ist ein ranghoher Legionär das Opfer«, bemerkte Julius.


  »Was weißt du über Numisius?«, fragte Tullia ihn.


  »Nur wenig. Es heißt, er stammt aus einer einflussreichen Familie, die eine ellenlange Reihe von Senatoren und Konsuln vorweisen kann.«


  »Ja, in seiner Ahnenreihe tauchen einige große Namen auf.« Sie sah Julius von der Seite an. »Du kennst dich also nicht nur mit römischer Dichtung aus?«


  »Nein, nicht nur, aber das soll dich nicht weiter interessieren«, antwortete er knapp.


  »Warum weichst du immerzu aus, wenn man dich auf deine Vergangenheit anspricht?«, wollte Tullia wissen.


  »Tust du das nicht auch?«, gab Julius patzig zurück und sah über den Tisch hinweg zu Valerius. »Dass Numisius ein Patrizier mit den besten Aussichten auf ein Statthalteramt war, ist mir ebenso bekannt wie die Tatsache, dass er ein guter Heerführer war.«


  »Ihr seid euch begegnet?«


  »Zuletzt bei der Belagerung von Vetera«, gab Julius zu und presste die Lippen aufeinander.


  »Bei der du und deine Männer meine Kameraden niedergemetzelt habt wie Vieh«, warf Valerius bitter ein.


  »Der Kampf um die Unabhängigkeit Germaniens ist hart, das gebe ich zu, und niemand zwingt dich, hier mit mir zu sitzen. Ich kann verstehen, wenn du mir deine Hilfe verweigerst.«


  Valerius sah zu Tullia. »Wir beide haben in gewisser Weise Schuld an deiner misslichen Lage, und wie sie fühle ich mich verpflichtet, die Anschuldigungen gegen dich aus der Welt zu schaffen.«


  »Im Gegensatz zu ihr hast du nur deine Soldatenpflicht erfüllt«, warf Julius ein und ignorierte Tullias empörten Blick.


  »Ohne über den Sinn meines Tuns nachzudenken. Ich werde mir das nie verzeihen.«


  »Es ist das Mädchen«, sagte Julius und lächelte.


  Valerius errötete. »Nicht allein sie«, stammelte er.


  Der Bataver lehnte sich vor und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Du solltest nicht so streng mit dir sein, Valerius, sondern Nachsicht mit dir üben, und jetzt lass uns weiter über Numisius reden. Was war er für ein Mensch? Wer waren seine Freunde und vor allem seine Feinde?«


  »Die Männer der Legio XVI brachten ihm Respekt, aber keine großen Sympathien entgegen. Die einzige Gemeinsamkeit, die er mit uns hatte, war seine treue Haltung gegenüber Vitellius.«


  »Die ihn auch mit Vocula verband.«


  »Und ihn und Numisius mit Marcus entzweite«, setzte Valerius hinzu.


  »Inwiefern?«, fragte Tullia.


  »Sie warfen ihm seine plötzliche Abkehr von Vitellius vor, der schließlich Statthalter von Niedergermanien und bei den Truppen sehr beliebt gewesen war. Ein Wort gab das andere. Vocula hielt sich zurück, während Numisius einen hitzigen Streit entfachte, das Festmahl verließ, zu dem Marcus geladen hatte, und ihn damit schwer beleidigte.«


  »Kam es zur Versöhnung?«


  »Nein, Numisius tauchte erst am Nachmittag des nächsten Tages auf, als Marcus schon tot war.«


  »Wo hat er sich herumgetrieben?«


  »Einige wollen ihn in der Lagervorstadt beim Glücksspiel mit dem Weinhändler Massa gesehen haben. Ein schmieriger Zeitgenosse, wenn ihr meine Meinung hören wollt.«


  »Ein Falschspieler?«, fragte Julius.


  Valerius nickte erschrocken. »Woher weißt du das?«


  »Deine Miene verriet es.«


  »Du hast recht, erst heute hat er versucht, unseren Optio mit gezinkten Würfeln zu betrügen. Wären Sixtus und ich nicht dazwischengegangen, hätte er Quintus um seinen Sold gebracht.«


  »Und weil er heute falsch gespielt hat, schließt du darauf, dass er es an dem besagten Abend ebenfalls getan hat?«


  »Das liegt doch wohl auf der Hand, und das habe ich ihm auch ins Gesicht gesagt.«


  »Ihn hoffentlich nicht des Mordes bezichtigt?«


  »Nicht direkt, aber angedeutet habe ich meinen Verdacht, obwohl mich alle verlacht haben.«


  »Deine Kameraden sind überzeugt, dass Numisius Selbstmord begangen hat?«


  »Diese Hornochsen! Sie glauben, dass er sich wegen seiner Schulden umgebracht hat, und einige wenige behaupten hinter vorgehaltener Hand, er habe Marcus erstochen und seine Schuldgefühle hätten ihn ins Grab getrieben.«


  »Hinter vorgehaltener Hand? Darf man bei den Römern nicht mehr seine Meinung frei äußern?«


  »Vocula hat sich in die Überzeugung verbissen, dass du Marcus’ Mörder bist. Er duldet keine Spekulationen über mögliche andere Täter, erst recht nicht, wenn man sie unter den Legionären vermutet. Er setzt alles daran, dich festzunehmen und ans Kreuz zu nageln.«


  »Was ihm nicht gelingen wird.«


  »Was willst du tun?«


  »Eine gute Frage«, erwiderte Julius mit einem Achselzucken.


  Tullia, die schweigend dagesessen hatte, sah auf. »Valerius, weißt du, wohin sie den Leichnam gebracht haben?«, fragte sie in das erschrockene Gesicht des Munifex.


  »Ich hörte, dass Philippos ihn untersucht hat, also wird er in der Leichenkammer des Lazaretts liegen. Aber wieso willst du das wissen?«


  »Weil wir ihn dort aufsuchen werden, um Klarheit über die Art seines Todes zu gewinnen«, sagte Tullia und stand auf.


  »Es ist beinahe Mitternacht«, riefen die beiden Männer gleichzeitig.


  »Ja, und? Numisius wird uns einen so späten Besuch wohl kaum übel nehmen.«


  ***


  »Hast du gehört, was man sich in Rom über den neuen Kaiser erzählt?«, fragte Valerius und stocherte mit seinem Schwert in dem Feuer, das in einer flachen Eisenschale am Boden glimmte.


  Der Posten, der vor dem Lazarett Wache schob und neben ihm stand, schüttelte den schmalen Kopf. »Nein, doch gewiss werde ich es gleich erfahren, obwohl mir dieser Vespasian den Buckel runterrutschen kann.«


  »Da sagst du was, aber er hat nun mal Vitellius geschlagen, und uns bleibt nichts anderes übrig, als uns mit ihm abzufinden.«


  »Dir wohl. So jung, wie du bist, wird er wahrscheinlich nicht der letzte Kaiser sein, dem du die Treue schwörst. Einem altgedienten Legionär wie mir, der auf fünfundzwanzig Dienstjahre zurückblickt, fällt es dagegen verdammt schwer, diesen Flavier zu akzeptieren. Einen Mann, der sein halbes Leben im Osten des Reiches verbracht hat.«


  »Kämpfte er nicht auch in Britannien?«


  »Ja, doch das ist mehr als zwanzig Jahre her. Damals herrschte Kaiser Claudius, wenn du mich fragst, einer der fähigsten Feldherren, den wir je hatten, obwohl er stotterte und hinkte.« Er schob sich den Helm aus der Stirn. »Was erzählt man sich über Vespasian? Hoffentlich etwas Lustiges. Traurig ist es hier schon genug.« Er wies mit dem Kinn zum Ende des Ganges und dem Gebäude, das sich daran anschloss.


  Valerius schluckte, den Blick auf das Gemäuer gerichtet, in dem sich die Leichenkammer des Lazaretts befand und in der Julius und Tullia in diesem Moment ein Auge auf den toten Numisius warfen. Sein eigenes Unterfangen, den Wachposten Lucius davon abzulenken, seinen Pflichten nachzukommen und seine übliche Runde durch das Krankenhaus zu drehen, fiel ihm bei der Kälte, die seine Beine schlottern ließ, immer schwerer.


  »Also, man erzählt sich Folgendes: Vespasian soll eine Steuer auf die öffentlichen Urinale in Rom erhoben haben. Als sein Sohn Titus davon erfuhr, ist er zu ihm geeilt und hat ihm erklärt, dass sich eine solche Steuer für einen Kaiser nicht ziemt. Vespasian hat ihm daraufhin eine Münze unter die Nase gehalten und ihn gefragt, ob Geld stinke.«


  Der Posten lachte. »Nicht übel, deine Geschichte«, sagte er und presste plötzlich die Lippen aufeinander.


  »Was hast du? Du bist mit einem Mal so ernst«, erkundigte sich Valerius.


  Lucius winkte ab. »Ach, ich musste nur daran denken, dass das Geld unseren Legaten in den Tod getrieben hat.«


  »Du glaubst, er hat sich wegen seiner Schulden umgebracht?«


  »Das ist der einzige Grund, mit dem ich seine feige Tat erklären kann, mein Junge.«


  »Und wenn das Gerücht über seinen Selbstmord nur eine Erfindung ist und er ermordet wurde wie Marcus?«


  »Red keinen Unsinn, Valerius. Niemand glaubt an einen Mord«, mahnte ihn eine Stimme.


  Er fuhr herum und blickte seinem Centurio in die verkniffenen Augen. Unwillkürlich streckte er den Rücken durch und beugte den Kopf. »Natürlich, Saulus. Es war nur so eine Idee.«


  Sein Befehlshaber packte ihn am Kinn. »Besser, du behältst deine sogenannten Ideen für dich. Im Übrigen wundert es mich, was dich zu dieser nächtlichen Stunde hierhertreibt. Ich habe gehört, in der neuen Taberna soll es Ärger gegeben haben?«


  Valerius senkte den Blick. »Nicht mehr als üblich. Der Optio Quintus hat sich auf einen Falschspieler eingelassen. Sixtus und ich haben ihm aus der Klemme geholfen«, erklärte er.


  »Und Massa gezinkte Würfel untergejubelt. Das ganze Lager spricht davon«, fuhr ihn Saulus an.


  »Das haben wir nicht. Er selbst hat die Steine ins Spiel gebracht«, verteidigte er sich.


  »Hast du einen Beweis für diese Behauptung?«


  »Nein.« Valerius schob die Unterlippe vor.


  »Dann hüte deine Zunge. Der Weinhändler ist ein einflussreicher Mann, der es, so erzählt man sich, bis in die höchsten Kreise der Colonia Agrippinensis gebracht hat, und du bist nur ein Munifex. Das letzte Glied in der Kette unserer Legion.«


  »Es stimmt. Ich bin nur ein einfacher Soldat, aber deshalb halte ich noch lange nicht meinen Mund, wenn mich eine Ungerechtigkeit anspringt.«


  »Keiner hindert dich daran, nur wundere dich nicht, dass du unter Umständen die Konsequenzen für dein aufgeblasenes Benehmen tragen musst.«


  »Saulus!«, mischte sich der Wachposten ein, »geh nicht so hart mit dem Jungen ins Gericht. Lass deine schlechte Laune nicht an ihm aus.«


  Der Centurio, der ihn bisher nicht beachtet hatte, nickte mit einem tiefen Seufzer. »Sei gegrüßt, Lucius. Es stimmt, ich habe schon bessere Tage gesehen.«


  »Wer hat das nicht? Wir haben einen weiteren Toten zu beklagen«, antwortete Lucius und strich sich über die feuchten Augen.


  »Du spielst auf Numisius’ Tod an. Ja, er geht uns allen nahe, aber das ist es nicht allein.«


  Der Wachposten legte den Kopf schief und sah Saulus, den er schon von Jugend an kannte, an. »Was kratzt an deiner Ehre?«, fragte er.


  Der Centurio trat er ein Stück auf Lucius zu. »Dieser Vocula behandelt mich wie einen dahergelaufenen Soldaten, obwohl meine Centurie die bestgedrillte der gesamten LegioXVI ist. Er lässt mich und Porcius die Drecksarbeit für ihn machen. Warum glaubst du, bin ich zu dieser ungnädigen Stunde hier?«, flüsterte er.


  Der Posten zwinkerte ihm zu. »Um die dir anbefohlenen Legionäre einzusammeln?«, schmunzelte er und schlug Valerius freundlich auf den Hinterkopf.


  Saulus winkte ab. »Eine Aufgabe, bei der die ganze Nacht draufgehen würde. Nein, der Legat schickt mich, weil seiner Meinung nach eine Wache vor dem Lazarett nicht genügt. Ich habe das Vergnügen, die Nacht mit Numisius zu verbringen.«


  »Du sollst in der Leichenkammer Wache schieben?«, rief Valerius erschrocken.


  Die Männer sahen ihn an. »Wo denn sonst?«, fragte Saulus missmutig.


  Valerius sah zu Boden, um die Bestürzung zu verbergen, die die Worte des Centurios in ihm ausgelöst hatten. Er musste etwas unternehmen, ansonsten waren Julius und Tullia und er obendrein geliefert. Seine Gedanken rasten im Takt seines Herzschlags.


  »Es scheint, als fürchte Vocula, der Tote könnte ihm abhandenkommen«, hörte er Lucius sagen.


  »Ja, der Aufwand, den er um ihn treibt, gibt zu denken. Aber was hilft es, Dienst ist Dienst.« Saulus schnaubte. »Obwohl er weit unter meiner Würde ist.«


  Valerius sah auf. »Das ist er ohne Zweifel, Centurio«, warf er hastig ein. »Wie wäre es, wenn ich den Dienst für dich versehe?«


  »Du willst die Nacht mit einer Leiche verbringen?«


  »Warum nicht? Ich bin nur ein Munifex, der sich seine ersten Phalerae noch verdienen muss.«


  Saulus runzelte die Stirn. »Mit denen Vocula ja bis jetzt gegeizt hat. Trotzdem halte ich das für keine gute Idee. Hast du vergessen, dass der Bataver während deines Wachdienstes entkommen konnte?«


  »Ein Dienst, den ich nicht allein versah«, gab er mit erhobenem Kinn zurück.


  Saulus spitzte die Lippen und wich seinem Blick aus.


  »Doch in Numisius’ Fall wird sich das kaum wiederholen«, fügte Valerius mit einem Schmunzeln hinzu.


  »Der Junge hat recht, Saulus. Lass ihn den Dienst übernehmen. Er ist jung. Eine durchwachte Nacht macht ihm weniger aus als dir.«


  »Das ist wohl wahr, aber Vocula gab mir den Befehl. Ich kann mich nicht einfach über seine Anordnung hinwegsetzen«, widersprach der Centurio.


  »Eben hast du dich noch beschwert, dass er deinen Dienstgrad geflissentlich übersieht, und jetzt buckelst du. Ist es nicht an der Zeit, ihm klarzumachen, wer du bist?«, fragte Lucius.


  Saulus rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht, Lucius. Er ist unser Legat, bis ein neuer für uns gefunden ist, wird es dauern. Ich sollte es mir nicht mit ihm verscherzen.«


  »Er braucht von dem Tausch doch nichts zu erfahren«, warf Valerius ein.


  Der Centurio runzelte die Stirn. »Ich halte wenig von Geheimniskrämereien, Valerius«, sagte er mit strafendem Blick und wandte sich an Lucius. »Ich nehme an, dass du die Schlüssel zur Leichenkammer bei dir trägst?«


  Der Wachmann nickte, griff in seine Gürteltasche und stockte. Er zog die Brauen zusammen, tastete erneut und schüttelte schließlich den Kopf. »Das ist merkwürdig. Ich habe sie sonst immer bei mir.«


  Er kratzte sich die Wange. »Philippos muss, bevor er gegangen ist, vergessen haben, sie mir zu übergeben«, murmelte er nachdenklich.


  Valerius legte ihm die Hand auf die Schulter und blickte Saulus an. »Wartet hier. Wenn ich schon nicht die Nachtwache übernehmen darf, so erlaubt mir wenigstens, die Schlüssel zu holen«, schlug er atemlos vor, und ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich auf dem Stiefelabsatz um und rannte davon.


  »Warum hat der Junge es so eilig, mir zu helfen?«, fragte Saulus, doch Lucius hörte ihn nicht. Die Stirn gekraust, schien er nachzudenken. Der Centurio beugte sich zu ihm herüber. »Lucius?«


  Der Wachposten schaute auf und zückte sein Schwert. »Irgendetwas stimmt da nicht. Philippos hat noch nie vergessen, mir am Abend die Schlüssel zu geben«, brummte er und wandte sich zum Eingang.


  »Wo willst du hin?«, fragte Saulus.


  Lucius drehte sich zu ihm um. »Zur Leichenkammer«, sagte er knapp.


  »Ich komme mit«, rief Saulus und ergriff ebenfalls sein Schwert.


  Der tote Numisius nahm ihnen nichts übel. Er war der einzige Gast in der spärlich beleuchteten Leichenkammer, die sich an der Außenmauer des Lazaretts befand, weitab von den Krankenräumen, die um ein luftiges Atrium gruppiert waren und für mehr als fünfhundert Kranke Platz boten. Willig ließ sich der Leichnam aus dem weißen Tuch befreien, in das ihn Philippos gewickelt hatte. Totenstarr lag er auf einer der gemauerten Bahren, die entlang der Wände standen. Die Arme dicht an die Flanken seines Leibes gepresst, blickten seine leeren Augen zur Decke und zu der quadratischen Öffnung, die den Blick auf den nächtlichen Sternenhimmel freigab.


  Julius nahm ein Öllicht von einem Holzbord, auf dem chirurgische Instrumente, Messer, Scheren und Sägen in säuberlicher Reihung lagen, und beleuchtete den nackten Körper.


  »Er hat tatsächlich einen Einstich in Brusthöhe«, flüsterte er und winkte Tullia heran.


  »Vocula hat somit nicht gelogen«, stellte sie nachdenklich fest, die Augen auf die Wunde gerichtet, die nicht mehr war als ein schwarzer Strich auf Numisius’ weißer Haut.


  »In diesem Punkt nicht«, sagte er.


  »Also war es Selbstmord«, gab sie zurück.


  »Wenn wir keine weiteren Verletzungen finden, vielleicht.«


  Ein fernes Lachen hallte zu ihnen herüber. Julius sah zur Tür, die er mit seinem Messer aufgebrochen hatte, dann zu Tullia. »Hast du das gehört?«, flüsterte er.


  Sie nickte. »Wahrscheinlich hat der Posten vor dem Lazarett über einen von Valerius’ Witzen gelacht«, antwortete sie, bemüht, ruhig zu klingen.


  »Können wir ihm wirklich trauen?«, fragte Julius, und Tullia bemerkte ein leichtes Zittern in seiner Stimme.


  »Valerius ist ein aufrichtiger Junge, und du bist ein unverbesserlicher Skeptiker. Statt deinen Argwohn zu pflegen, solltest du mir endlich erklären, warum Numisius sich nicht umgebracht hat. Der Stich ist doch Beweis genug.«


  »Schau dir sein Gesicht an. Seine Züge sind vor Schreck verzerrt.«


  »Oder vor Schmerz. Sich so eine scharfe Klinge in die Brust zu rammen, muss höllisch wehtun«, warf sie ein.


  Julius schüttelte entschieden den Kopf. »Das Messer hat ihn mitten ins Herz getroffen. Er war auf der Stelle tot und hat nicht gelitten«, sagte er.


  »Weißt du das genau?«


  »Ja, vertraue auf meine Erfahrung«, gab er tonlos zurück und mied es, sie anzusehen. »Etwas hat ihm einen so großen Schrecken eingejagt, dass selbst der Tod ihn nicht fortwischen konnte.«


  »Das Angesicht seines Mörders«, mutmaßte sie.


  Der Bataver nickte. »Ja, sie müssen einander Auge in Auge gegenübergestanden haben.«


  Tullia sah sich die Leiche erneut an, fühlte vorsichtig über die Blutergüsse an den Oberarmen und hob die Schulter des Toten. Ihr Blick fiel auf seinen Rücken. »Sieh mal«, sagte sie.


  Julius trat neben sie und betrachtete das Rinnsal getrockneten Blutes auf Numisius’ Schulterblatt. »Ich glaube, das sollten wir uns genauer ansehen«, schlug er vor, schob Tullia zur Seite, stellte das Licht ab, hob den Leichnam an und drehte ihn.


  Mit einem dumpfen Klatschen kam der leblose Körper in die Bauchlage.


  Mit dem Finger folgte Julius der blutigen Linie, die sich in Numisius’ Haarschopf verlor. Er strich das dichte, rotbraune Haar auseinander und gab einen kaum hörbaren Pfiff von sich. »Das ist des Rätsels Lösung«, sagte er mit einem leichten Triumph in der Stimme und beugte sich tiefer.


  »Willst du mich nicht in deine neu gewonnenen Erkenntnisse einweihen?«, fragte Tullia aus dem Abseits.


  Er sah auf. »Wenn du mir eine zweite Lampe bringst.«


  Sie atmete durch, nahm eine weitere Öllampe vom Bord und reichte sie ihm.


  Er hielt die beiden Lichter über Numisius’ Kopf und winkte ihr, näher zu kommen. »Schau dir das einmal an«, forderte er sie auf und gab ihr ein Licht.


  Sie trat neben ihn. Der Lichtschein fiel auf den Hinterkopf und gab eine etwa fünf Finger breite Wunde preis, die mit säuberlichen Stichen vernäht war.


  »Sag mir, was du siehst«, bat Julius.


  Sie warf einen zweiten Blick auf die Naht und wandte ihr Gesicht dem seinen zu. »Wie es aussieht, erhielt unser Legat einen Hieb auf den Schädel«, erklärte sie ruhig.


  Julius nickte, seine Augen glühten vor Erregung über die Entdeckung. »Genau, und dieser Philippos, denn ich nehme an, dass nur ein Arzt so gute Arbeit leistet, hat seine ganze Fingerfertigkeit darauf verwendet, diesen Hieb für jeden unsichtbar zu machen.«


  »Was ihm nicht vollkommen gelungen ist«, sagte Tullia mit einer gewissen Schadenfreude in der Stimme und fügte nach einem kurzen Schweigen nachdenklich hinzu: »Aber warum all diese Mühe für einen Toten?«


  »Um einen Mord zu vertuschen.«


  »Du glaubst, der Schlag hat den Legaten getötet?«


  »Ich denke schon. Danach wird er kaum in der Lage gewesen sein, sich ein Messer an die Brust zu setzen.«


  »Und was ist mit den Kampfspuren? Denn es muss einen Kampf gegeben haben, in dessen Verlauf er niedergeschlagen wurde.«


  Julius hob die Hände des Leichnams. Die Handrücken waren von schwärzlichen Kratzern bedeckt, einige Nägel abgebrochen. »Er hat um sein Leben gekämpft und wurde von seinem Gegner niedergestreckt.«


  Julius sah sich noch einmal die Kopfwunde an. »Ein scharfkantiger Gegenstand scheint ihn getroffen zu haben. Ein Beil, eine Axt oder ein spitzer Stein«, sagte er nach einer Weile und schaute auf.


  Tullia hatte sich aufgerichtet und kratzte sich nachdenklich den Hals. »Ebenso könnte er gestürzt und gegen eine scharfe Kante gefallen sein. Ich kenne mich in solchen Dingen ja nicht wirklich aus, doch der Schlag mit einer Axt hätte vermutlich die Schädeldecke zersplittert?«


  Julius verzog das Gesicht. »Nicht unbedingt, das hängt vom Können des Ausführenden ab«, antwortete er. »Jedoch stimme ich dir zu. Ein Sturz auf den Hinterkopf, sei er im Kampf oder durch Ungeschicklichkeit geschehen, kann ebenso Ursache für die Verletzung sein. Überzeugt bin ich von dieser These aber nicht.«


  »Fassen wir zusammen. Numisius wurde im Kampf niedergeschlagen oder stürzte unglücklich, und erst danach wurde ihm sein eigener Dolch in die Brust gerammt.«


  »So könnte es gewesen sein.«


  »Bleibt nur noch eine entscheidende Frage zu klären. Wer hat ihn niedergestreckt? War es dieselbe Person, die ihm nach seinem Tod den Stich versetzt hat, um von seiner Kopfverletzung abzulenken und einen Selbstmord vorzutäuschen?«


  »Am Ende waren es sogar zwei. Der eine hat ihn getötet, der andere versucht, den Mord zu vertuschen.«


  »Das wird ja immer verwirrender«, stöhnte Tullia.


  Eine nachdenkliche Stille erfüllte den Raum, die Julius’ Stimme jäh durchbrach. »Vocula«, zischte er.


  Tullia schnaubte gereizt. »Bei den Göttern, der Hispanier scheint es dir angetan zu haben. Kannst du ihn wirklich so wenig leiden, dass du ihm die Tat zutraust?«


  »Nicht nur die eine, sondern auch den Mord an Marcus.«


  »Warum sollte er das getan haben?«


  »Vocula und Numisius sind oder waren Anhänger des alten Kaisers Vitellius und verübelten Marcus, dass er sich plötzlich auf die Seite Vespasians stellte. Sicher sahen sie in ihm einen Mitläufer ohne Rückgrat, der nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist.«


  »Nun, über Marcus’ Charakter und sein Handeln lässt sich bestimmt streiten. Ihn deshalb jedoch gleich zu töten, erscheint mir unwahrscheinlich.«


  »Es wurde schon für weniger gemordet. Mir ist zu Ohren gekommen, dass er sich in der Rolle des vorübergehenden Statthalters sehr zu gefallen scheint. Vielleicht hofft er ja, selbst das Amt zu erben.«


  »Gut, das wäre ein Grund, wenn auch ein sehr wackeliger. Doch was ist mit Numisius’ Dahinscheiden? Warum sollte Vocula etwas damit zu tun haben?«


  Julius sah sie an, und ein verlegenes Lächeln legte sich auf seinen Mund. »In diesem Fall muss ich leider passen, auch mir fällt kein Motiv ein. Haben wir es mit zwei Mördern zu tun? Was meinst du?«, fragte er.


  Tullia wollte ihm antworten, als der Ruf eines Käuzchens die nächtliche Stille durchbrach. Sie sahen einander an.


  »Valerius warnt uns«, flüsterte sie.


  Schritte wurden laut, hallten ungehemmt den eisigen Gang herauf, der vom Atrium des Lazaretts zur Leichenkammer führte. Ihr Fluchtweg war abgeschnitten. Julius’ Augen irrten durch das Halbdunkel, tasteten die Wände und den Boden nach einer Öffnung ab, vergebens. Stein klirrte unter den genagelten Sohlen schwerer Stiefel.


  »Verflucht, wer, in Wotans Namen, verspürt um diese Stunde die Lust, einen Toten zu besuchen?«, zischte er, zog sein Messer und sah Tullia an. »Versteck dich dort hinten in der Nische bei der Tür.«


  Sie nickte.


  Ein Kratzen.


  Julius sah zur Tür.


  Sie schwang auf, ein eisiger Wind wehte ihm entgegen, und in seinem Sog erschien das Gesicht eines Soldaten. Julius stockte der Atem, dann griff er nach seiner Klinge und sprang auf den Eindringling zu.


  7


  Durch die Wandlatten klagte der Wind und blies über den Dachboden der Scheune hinweg. Tullia verkroch sich tiefer in ihren Mantel und drehte sich auf die andere Seite. An das Rascheln und Fiepen der Ratten im Heu hatte sie sich gewöhnt, doch das Heulen des Sturmes ließ sie immer wieder zusammenzucken. Sein Klagen durchfuhr sie wie ein kalter Atemhauch, erweckte die Bilder der vergangenen Stunden, die sich tief in ihr Gedächtnis gebissen hatten, zu neuem Leben. Der Anblick des toten Numisius, sein bleiches Gesicht, sein nackter, geschundener Körper. Valerius, der plötzlich in der Tür gestanden und sie gewarnt hatte. Ihre Flucht vor den beiden Legionären, ihre wutverzerrten Mienen im Schein der Fackel. Julius, der sie im letzten Augenblick durch die Lücke in den Palisaden gezerrt hatte. Um ein Haar wären sie im Gefängnis gelandet und nicht in dieser zugigen Scheune, von der sie wusste, dass sie Publius gehörte und im Winter so gut wie nie betreten wurde.


  Eine Böe strich seufzend über sie hinweg und wirbelte das Stroh hoch, das ihnen als Lager diente. In ihre Mäntel und ein paar muffige Decken gewickelt, hatten sie sich in eine einigermaßen geschützte Ecke verkrochen, wo sie nah beieinanderlagen, keinen Schlaf fanden und dem Sturm lauschten.


  »Wotan jagt mit seinem Totenheer über den Himmel«, flüsterte Julius durch die Schwärze.


  »Das sind Mären, an die niemand mehr glaubt.«


  »Meine Sippe hält an den Erzählungen der Alten fest. Du solltest dir neben Jupiter, Mercurius und Juno einen Platz für unsere Götter beibehalten, vielleicht brauchst du sie ja irgendwann.«


  »Mir sind die römischen Götter Heimat genug. Bis auf die große Göttermutter huldigen wir in Novaesium keinem deiner Götter.«


  Julius setzte sich auf. »Die Römer heißen diese Göttin Kybele, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ja, das tun sie«, gähnte Tullia.


  »Einer ihrer Priester befand sich unter Marcus’ Gästen«, sagte er.


  »Attis, ja, warum?«, erwiderte sie müde.


  »Wir sollten ihm morgen einen Besuch abstatten.«


  »Weshalb?«, murmelte sie und schloss die Augen.


  »Neue Erkenntnisse.«


  »Hatten wir davon heute nicht genug?«


  »Ja, aber was nutzten sie uns in Bezug auf Marcus?«


  »Ich dachte, sein Mörder heißt Vocula, oder habe ich etwas missverstanden?«, antwortete Tullia träge.


  »Er ist verdächtig. Doch was hindert uns daran, unsere Ohren und Augen weiterhin offenzuhalten?«


  »Nichts, doch wie wär’s, wenn du das Spekulieren auf den morgigen Tag verlegst und dich wieder zu mir legst? Mir wird allmählich kalt«, nuschelte Tullia.


  Julius brummte und zog die Decke um sich. Wenige Momente später raschelte das Heu neben ihr, und sein Rücken berührte den ihren.


  »Ist es besser so?«, fragte er.


  »Viel besser.«


  Es war sein eigener Schrei, der Julius aus dem Schlaf riss. Er starrte in den Morgen, der hell und munter den Dachboden erfüllte, wischte den Alp fort und lauschte seinem Herzschlag. Rasend durchtobte er seinen Körper, nahm ihm den Atem. Er japste nach Luft, langte nach seinem Messer, das neben ihm im Heu lag, und stand auf.


  Lautlos schlich er zu der Luke im Boden und glitt die Leiter hinunter, sprang die letzten Sprossen der Stiege herab und stolperte durch die dämmrige Scheune zum Tor. Draußen lehnte er sich gegen die Scheunenwand und fand im gleichen Maße wie sein Herz zu seinem Takt zu sich selbst zurück. Er wusste nicht, wie lange er den Morgen geatmet hatte, als ein schwarzes Augenpaar in sein Blickfeld drängte. Er runzelte die Stirn und sah zur Seite. Tullia stand neben ihm und hielt ihm eine schäbige Holzfigur vors Gesicht.


  »Was soll das?«, fragte er ungehalten.


  Sie blinzelte ihn an. »Ich fand sie auf dem Heuboden.«


  »Ja und?«, sagte er.


  »Wie kommt eine Figur der großen Göttermutter an diesen Ort?«, erwiderte sie.


  »Jemand wird sie hier vergessen haben. Und jetzt nimm das hässliche Ding weg«, gab er zurück.


  Tullia betrachtete gedankenverloren die hölzerne Statue. »Cornelia hatte eine ähnliche. Sie ist ein beliebtes Geschenk zur Geburt und dient vielen Kindern als Spielzeug«, erklärte sie schließlich.


  »Du vermutest, dass dieses schäbige Etwas einem Kind gehört?«, fragte Julius.


  »Ja, da bin ich mir ziemlich sicher, und ich frage mich, was ein Kind in Publius’ Scheune zu suchen hat?«, gab sie mit gerunzelter Stirn zurück.


  »Es wird hier gespielt haben«, erklärte Julius ungeduldig.


  Tullia schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die nächsten Gehöfte sind zu weit entfernt, als dass Kinder von dort hierherkommen.«


  Julius strich sich das Haar aus der Stirn und stieß sich von der Scheunenwand ab. »Anstatt weiter über deinen lächerlichen Fund nachzugrübeln, solltest du deine Aufmerksamkeit wieder auf unser eigentliches Anliegen richten und mit mir diesem verlassenen Ort endlich den Rücken kehren und nach Novaesium zurückgehen.«


  Tullia blitze ihn an. »Ich werde schon herausfinden, was es mit der Figur auf sich hat«, erwiderte sie und steckte die hölzerne Göttermutter ein.


  Wenig später stapften sie einen schmalen Pfad entlang auf die Lagervorstadt zu.


  »Willst du wirklich diesem Priester einen Besuch abstatten? Sollten wir nicht nach dem Mann suchen, der den Toten gefunden hat?«, schlug Tullia vor.


  »Und ihn befragen?«, lachte er. »Viel wird dabei wohl nicht herumkommen.«


  Tullia stöhnte. »Daran, dass er stumm ist, habe ich gar nicht mehr gedacht. Aber Attis aufzusuchen scheint mir ebenfalls kein guter Einfall zu sein.«


  »Weshalb nicht?«


  »Er ist listig. Du wirst ihm auffallen. Gewiss hat er bereits gehört, dass zwei ubische Bauersleute in der Nacht in die Leichenkammer eingedrungen sind. Sein Tempel ist der größte Austauschplatz für Gerüchte und Neuigkeiten aller Art. Er wird nicht zögern und dir den erstbesten Legionär auf den Pelz hetzen.«


  »Was schlägst du stattdessen vor?«, fragte Julius.


  »Bevor du den nächsten Schritt tust, solltest du einen Barbier besuchen und dein Fell stutzen lassen«, schmunzelte sie.


  Julius blieb stehen und schnaubte. »Nie und nimmer.«


  Der Barbier, in dessen Laden er kurze Zeit später trat, schob die Unterlippe vor und beäugte ihn skeptisch.


  »So, so, du wünschst einen Haarschnitt nach römischer Art«, stellte er zögernd fest und spielte mit einer Locke, die ihm in die Stirn fiel.


  Julius nickte. »Hast du was dagegen?«, fragte er.


  »Du siehst gar nicht aus wie einer, der unsere Sitten und Moden pflegt«, sagte der Mann und sah an ihm herunter.


  »Und ehrlich gesagt bezweifle ich, dass du mich bezahlen kannst«, fügte er herablassend hinzu.


  Julius schluckte den Zorn herunter, den die skeptische Miene des Mannes in ihm hervorrief. Was bildete sich diese pferdegesichtige Kreatur ein, deren Magerkeit sich knochig durch die helle Tunika abzeichnete? Er zwang sich zur Freundlichkeit, rollte einen Denar zwischen den Fingern und warf ihn dem Barbier zu.


  »Vielleicht kann diese Münze deine Zweifel beseitigen, und du lässt dich endlich herab, mir die Haare zu stutzen?«, fragte er.


  Der Mann sah auf den Denar in seiner Hand, spuckte darauf und rieb ihn, bis er glänzte. »Was soll’s, Geld stinkt nicht. Wenn du die Liebenswürdigkeit besitzt und dort vorne Platz nimmst.«


  Julius sah sich in der Barbierstube um. Die Luft war schwer von Sandelholz, dessen Duft einer Schale entstieg, die an silbernen Ketten von der Decke baumelte. Durch eine quadratische Fensteröffnung drang mildes Winterlicht in den Raum und brach sich in einer Reihe blank geputzter Messingscheiben, die auf einem gemauerten Tisch lagen. Julius nahm einen der Spiegel, warf einen verstohlenen Blick hinein und erschrak. Die letzten Tage hatten sich in seine Gesichtszüge gegraben, ihn blass und hohlwangig werden lassen und Falten auf seine Stirn gezeichnet.


  »Du machst gar nicht den Eindruck, dem Laster der Eitelkeit verfallen zu sein«, unterbrach eine Stimme seine Betrachtung, und ein schwarzes Augenpaar blitzte ihn durch die Spiegelung der Messingscheibe an. Abrupt drehte sich Julius um. Er sah sich einem kräftigen Mann gegenüber, der in einem breiten Sessel lehnte und seine ungewöhnlich schmale Hand einem Gehilfen des Barbiers überlassen hatte, der die Fingernägel mit verschiedenen Feilen und Scheren in Form brachte.


  »Das bin ich auch nicht«, erwiderte Julius unfreundlich, legte den Spiegel zurück und setzte sich auf den Stuhl, den ihm der Barbier zugewiesen hatte.


  »Du scheinst fremd in Novaesium zu sein?«, bemerkte der Mann in schmeichelndem Ton.


  »Geht das dich etwas an?«


  »Oh nein, selbstverständlich nicht, doch da ich selber in gewisser Weise ein Fremder bin, freut es mich immer, wenn mir ein Schicksalsgenosse begegnet. Novaesium kann für einen von uns sehr unwirtlich sein und seine Einwohner schroff wie die Felsen meiner Heimat«, erklärte der Dicke.


  »Das mag sein, aber ich habe nicht vor, länger als nötig hier zu verweilen.«


  »Oh, das ist schade«, seufzte der andere.


  »Massa, was stöhnst du? Hast wohl gehofft, meinen Kunden für ein kleines Spielchen gewinnen zu können«, mischte sich der Barbier ein, zog einen dreibeinigen Hocker heran, ließ sich neben Julius nieder, stopfte ihm ein Tuch in den Ausschnitt seines Kittels, drückte ihn bei den Schultern nach hinten und begann eilfertig, Kinn und Wangen des Batavers mit Seife einzupinseln. Doch Julius, den der plötzliche Eifer des Barbiers kurz verdutzt hatte, wehrte ihn ab. Der Zufall hatte ihm den Weinhändler beschert, und er wollte sich den Mann näher ansehen.


  »Warte«, herrschte er den Barbier an, richtete sich auf und wandte sich dem Sizilianer zu. »Du rüttelst zuweilen den Würfelbecher?«, fragte er ihn freundlich.


  Die Miene des Mannes erhellte sich. Hastig entzog er dem jungen Mann zu seinen Füßen die Hand, der verdutzt aufblickte, und kam schnaubend auf die Beine. »Wenn ich mich vorstellen darf, Massa aus Syracus.«


  Julius nickte. »Oh, ein Mann aus dem schönen Sizilien, was treibt dich an diesen kalten Ort?«


  »Geschäfte.«


  »Mit Würfeln?«


  Die teigige Gesichtsfarbe des Sizilianers wandelte sich in dunklen Purpur. »Nein, wo denkst du hin. Ich verdiene mein Geld mit dem Verkauf von Rebsaft.«


  »Ein einträglicher Handel, wie es scheint«, sagte Julius und ließ den Blick über die kostbare Toga des Mannes schweifen.


  »Nicht so lukrativ wie das Würfelspiel, das Massa virtuos beherrscht, nicht wahr?«, warf der Barbier ein und schmunzelte.


  »Das stimmt nicht. Wenn ich den Unterton, der in deinen Worten mitschwingt, richtig deute, glaubst auch du den Gerüchten, die in diesem verdammten Kaff umgehen. Ich habe dich für klüger gehalten, Barbier«, blaffte der Sizilianer.


  »Der Tod des Legaten wirft Fragen auf, die nicht nur deine Geschicklichkeit im Umgang mit Würfeln, sondern auch mit Waffen betreffen«, gab der Barbier vieldeutig zurück.


  »Die ein Spatzenhirn wie du wohl nicht imstande ist zu beantworten und von denen ich ehrlich gesagt genug habe. Man behandelt mich nicht wie einen Verbrecher, nicht mich!«


  »Beruhige dich, Massa, ich gebe ja nur wieder, was die Leute reden«, versuchte der Barbier ihn zu besänftigen, doch Massa musterte ihn mit verkniffener Miene.


  »Spar dir deine Entschuldigungen. In nächster Zeit werden meine Füße deinen schmierigen Barbierladen sowieso nicht mehr betreten.«


  »Nein? Darf ich fragen, wer fortan deine geschickten Finger maniküren wird? Der Scherer der Legionäre vielleicht?«


  »Mitnichten. Ich habe es satt, den Gerüchten und heimlichen Anschuldigungen weiter ausgesetzt zu sein, und mich soeben entschieden, der Einladung eines hohen Beamten aus der Colonia Agrippinensis zu folgen. Ein alter Freund übrigens, den ich bei der Beisetzung des Statthalters wiedertraf. Er flehte mich förmlich an, den restlichen Winter in seinem Haus zu verbringen, das Annehmlichkeiten bietet, von denen man in Novaesium nur träumen kann«, antwortete Massa, drehte sich auf dem Absatz um und strebte zur Tür.


  Der Barbier sprang auf. Pinsel und Seifenschale fielen zu Boden. »Du schuldest mir noch ein kleines Sümmchen«, rief er und eilte dem Sizilianer nach. Julius schoss hoch, riss sich das Tuch von der Brust und wollte ihm ebenfalls nach, als die Tür sich wieder öffnete und der Barbier erschien.


  »Willst du dich etwa auch davonmachen?«, fragte er, ließ ein paar Denare in dem Beutel an seinem Gürtel verschwinden, bückte sich nach seinem Handwerkszeug und setzte sich auf seinen Hocker. »Ich bin längst nicht fertig mit dir«, grinste er, wollte Julius zurück in den Stuhl drücken, doch der wehrte sich.


  »Du lässt ihn laufen? Wenn ich deine Worte richtig deute, hegst du den Verdacht, dieser Weinhändler habe etwas mit dem Tod des Legaten zu tun. War es denn kein Selbstmord?«


  Der Barbier spitzte den Mund. »Du scheinst sehr gut über die Geschehnisse in Novaesium informiert zu sein.«


  »Tabernengerede«, erklärte Julius leichthin.


  »So, so, nun, das taugt bekanntlich wenig. Aber es stimmt, zurzeit brodelt die Lagervorstadt nur so vor Gerüchten, die den Tod des Legaten und Massa betreffen und von denen eines sicherlich stimmt.«


  »Und das wäre?«


  »Dass der Weinhändler ein Falschspieler ist und dem Legaten auf betrügerische Weise viel Geld aus dem Beutel gezogen hat.«


  »Weshalb der Selbstmord beging«, stellte Julius fest.


  »Ganz und gar nicht.«


  Julius sah dem Mann in die Augen. »Erklär dich!«


  Der Barbier presste die Lippen aufeinander und schielte auf Julius’ Geldbeutel, der verstand den Wink. Im nächsten Moment verschwand eine Münze in der Hand des Mannes, und er beugte sich vor.


  »Weil Numisius ein Mann von Charakter war. Er hat sich nicht umgebracht.«


  »Hat am Ende dieser Massa etwas mit seinem Tod zu tun?«


  »Wo denkst du hin. Massa ist unmöglich ein Mörder, der Mann kann ja noch nicht einmal Blut sehen. Du hättest dabei sein sollen, als ich ihm einmal versehentlich beim Stutzen seines Bartes in die Wange geschnitten habe. Ohnmächtig ist der Koloss geworden und von diesem Stuhl gefallen wie ein nasser Sack. Mein Gehilfe und ich hatten gründlich Mühe, ihn wieder ins Diesseits zu holen. Nein, ein Messer nimmt der bestimmt nicht in die Hand. Aber eine gewisse Schuld trägt er dennoch an Numisius’ Tod. Die hohen Spielschulden, die der Legat bei Massa hatte, würden jeden Mann in große Verzweiflung stürzen.«


  »Was einen Selbstmord nahelegt«, beharrte Julius.


  »Nein, Numisius war ein Fuchs, und das nicht nur aufgrund seines Haarschopfs, übrigens der Alptraum für jeden Barbier. Er wird versucht haben, sich das Geld auf, sagen wir, sträfliche Art zu beschaffen, und das ist ihm zum Verhängnis geworden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er ist zum Verbrecher geworden, wenn du mich fragst. Hat einen Diebstahl oder einen Einbruch begangen, was weiß ich.«


  Er hielt inne und beäugte Julius. »Aber warum willst du das eigentlich alles wissen?«


  »Reine Neugierde.«


  »Eine Neugierde, die dir einen weiteren Denar wert war?«


  »Eine Münze mehr oder weniger juckt mich nicht. Doch jetzt lass dich nicht länger aufhalten und mach endlich einen Römer aus mir.«


  ***


  Der Rhenus grollte in seinem Bett, und selbst die Sonnenstrahlen, die heiter auf seinen Wellen tanzten, konnten ihn nicht besänftigen. Tullia stapfte am Flussufer entlang. Sie und Julius waren zu dem Schluss gekommen, getrennte Wege zu gehen. Gemeinsam würden sie am Ende doch auffallen und entlarvt werden. Und so hatte er sich direkt der Lagervorstadt zugewandt, während sie einen Umweg über den Vicus machen wollte.


  In bläuliches Licht getaucht, wuchsen die Hütten und Häuser der Siedlung vor ihren Augen. Es war nicht mehr weit, und sie spähte zum Himmel. Das Wetter sollte bald umschlagen. Der Wind trieb schwere Wolken von Westen herein. Tullia roch Schneefall und nasse Kälte. Ein plötzliches Lachen, gefolgt von fröhlichem Geschrei schwang zu ihr herüber. Auf einer leichten Anhöhe, hinter der sich die ausgedehnten Wälder von Novaesium erstreckten, rutschten Kinder auf geflochtenen Matten einen vereisten Hang herunter. Tullia dachte an Cornelia.


  Das Mädchen hatte die Kindheit zwar längst hinter sich gelassen, sich jedoch die kindliche Freude bewahrt und damit Tullias Herz so oft erfreut. Wie es ihr wohl ging? Sie hatte das Mädchen verlassen, war wortlos fortgegangen. Die zweite Mutter, die sie innerhalb weniger Monate verloren hatte. Tullia fühlte sich elend; verstohlen wischte sie sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln und lehnte sich an den Stamm einer Eiche. War sie auf dem richtigen Weg? Sollte sie weiter an der Seite der Bataver stehen oder nach Hause zurückkehren? Cornelius’ Schläge einstecken und versuchen, trotz aller Unbill das Beste aus dieser Ehe zu machen und wenigstens Cornelia eine gute Mutter zu sein?


  Flügelschlagen durchbrach die Stille und holte Tullia aus ihren Gedanken. Zwei Reiher zogen krächzend vorbei. Frei wie sie zu sein, wie gern wäre sie das. Unweigerlich musste sie an die gefiederten Schwätzer in dem Käfig vor Publius’ Haus denken, denen so roh die Freiheit geraubt worden war. Publius! Der Gedanke an den Kaufmann erinnerte sie an die Figur, die sie in dessen Scheune gefunden hatte. Tullia fischte sie aus ihrem Bündel und betrachtete sie.


  »Wem magst du bloß gehören?«, murmelte sie. »Aber vor allem, was hattest du in Publius’ Scheune verloren?«


  Sie stopfte die kleine Statue zurück in ihr Bündel, warf es sich über die Schultern und ging weiter. In der Ferne erhob sich die Silhouette der Herberge. Einige Fuhrwerke standen vor dem offenen Tor, und sie glaubte, Cornelius’ kräftige Gestalt zu erkennen, der half, die Wagen zu entladen. Nein, dorthin zurück wollte sie nie wieder. Hastig wandte sie sich ab und folgte einem Pfad. Zwischen jungen Birken führte er vom Rhenus zum westlichen Ende des Vicus’ und an Publius’ Haus vorbei. Sie war entschlossen, mehr über die Figur zu erfahren.


  Es war Flavia, die die Freundin erblickte, die versteckt zwischen den Fuhrwerken, die wie üblich vor Publius’ Laden standen, zu ihr herübersah. Kurzerhand zog sie sich ihren warmen Mantel an, schlüpfte in die aus Lammfell genähten Stiefel und überquerte die Straße. Ohne Tullia eines Blickes zu würdigen, lief sie an ihr vorüber, streifte im Vorbeigehen einen hölzernen Armreif von ihrem Handgelenk und ließ ihn neben ihr zu Boden fallen. Die Freundin verstand, hob ihn auf und folgte ihr bis zu einer schmalen Gasse.


  »Tullia.« Publius’ Frau breitete die Arme aus und umarmte sie. Dann sahen sie einander an.


  »Flavia, ich grüße dich«, erwiderte Tullia. »Ich dachte schon, du entdeckst mich nie mehr.«


  »Was erwartest du? Wenn man Cornelius Glauben schenken darf, hältst du dich in der Colonia Agrippinensis auf, um einer Base bei der Niederkunft beizustehen.«


  »Eine dreiste Lüge, die du hoffentlich von Anfang an nicht geglaubt hast.«


  Flavia schüttelte ihre feuerroten Locken und schmunzelte. »Nein, natürlich nicht«, antwortete sie und rümpfte die Nase. Erst jetzt bemerkte Tullia, dass es erbärmlich stank.


  »Lass uns woanders weiterreden«, sagte Flavia. »Die Gerüche der öffentlichen Latrinen der Colonia Agrippinensis sind eine Wohltat im Vergleich zu dem Gestank, der diesem Ort entsteigt. Und im Übrigen scheinen den Häusern Ohren zu wachsen.« Sie wies mit dem Kopf zu einer Alten, die aus einer Hütte getreten war und einen Eimer mit Abfall ausgoss. Mit unverhohlener Neugierde starrte sie zu ihnen herüber, während sich der dampfende Inhalt des Zubers über ihre Füße ergoss.


  »Machen wir, dass wir fortkommen.« Flavia nahm Tullias Hand und zog sie mit sich.


  »Wo hast du nur gesteckt?«, fragte sie wenig später und hielt Tullia einen Becher entgegen.


  Der würzige Duft von Melisse stieg ihr in die Nase, als sie daran nippte. Verstohlen schaute Tullia zu der rotwangigen Frau am Herdfeuer, in deren Haus sie eingekehrt waren. Eine Melodie auf den Lippen, rührte sie in einem kupfernen Kessel und schien sie nicht zu beachten.


  Tullia beugte sich über den Tisch, der in einer Ecke der Hütte stand. »Können wir auf ihre Verschwiegenheit zählen?«, fragte sie Flavia leise.


  Flavia nickte und ergriff ihre Hand. »Auf Adda ist Verlass. Wenn meine Zeit gekommen ist, wird sie mir helfen, Publius’ Sohn zur Welt zu bringen«, erklärte sie.


  »Es wird eine Tochter, wie oft muss ich das noch sagen?«, rief die Frau und schüttelte den Kopf.


  »Das werden wir ja sehen«, gab Flavia zurück und wandte sich an Tullia. »Jetzt erzähl, wo hast du wirklich gesteckt und vor allem, warum bist du wieder da?«


  Tullia zögerte. Flavia besaß wie sie das römische Bürgerrecht, ihr Vater war Aedil gewesen. Was würde sie tun, wenn sie ihr die Wahrheit erzählte? Wie jeder in der Siedlung, der sich den Römern verbunden fühlte, hasste sie die Bataver. Ihr Aufruhr stellte eine Bedrohung für den bescheidenen Wohlstand und Frieden dar, den die Ubier sich im Laufe der Jahre unter römischer Herrschaft geschaffen hatten.


  »Nun komm schon. Es gibt Gerüchte, du seist zusammen mit diesen Wilden geflohen, von denen einer sogar ein entlaufener Mörder ist.«


  »Das stimmt nicht. Julius ist unschuldig«, entrüstete sie sich.


  »Du scheinst überzeugt.« Flavia starrte sie an.


  Tullia wurde heiß, spürte Flavias nagenden Blick. Hatte sie zu viel verraten? »Ja, das bin ich«, sagte sie entschlossen.


  »Das heißt, du stehst auf der Seite der Aufwiegler?«, fragte Flavia knapp.


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich will nichts von all den politischen Händeln wissen. Mir liegt einzig daran herauszufinden, wer Marcus und jetzt auch Numisius getötet hat.«


  »Das klingt, als hättest du doch das Lager gewechselt«, warf Flavia ein, und ihre Augen durchdrangen sie.


  Adda war unbemerkt an den Tisch getreten. Sie stellte ein Brett mit Fladenbroten vor sie hin. Der Blick der Hebamme legte sich auf Flavia. »Deine Freundin wird schon wissen, was sie tut und für wen sie eintritt«, sagte sie streng.


  »Du hast mitgehört?«, fragte Flavia empört.


  Adda zuckte die Schultern. »Ihr seid laut geworden, und ich bin noch nicht taub«, gab sie zurück und wandte sich an Tullia. »Mittlerweile zweifeln viele hier an der Schuld des Batavers. Du stehst also nicht allein da. Tu, was du tun musst, aber zuvor iss einen meiner Fladen, ist Fenchelsamen drin, der beruhigt.«


  Tullia sah sie an. »Ich brauche nichts zur Beruhigung.«


  »Oh doch, hör auf meinen Rat. Du hast, ohne es zu wissen, in ein Wespennest gestochen«, erwiderte sie und schlurfte zurück zum Feuer.


  »Wie meint sie das?«, fragte Flavia.


  Tullia zog die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht.« Und mit einem flauen Gefühl im Magen biss sie in eines der Brote.


  Flavia nippte an ihrem Becher und lächelte plötzlich. »Ich bin so froh, dich wiederzusehen, Tullia«, seufzte sie.


  Tullia rollte schweigend einen Brotkrumen zwischen Daumen und Zeigefinger und räusperte sich. »Was lagert Publius eigentlich in der Scheune bei dem alten Weiher?«, fragte sie unvermittelt.


  Die Freundin schaute sie fragend an. »Warum willst du das wissen?«


  »Nur so, oder besser gesagt…« Sie nahm ihr Bündel, öffnete es, zog die Figur hervor und legte sie auf den Tisch. »Die habe ich heute Nacht dort gefunden.«


  »Du?«


  »Ja.«


  »Hast du etwa in dem alten Schuppen übernachtet?«, fragte Flavia atemlos.


  Tullia nickte.


  »Allein?«


  Sie überhörte die Frage. »Kannst du mir bitte erklären, was die Statue der großen Göttermutter dort zu suchen hat?«


  »Wahrscheinlich wird ein Kind sie dort verloren haben. Ich weiß zwar nicht, was den Kindern an der klobigen Göttin gefällt, aber sie scheint als Spielzeug beliebter denn je.«


  »Das ist mir klar, doch was haben Kinder in Publius’ Scheune zu suchen? Sie liegt doch sehr weit weg von der nächsten Siedlung.«


  »Das scheint die ubische Bauernbrut nicht zu stören. Sie nehmen den langen Weg in Kauf, um unbehelligt von ihren Eltern im Heu zu spielen. Publius hat Rufus schon viele Male geschickt, sie endgültig zu vertreiben, aber wie es scheint, ist es auch ihm nicht gelungen«, sagte Flavia leichthin.


  »Der Bruder von Drusa?«


  Ihre Freundin nickte. »Ja, genau der. Er kümmert sich um den Verkauf der Getreidesäcke, die in der Scheune lagern.«


  »Wo kann ich ihn finden?«, fragte Tullia hastig.


  »Wenn ich das wüsste«, stöhnte Flavia.


  »Wie meinst du das?«


  »Er ist verschwunden.«


  »Fortgelaufen?«


  »So wie es aussieht, ja. Publius hatte ihn ins Castrum geschickt, um eine Fuhre Ölkrüge abzuliefern, und danach zum Tempel, um Attis in einer Angelegenheit zu helfen. Von dieser Fahrt ist er nicht zurückgekehrt. Mein Mann und ein paar unserer Sklaven haben die Suche nach ihm aufgenommen. Vergebens. Er scheint vom Erdboden verschluckt. Einzig den leeren Karren fanden sie. Er lag in einem Graben nahe der Lagervorstadt. Rufus muss sich, nachdem er die Krüge abgeliefert hat, aus dem Staub gemacht haben.«


  Tullia rieb sich die Nasenspitze. »Wenn er wirklich auf und davon ist, frage ich mich, warum er den Wagen samt der Lieferung nicht mit sich genommen hat? Die Sachen sind ein paar Denare wert, die ein entlaufener Sklave fraglos gebrauchen kann.«


  »Ja, sein plötzliches Verschwinden gibt Rätsel auf«, seufzte Flavia.


  »Habt ihr jemanden beauftragt, ihn zu suchen?«


  »Publius wollte noch warten. Er hofft, dass er zurückkommt, schließlich braucht er ihn, und halb tot geprügelt, wie ihn die Sklaventreiber abliefern würden, nützt er ihm wenig.«


  »Seit wann vermisst ihr ihn?«, fragte Tullia.


  Flavia dachte nach. »Es ist zwei Tage her.«


  »Er verschwand in derselben Nacht wie Numisius«, stellte Tullia tonlos fest.


  »Ja und? Was hat ein entlaufener Sklave mit einem Legaten gemein?«


  »Vielleicht die Lust am Spiel?«


  »Ach, um was sollte er denn spielen? Um Steine etwa?«


  Tullia seufzte. »Ja, Geld hat ein Sklave wahrlich keines«, erwiderte sie und stockte. Der Beutel, den sie in Drusas Auftrag an deren Bruder weitergegeben hatte, kam ihr in den Sinn. Hatte sein Inhalt mit seinem Verschwinden zu tun?


  Ein toter Statthalter, ein ebensolcher Legat, ein verschwundener Sklave und die Figur der Göttermutter, die ihr Rätsel aufgab. Wie passte das alles zusammen? Sie sah die Freundin an und erhob sich. »Es wird Zeit für mich«, erklärte sie.


  Flavia ergriff ihre Hand. »Bleib doch noch eine Weile. Es plaudert sich so nett mit dir.«


  »Das geht nicht, und um ehrlich zu sein, zum Plaudern bin ich wahrlich nicht hergekommen.«


  »Dann begleite ich dich ein Stück.«


  »Nein«, sagte Tullia entschieden. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Niemand sollte uns zusammen sehen.«


  »Du hast dich verändert, Tullia«, seufzte Flavia. »Würdest du meine Freundin zur Tür bringen?«, bat sie Adda, und die alte Frau nickte.


  An der Türschwelle hielt sie Tullia zurück. »Du musst den Stier bei den Hörnern packen, wenn du das Geheimnis der Figur erfahren willst«, flüsterte sie.


  Tullia runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »So, wie ich es sage. Denk darüber nach.« Sie nickte ihr aufmunternd zu, dann schloss sie die Tür.


  ***


  Die Händler auf dem kleinen Forum der Lagervorstadt räumten ihre Waren zusammen. Frauen packten Winterkohl, blasse Kürbisse, rote Rüben und braune Zwiebeln in Körbe und Kisten, die in einem Planwagen mit schiefer Achse verschwanden. Ein kräftiger Mann hievte bauchige Krüge mit Öl und Garum auf einen Handkarren. Lauthals beschimpfte er eine Gruppe Kinder, die unter Gelächter und Gekreische eine Handvoll Ferkel über den morastigen Schnee jagte.


  Tullia wich mit einem gewagten Sprung der quiekenden Schar aus und überquerte das Forum. Sie mochte das bunte Treiben dort, die Vielfalt der Stände mit Gemüse, Fisch, Geflügel, Fleisch und Brot und die Zelte, in denen vorgelesen und die Zukunft gedeutet wurde, aber vor allem mochte sie die Säule in seiner Mitte. Hoch erhobenen Hauptes prangte Jupiter darauf, einen Adler zu seinen Füßen, den Blick in die Ferne gerichtet.


  Der Platz, nicht groß, oft im Matsch versinkend, atmete Leben, was der oft so trostlosen Lagervorstadt gerade im Winter fehlte. Sie erreichte das rechte Ende des Forums und tauchte in die Kolonnaden einer schmalen Häuserreihe ein. Der Gedanke an Addas verschlüsselte Botschaft ließ sie nicht los. Was wusste sie über die Figur, und vor allem, warum sollte Tullia es der Königstocher Europa gleichtun und den Stier bei den Hörnern packen? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.


  Vor den Auslagen eines Lederschneiders und Schuhmachers blieb Tullia stehen. Schnallen aus blankem Messing und poliertem Eisen mit eingravierten Zahlen und Zeichen, Löwen- und Adlerköpfen glänzten zwischen breiten Soldatengürteln und Stiefeln aus festem, gefettetem Rindsleder mit genagelter Sohle. Ihr Blick fiel auf das Loch in ihrem linken Stiefel. Kälte und Nässe drangen durch die daumennagelgroße Öffnung, und erst jetzt bemerkte sie, dass sie ihren großen Zeh kaum noch spürte. Kurzerhand öffnete sie die Ladentür und trat ein. Ein Mann, gebeugt über seine Arbeit, saß an einem schmalen Tisch. Er sah kurz auf.


  »Wenn du dich bitte einen Augenblick gedulden willst«, sagte er mürrisch und widmete sich gleich wieder einem aufwendig verzierten Cingulum aus braunem Rindsleder. Zahlreiche senkrechte Lederstreifen hingen an dem Gürtel herab, beschlagen mit bronzenen und silbernen Metallplättchen unterschiedlichster Prägung.


  Tullia kam näher, beugte sich vor und warf einen bewundernden Blick auf das Prachtstück. »Eine schöne Arbeit. Besserst du das Cingulum für einen Tribun oder gar einen Legaten aus?«


  »Du verstehst dich wohl auf Legionäre?«, fragte der Mann und stach mit seiner Nadel in das weiche, braune Leder.


  »Nur auf ihre Kleidung«, gab sie schnippisch zurück.


  Ein Lächeln flog über das faltige Gesicht des Handwerkers. »Du scheinst mir nicht auf den Mund gefallen zu sein. Der Besitzer des Gürtels«, erklärte er und tippte mit dem Finger auf zwei verschlungene Initialen, »ist tatsächlich ein Tribun, ein Geizhals, wenn du mich fragst. Eines der Bänder ist abgerissen, aber anstatt sich einen neuen Gürtel nähen zu lassen, was er sich ohne Weiteres leisten könnte, darf ich seinen alten für ein paar mickrige Asse flicken.«


  »Wahrscheinlich verbindet er viele Erinnerungen mit ihm«, mutmaßte Tullia und wies auf die Plättchen. »Das sind doch alles Glücksbringer, oder?«


  Der Mann nickte und stach wütend die Nadel in das Leder. »Fragt sich nur, für wen.«


  Sie reichte gerade dem Ladenbesitzer die Summe, die sie für das Stopfen des Stiefels ausgehandelt hatte, als die Ladentür aufschwang. Der Schuhmacher spähte durch den mittlerweile dämmrigen Laden, die Münzen fielen, sein Mund sprang auf und sein Rücken katzbuckelte.


  »Sei gegrüßt«, rief er mit übertriebener Freundlichkeit einem Mann entgegen, ließ Tullia stehen und eilte zu ihm.


  Tullia wagte einen Blick, um sich den Kunden näher anzusehen, dem so viel Aufmerksamkeit gebührte. Ihr Mund wurde trocken, Schweiß nässte ihre Handflächen. Fahrig raffte sie ihre Sachen zusammen, zog ihre Kapuze tief ins Gesicht und stürzte an dem Ladenbesitzer vorbei auf die Straße.


  »Warum so eilig?«, rief er ihr nach. Sie ignorierte ihn.


  Kopfschüttelnd wandte er sich dem Kunden zu, aber auch der war verschwunden.


  ***


  »Verdammter Pfuscher«, zischte Julius und zog den Kragen seines Umhangs hoch, um sich vor dem Biss des Windes zu schützen, der zusammen mit dicken Schneeflocken übers Forum jagte. Der Besuch in der Barbierstube hatte ihm neben neuen Erkenntnissen über den Weinhändler, der augenscheinlich nichts mit Numisius’ Tod zu tun hatte, einen Kurzhaarschnitt nach römischer Art, den Verlust seines Bartes und ein paar Schnittwunden eingebracht. Zwar hatte sich der Barbier als äußerst geschwätzig erwiesen, aber über den üblichen Lagertratsch hinaus hatte er aus dem Klappergestell nichts herausgekitzelt, was er nicht bereits wusste.


  Er nickte Jupiter auf seiner Säule aus alter Gewohnheit zu und suchte unter einem Porticus Schutz vor dem Wetter. Für einen Augenblick sah er dem Brausen des Schnees zu. Dann wandte er sich nach rechts und schlug den Weg zu der kleinen Taberna ein, wo er mit Tullia verabredet war. Mit etwas Glück würde sie noch nicht da sein und er Gelegenheit haben, die Bekanntschaft mit der Schankmagd aufzufrischen, ohne sich mit einem Ohr Tullias Sticheleien anhören zu müssen. Er stöhnte, die Ubierin war eine regelrechte Plage, die, warum auch immer, ausgerechnet auf ihn niedergegangen war.


  Nach nur wenigen Schritten blieb er vor der offenen Tür einer Bäckerei stehen. Wärme und der verführerische Duft frischer Brote pinselten seine Nase. Sein Magen meldete sich, er ignorierte ihn und trabte weiter. Eine Gruppe gut gelaunter, gestikulierender Legionäre kam ihm entgegen. Julius zauderte, er spähte und schluckte. Der Centurio in ihrer Mitte war Saulus.


  Unvermittelt machte er kehrt und ging hastig an Geschäften und Werkstätten vorbei und trat, als die Legionäre immer näher kamen, durch die erstbeste Ladentür. Der missmutige Blick einer rundlichen Frau, die hinter einer Theke stand und dunkles Mehl in einer zweischaligen Waage abwog, traf ihn. Er setzte ein einnehmendes Lächeln auf und kam näher. Seine Augen flogen über die Brotlaibe, die in Reih und Glied auf einer hölzernen Stellage lagen.


  »Hast du Kommissbrot, gute Frau?«, fragte er freundlich.


  Sie nickte und zog einen schwarzen Laib aus einem Korb neben sich. »Zwölf Asse«, sagte sie.


  Er gab ihr das Geld, schimpfte sie stumm eine Wucherin, nahm den Laib, den sie ihm reichte, und horchte. Draußen verklangen das Lachen und die Schritte der Soldaten. Erleichtert verließ er den Laden, lehnte sich gegen eine Hauswand, riss ein Stück Brot ab und steckte es sich in den Mund. Während er kaute, sah er über die Straße hinweg zur gegenüberliegenden Seite, und der Bissen blieb ihm im Halse stecken.


  »Was willst du?«, sagte Tullia und machte sich los. Ihr Gegenüber grinste.


  »Unser Zusammentreffen scheint dich aus der Fassung zu bringen.« Sein Zeigefinger stupste ihre Nasenspitze.


  Sie trat einen Schritt zurück. »Ein Trugschluss. Du neigtest schon immer dazu, deine Wirkung auf andere zu überschätzen«, blaffte sie ihn an.


  »Auch die auf dich?«, fragte er, und sein Arm streifte den ihren.


  Ihr Körper versteifte sich. »Sag mir, was du willst, und dann lass mich in Ruhe!«


  »Das würde ich gerne, aber gegen Fortunas Ränke, die uns immerzu zusammenführen, bin ich machtlos, und ehrlich gesagt bin ich neugierig zu erfahren, was du hier treibst. Solltest du nicht Cornelius zur Seite stehen?«


  »Das muss dich nicht interessieren.«


  »Muss es wohl. Erst gestern hatte ich das Vergnügen, einem seiner Wutausbrüche beiwohnen zu dürfen. Er gab mir die Schuld an all seinem Unglück.« Er zuckte die Schultern. »Und in gewisser Weise hat er damit ja auch recht.« Seine Hand schnellte vor und packte sie. Fest und unerbittlich krallten sich seine Finger um ihr Handgelenk.


  »Lass mich los«, fauchte sie.


  »Nicht, bevor du mir versprichst, eine brave Ehefrau zu sein und auf der Stelle zu Cornelius zurückzukehren.«


  »Niemals.«


  »Wir haben eine Vereinbarung, Tullia.«


  »Du drohst mir?«


  »Nenn es, wie du willst. Aber wenn du nicht tust, was ich dir sage, wirst du am eigenen Leib erfahren, was es heißt, sich meinen Befehlen zu widersetzen.«


  »Ich zähle nicht mehr zu deinen Untergebenen und bin dir gegenüber zu nichts verpflichtet.«


  »Das sehe ich anders, und du solltest so klug sein, dich meiner Anordnung zu fügen und in die Küche der Herberge zu verschwinden.«


  »Warum?«


  »Weil ich sonst die Wachen rufe und dich in den Kerker stecken lasse. Den Legaten Vocula, der sich im Moment in der Rolle des Richters gefällt, wird es freuen, die Gefährtin des Batavers in seiner Gewalt zu wissen. Nicht auszudenken, was er alles mit dir machen wird.«


  »Du schüchterst mich nicht ein, indem du wahllose Behauptungen über mich anstellst, die auf sehr dünnem Eis gründen.«


  »Das tun sie keinesfalls. Ich habe meine Quellen, und nur meiner Sentimentalität ist es zu verdanken, dass ich dir eine zweite Chance einräume. Wirst du nun zu Cornelius zurückkehren, damit endlich wieder Ruhe einkehrt?«


  Tullia sah ihn an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen des Zorns und der Hilflosigkeit.


  »Nun, wie lautet deine Antwort?«, zischte er.


  Sie hatte ihn belogen!


  Er schmiss den Brotlaib in den Schnee und sah zu dem Paar auf der anderen Seite. Tullia im Gespräch mit demselben Mann, der sie bereits gestern angesprochen hatte. Ihr Gesicht verriet, dass sie ihn kannte. Er stand, ein kostbares Paludamentum aus weißer Wolle über die linke Schulter und den Arm geworfen, breitbeinig vor ihr und redete auf sie ein. Sein hochfahrendes Profil, die herbe Nase und das spitze Kinn erinnerten Julius an einen der arroganten Patrizier, denen man in Rom zuhauf begegnete.


  Was hatte Tullia mit einem ranghohen Offizier der LegioXVI zu schaffen?


  Ein Schaben zu seinen Füßen lenkte seinen Blick zu Boden. Gestank traf ihn, als ein schmutziges Bündel Mensch gierig nach dem achtlos weggeworfenen Brot griff. Julius sprang zurück, der Anblick widerte ihn an. Schon wollte er den Kerl fortjagen, hielt jedoch inne und zog ein As aus seinem Gürtel. Julius warf es dem Krüppel hin, der mit zahnlosem Mund begonnen hatte, an dem Laib zu saugen.


  »Wer ist der Mann dort drüben?«, fragte er ihn und wies über die Straße.


  Der Bettler reckte den sehnigen, schmutzverkrusteten Hals. »Laevius«, schmatzte er.


  »Und wer ist das?«, bohrte Julius ungeduldig weiter.


  »Der Praefect des Castrums«, antwortete er.


  »Kennst du die Frau, die bei ihm steht?«


  Der Krüppel schielte zu Tullia herüber, kicherte, schüttelte den Kopf. »Kenn ich nicht«, sagte er hastig, stieß sich vom Boden ab und wollte auf seinen verkrüppelten Beinen davonrobben, doch Julius’ Hand hielt ihn zurück.


  »Ich habe dir kein As geschenkt, damit du mich anlügst«, zischte er. »Wer ist die Frau?«


  Der Mann malmte den zahnlosen Mund und schwieg.


  Julius zog ihn näher zu sich. »Ich schlag dich zu Brei«, drohte er und trat nach ihm.


  Der Kerl jaulte schrill auf.


  Ein paar Leute blieben stehen und beäugten sie neugierig. Julius warf ihnen einen kurzen Blick zu, beugte sich zu dem Krüppel hinunter und packte ihn bei dem Lumpen, der seinen ausgemergelten Körper bedeckte. »Rede«, zischte er und zog ihn hoch.


  »Laevius’ Kurtisane«, stammelte der Mann.


  Er ließ ihn los, der Kerl plumpste in den Schnee und schrie wieder auf.


  »Lass von dem Bettler ab«, rief eine erboste Stimme.


  Julius sah auf. Misstrauen spiegelte sich in den Gesichtern der Umstehenden, Rufe nach den Wachen wurden laut. Von der anderen Straßenseite näherte sich eine Gestalt, und Julius musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer sie war. Er zückte sein Messer. Die Menge, die ihn umringte, spaltete sich, und er rannte los, weg von dem Kerl am Boden, den Leuten, dem Praefecten und vor allem weg von Tullia. Sie zählte nicht mehr.


  ***


  Tullia zögerte nicht lange und lief los, ohne eine Ahnung, wohin. Die Läden, Werkstätten, Tabernen entlang der Lagerstraße wischten an ihr vorbei. Schritte knirschten ihr durch den Schnee nach. Laevius folgte ihr. Sie musste weg von der Straße, die geradewegs auf das Lagertor zulief. Ruckartig wandte sie sich nach links, rannte zwischen Handkarren, Fuhrwerken und Reitern zur anderen Straßenseite, hinter der sich schmale Winkelgassen öffneten und Schutz boten. Sie hatte sie fast erreicht, als ein dumpfer Stoß ihre rechte Körperhälfte erschütterte. Sie strauchelte und fiel in den Schneematsch, einen länglichen Schatten über sich. Hastig kroch sie ein Stück zur Seite, raffte ihren Mantel und kam auf die Beine. Ein dunkel funkelndes Augenpaar traf sie. Es gehörte einem Mann, der sie, den Kopf aus dem Fenster einer schwarzen Sänfte gesteckt, mit wutverzerrter, purpurner Miene maß.


  »Kannst du nicht aufpassen«, schrie er heiser.


  Tullia zuckte zusammen, und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Der Mann war Vocula. Ausgerechnet mit ihm musste sie an diesem unglückseligen Tag zusammenstoßen, der ihr schon den aufdringlichen Laevius beschert hatte. Der Gedanke an den Praefecten ließ sie herumfahren. Zu spät. Seine breite, knochige Hand hatte sich bereits auf ihren Oberarm gelegt und hielt sie entschlossen fest. Er lächelte sein treuestes Lächeln, doch es galt nicht ihr.


  »Vocula, ich grüße dich«, sagte er und neigte den Kopf.


  Der Angesprochene schnaubte. »Was sind das für Sitten? Ist es in Novaesium üblich, dass Praefecten schmutzigen Bauersfrauen über die Straße nachjagen?«


  Laevius’ Züge verhärteten sich. »Durchaus nicht, aber diese Frau…« Er schrie auf.


  Tullia hatte ihm ihre Zähne in den Handrücken gerammt. Unvermittelt ließ er sie los, das Gesicht schmerzverzerrt. Sie weidete sich einen Wimpernschlag lang an seinen Anblick, machte kehrt und sah zu, dass sie wegkam. Rasch umrundete sie die Sänfte, aus der ein »Folgt ihr« dröhnte, und rannte davon.


  Die Sklaven, denen der Befehl galt, sahen sich ratlos an, zuckten mit den Achseln, ließen die Sänfte samt der Last des Legaten unsanft in den Schnee fallen und hechteten ihr nach. Zu spät. Tullia war längst in einem Durchgang zwischen einer Taberna und einer Schreibstube verschwunden.


  Sie lief die schmale Gasse hinauf, bog nach links ab, folgte einem weiteren engen Durchlass, bog um eine Häuserecke und fand sich auf einem Hinterhof wieder. In seiner Mitte erhob sich ein morscher Schuppen, und in seinen Ecken und Winkeln stapelten sich Fässer, Amphoren und Säcke. Keuchend sank sie auf eine breite Holzkiste, neben der sich ein windiger Taubenschlag erhob.


  »Nur einen Moment verschnaufen«, sagte sie sich, lehnte sich gegen die Wand des Verschlages und schloss die Augen.


  Ein fernes Gurren und Flattern huschte durch ihren Traum und weckte sie. Erschrocken sprang sie auf, sah sich nach allen Seiten um und atmete auf. Niemand war hier außer ihr und den Tauben, die hinter vergitterten Fenstern in der Kälte ausharrten. Sie betrachtete die schimmernden Vögel, die dicht gedrängt beieinandersaßen, die Köpfe in ihrem Federkleid verborgen, als das Quietschen einer Tür sie und die Tiere zusammenfahren ließ. Die Tauben flatterten aufgeregt von ihren Stangen, während sie neben den Taubenschlag glitt und sich gegen die Wand presste.


  Mit angehaltenem Atem beobachtete sie einen Mann, der, einen Sack über der Schulter, auf sie zu schlurfte. Eine Käfigtür klappte auf, Körner rieselten, und ein kehliger Laut durchfuhr die Stille. Tullia schlug sich vor den Mund. Sie kannte den seltsam rauen Ton, der aus dem Mund des Mannes gedrungen war. Mit pochendem Herzen spähte sie um die Ecke. Eine Taube in den geröteten Händen geborgen, stand der Stumme da, dessen Erscheinen bei der Verbrennung des Statthalters für so viel Aufruhr gesorgt hatte.


  Ihre Lippen zitterten, als sie hinter dem Taubenschlag hervorkam und sich ihm entgegenstellte. Das feiste Gesicht des Mannes, mit dem er eben noch zärtlich die Tauben betrachtet hatte, verzog sich zu einer rohen Grimasse. Er ließ den Vogel los, der erschrocken hochflatterte, und stürzte vor. Tullia sah das Messer in seiner Linken, und ohne groß nachzudenken warf sie sich gegen den Taubenschlag. Er geriet ins Wanken. Sie half nach und wuchtete ihn nach vorn. Der Kasten kippte auf den Mann zu, dem nichts blieb, als abwehrend die Hände zu heben. Der Verschlag kam über ihn, Holz splitterte, begrub ihn mit einem Krachen unter sich, und das schrille Geschrei der Tauben übertönte sein schmerzvolles Stöhnen.


  Tullia rannte los, überquerte den Hof, tauchte in den Schatten einer Toreinfahrt und spähte zurück. Ein massiger Mann war auf den Hof gelaufen, starrte auf das Unglück zu seinen Füßen, hob seine Arme in einer theatralischen Geste zum Himmel. Sie tat einen erstickten Schrei, als sie ihn erkannte.


  ***


  »Raus«, rief eine barsche Stimme, und Julius sah sich einem großen Mann gegenüber, der ihm seine gebogene Nase entgegenstreckte, das narbige Gesicht von Ekel und Wut verzerrt.


  Seine Faust zuckte, gierig, dem unfreundlichen Schneider eins überzuziehen. Julius unterdrückte den Drang und schickte ihm ein freundliches »Sei gegrüßt« entgegen.


  »Ich verzichte auf deinen Gruß, Fremder. Mein Laden ist kein Ort für einen Hungerleider wie dich, verschwinde, oder ich schicke dir meinen Sklaven auf den Pelz.« Er wies mit dem Kopf hinter sich. In einer offenen Tür stand ein dunkelhäutiger Mann, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, und grinste gelangweilt.


  Julius neigte mit gespielter Unterwürfigkeit den Kopf. Mit einem Nubier war nicht zu spaßen, das wusste er aus schmerzlicher Erfahrung. Er zog einen Geldbeutel aus dem Gürtel und warf ihn dem Narbigen zu. »Bin ich jetzt willkommen?«, fragte er.


  Der Mann wog den Beutel in seiner Hand und machte große Augen. Sein schmaler Mund richtete die Winkel nach oben. »Entschuldige, aber deiner Kleidung nach zu urteilen…«, stotterte er.


  Julius musterte ihn amüsiert, sah sich im Laden um und lobte sich für seine Wahl. Die Ausstattung der Schneiderwerkstatt verriet, dass sie die beste vor Ort war. Auf einem ausladenden Tisch aus dunklem Holz waren Ballen schwerer Wolle und feiner Seide in Erd- und Purpurtönen ausgebreitet. Aus einer mit Schnitzereien verzierten Truhe quollen Garnrollen, bunte Litzen und Bänder. Fibeln aus Messing und Bronze lagen in wildem Durcheinander auf einem Tisch aus Alabaster, neben dem ein Holzständer mit Tuniken stand. Er schenkte dem Ladenbesitzer ein Lächeln.


  »Ich brauche etwas Anständiges zum Anziehen«, sagte er und trat an einen Stuhl, auf dem ein dunkelbrauner Mantel lag. Er befühlte ihn. »Gute Qualität«, bemerkte er.


  Der Schneider sprang vor, riss das Kleidungsstück an sich.


  »Das ist ein Sagum, nichts für einen einfachen Mann«, fuhr er ihn an.


  »Der ich, auch wenn es den Anschein hat, nicht bin. Paulus, Centurio in der Legio Gallica«, stellte Julius sich vor.


  Der Ladenbesitzer schüttelte den Kopf. »Entschuldige, aber ich bin kein solcher Esel, jeden dahergelaufenen Rüpel für einen Soldaten des Kaisers zu halten, auch wenn er so ein großes Maul hat wie du.«


  »Ich halte dich weder für einen Esel noch für dumm. Dennoch solltest du mir glauben und gemeinsam mit mir mein Schicksal beweinen. Ich bin Wegelagerern zum Opfer gefallen, schlimmstem germanischem Pack.«


  Der Ladenbesitzer verzog schuldbewusst das Gesicht. »Bei Jupiter, wer konnte das ahnen«, rief er und schlug die beringten Hände gegeneinander. »Willst du dich nicht setzen?«


  Er schob Julius einen Schemel zu, und mit einem dankbaren Lächeln ließ der sich darauf nieder.


  »Danke, ich bin seit Tagen unterwegs.«


  »Woher kommst du?«


  »Aus der Gegend um Juliacum. Ich hatte mich von meinem Trupp getrennt, um auf eigene Faust nach dem Mörder unseres Statthalters zu suchen.«


  »Eine schreckliche Geschichte«, stöhnte der Mann.


  »Ja, das ist sie, und du wirst dir bestimmt denken können, wie sehr es mich trieb, den Kerl zu finden. Ich bin also allein los, ein Fehler, wie du an meinem Zustand ablesen kannst. Die Germanen haben mich bis auf das letzte Hemd ausgezogen.«


  Der Schneider verdrehte die Augen. »Barbaren«, stieß er hervor.


  »Das kannst du laut sagen, nur Fortunas Fürsorge habe ich es zu verdanken, dass ich noch lebe und nicht erfroren bin. Sie schickte mir eine Bäuerin, eine Ubierin. Die gute Frau versorgte mich und schenkte mir einige Sachen ihres verstorbenen Mannes.«


  »Was für ein Abenteuer. Aber das Geld, woher hast du es?«


  Julius wurde heiß. »Die Schurken müssen es im Kampfgetümmel verloren haben. Wenigstens das ist mir geblieben«, fügte er hastig hinzu.


  »So, so«, sagte der Ladenbesitzer zögernd, und Julius spürte seine Zweifel, was diesen Punkt der Geschichte betraf.


  Er stand unvermittelt auf und wies auf den Geldbeutel. »Wäre doch gelacht, wenn ich meine Münzen nicht bei dir loswerde«, rief er, zwinkerte und sah sich um.


  ***


  Die Torwache an der Porta Praetoria hob träge das rechte Augenlid, blinzelte und schloss das Auge wieder, als Julius das Tor passierte. Die Diensteifrigkeit der Römer ließ in diesen Tagen sichtlich zu wünschen übrig, und das zu seinem Vorteil.


  Vor ihm öffnete sich die Via Praetoria, die in gerader Linie auf die Principia zuhielt, den Mittelpunkt jeden Castrums. Er schlenderte die Straße entlang, deren Bekanntschaft er bisher nur bei Nacht und im Laufschritt gemacht hatte. In der gemächlicheren Gangart erschlossen sich ihm Kasernen, Magazine, Werkstätten, Ställe und Scheunen, in denen um diese Stunde reges Treiben herrschte. Viele Jahre hatte er selbst an diesem Lagerleben teilgenommen, zuerst in der Nähe Roms, später in den fruchtbaren Ebenen Britanniens. Die römischen Militärlager dort glichen in Aufbau und Architektur dem Castrum Novaesium, das, so musste er zugeben, ein solides Beispiel römischer Bauweise war.


  Das Gefühl, ein Stück seiner Vergangenheit betreten zu haben, überkam ihn. Ein Empfinden, das die Kleidung, die er trug, noch verstärkte. Der Schneider hatte ihm fünfzig Denare, den Preis eines ganzen Schweins, für die rote Tunika, das braune Sagum, den breiten Ledergürtel und die schweren Soldatenstiefel abverlangt. Eine unverschämte Summe, die er jedoch ohne zu murren auf den Tisch gelegt hatte. Denn dank dieser Verkleidung konnte er, ohne Misstrauen zu erwecken, seine Nase tiefer in das Lagergeschehen stecken.


  Er sah sich um. Lang gestreckte Reiterkasernen flankierten die Straße. Aus ihrem Innern drangen Hufgetrappel, Wiehern und die knappen Befehlsrufe eines Offiziers zu ihm. Unter seinen Stiefelsohlen begann das Pflaster zu dröhnen. Er schaute sich um und sprang zur Seite. Ein Trupp schwer bewaffneter Legionäre stapfte an ihm vorbei, angeführt von einem Centurio, dessen quer gestellter Federbusch bei jedem seiner Schritte erzitterte. Er marschierte mit seinen Männern auf die Porta Praetoria zu. Ihre Stiefel hallten hart und entschlossen über die Straße. Junge Gesichter streiften ihn. Mit angestrengten Mienen folgten sie dem Beispiel ihres Anführers, dessen ganzes Gehabe von Drill und Disziplin zeugte.


  Julius ging weiter und fand sich wenige Augenblicke später vor der Principia wieder, der Befehlszentrale des Lagers. Er betrat das Gebäude, grüßte die Wachen, die in der Eingangshalle ihren Dienst taten, und stand kurz darauf auf dem Mittelhof. Der Versammlungsplatz lag verlassen da bis auf eine Handvoll Soldaten, die vor einem Rednerpult herumlungerten, und einem Sklaven, der die Pechfackeln im Porticus entzündete, der den Hof an drei Seiten umschloss. Ohne zu wissen, warum, ging er auf den Eingang der Basilica zu, einer mehrschiffigen Querhalle, die ebenfalls an den Hof grenzte. Er trat in ihr von Pfeilern gestütztes, hochfahrendes Inneres und verharrte einen Moment.


  Sein Blick schweifte über den Reigen der Götter, der den Mittelgang flankierte. Goldene, bronzene und steinerne Abbilder von Jupiter, Mars, Mercurius und Apoll ragten zwischen Altären für Fortuna, Juno und Pluto hervor. Öllampen schickten verheißungsvolle Lichtpunkte in das Grau des Wintertages, Räucherwerk versüßte die kalte Luft und zog in feinen Schwaden durch die Halle bis vor das Fahnenheiligtum mit den Feldzeichen. Silber beschlagene Standarten, bunte, mit Seidenfäden bestickte Fahnen lehnten an der Schmalseite des Gebäudes, in ihrer Mitte der Aquila, die Adlerstandarte, bekrönt von einem goldenen Adler mit gespreizten Flügeln, das Blitzbündel Jupiters in den Klauen. Es war das höchste Zeichen, der Stolz der Legion. Julius’ Blick traf den verlassenen Steinsockel, der vor dem Heiligtum aus dem Boden ragte. Die Statue darauf fehlte. Das Abbild Vespasians hatte den Weg nach Germanien noch nicht gefunden.


  Er wandte sich ab. Es drängte ihn nach draußen, doch seine Augen hielten ihn zurück, stolperten über eine in den Boden eingelassene Platte und ließen ihn die Worte nachsprechen, die dort eingemeißelt waren.


  »IURANT AUTEM MILITES OMNIA SE STRENUE FACTUROS QUAE PRAECEPERIT IMPERATOR CAESAR AUGUSTUS, NUMQUAM DESERTUROS MILITIAM NEC MORTEM RECUSATUROS PRO ROMANA REPUBLICA.«


  Der Treueid der Legionäre. Julius seufzte. Auch er hatte diesen Schwur einst getan und ihn ohne Skrupel gebrochen. Würden die Männer der Legionen von Novaesium es ebenfalls tun, wenn der Tag der Entscheidung gekommen war? Das fehlende Abbild des neuen Kaisers ließ ihn hoffen.


  Er ging zurück zum Ausgang. Stimmen, zu laut für diesen heiligen Ort, weckten seine Neugier. Die Schritte verlangsamend, schaute er in die Richtung, aus der der Lärm kam. Zwei Männer standen vor einem der Weihaltäre und droschen mit Worten aufeinander ein. Der eine hochgewachsen und breitschultrig, in eleganter Toga, der andere von gleicher Körpergröße, jedoch stiernackig und aufgedunsen, in einem wallenden, bunten Gewand.


  Julius kniete vor dem Altar der Göttin Juno nieder, senkte den Kopf, breitete die Arme aus und warf den Streithähnen einen heimlichen Blick zu.


  »Ich lass mir das nicht länger gefallen«, kreischte der Dicke mit glockenheller Knabenstimme. Über Julius’ Gesicht zog ein Grinsen. Der Mann war Eunuch und, wenn ihn nicht alles täuschte, Attis, der Priester der Kybele, den Berwin als fette Schwarte bezeichnet hatte, was er augenscheinlich auch war.


  »Du bist mir eine Erklärung schuldig, Publius«, forderte er und stemmte die Hände in die Seiten.


  Publius? Julius runzelte die Stirn. War ihm dieser Name nicht schon einmal im Zusammenhang mit den Geschehnissen in Novaesium begegnet? Er dachte nach, konnte sich jedoch nicht erinnern.


  »Ich habe mich vor dir nicht zu rechtfertigen, du feistes Aas von einem Priester, schließlich schuldest du mir noch eine Kleinigkeit, oder hast du das vergessen?«, schrie der andere.


  »Pah, soll ich etwa noch für all den Ärger bezahlen, den du mir eingebrockt hast? Du geldgieriges Schwein.«


  »Willst du mir vorwerfen, hinter den Dingen zu stecken, die in deinem Tempel vorgehen? Soll ich etwa deinen Diener unter dem Taubenschlag begraben haben?«


  »Du nicht, aber eine deiner Sklavinnen. Ich habe die Frau deutlich gesehen, die das alles angerichtet hat.«


  »Bei Mercurius’ geflügeltem Helm. Wenn jedes Weib in Novaesium mein Eigentum wäre, hätte ich Besseres zu tun, als mit dir zu streiten.«


  Der Priester winkte barsch ab. »Rede dich nicht raus. Es ist doch kein Zufall, dass mir Fortuna seit deiner ersten Lieferung ihre Gunst versagt.«


  »Nicht nur dir. Weißt du, wie schwer es ist, ohne Rufus auszukommen? Wenn wir nicht bald eine Entscheidung treffen, muss ich einen Teil meiner Geschäfte brachlegen. Schließlich bin ich auch nur ein Mensch.«


  »Was schaffst du dir auch so neugierige Sklaven an! Kein Wunder, dass sie früher oder später ihre Nase in Dinge stecken, die sie nichts angehen.«


  Julius horchte bei der Erwähnung des Sklaven auf. Wenn es derselbe war, der Berwin Schutz geboten hatte, so musste der hochgewachsene Mann der reiche Kaufmann sein, dessen Frau Tullia am Morgen hatte aufsuchen wollen.


  Tullia! Wie hatte er sich nur so in ihr täuschen können? Julius bezwang den Drang auszuspucken und schluckte schwer.


  »Ist dir nicht gut?«


  Eine raue Frauenstimme riss ihn aus seinen Gedanken. Sie gehörte einer jungen Sklavin, die, einen Eimer auf die Hüften gestemmt, dastand und ihn besorgt ansah.


  »Nein«, sagte er viel zu laut. Die Blicke der beiden Männer flogen auf ihn zu, musterten ihn mit Argwohn. Julius nickte ihnen und der Sklavin zu, erhob sich und eilte hinaus.


  Mittlerweile hatte draußen ein betagter Centurio in kurzärmliger Tunika und Sandalen am Rednerpult Stellung bezogen und spie Befehle auf die vor Kälte schlotternden Legionäre. Mit einem Seitenblick streifte er Julius und blieb länger als üblich an seiner Gestalt hängen. Der nickte ihm zu und überquerte den Hof, den lauernden Blick des Centurios im Nacken. Erst, als er seinem Sichtfeld entflohen war, ließ er die angespannten Schultern sinken und atmete auf.


  Er tauchte unter den Porticus ein und ging an einer Reihe von kargen Räumen vorbei, über denen der staubige Geruch von Papyrus und von abgebrannter Kohle lag, die in kleinen Becken den dort beschäftigten Schreibern eine dürftige Wärme spendete. Die Schreiber waren meist junge, bartlose Männer, die, vom Dienst auf dem Feld abkommandiert, Wachstafeln, Papyrus und das rare Pergament mit Berichten und Anweisungen füllten.


  Julius passierte gerade einige verschlossene Fensterläden und Türen, als mattes Licht und Stimmen durch ein geöffnetes Fenster nach draußen drangen. Er blieb stehen und spähte. Ein Mann in einer roten Tunika, den Muskelpanzer achtlos auf einen Stuhl geworfen, stand mit dem Rücken zu ihm in einer Stube, an deren Wänden klapprige Regale, vollgestopft mit Schriftrollen, lehnten. Seinem Mund entfuhr ein Wortschwall, dessen Sinn sich Julius nicht erschloss, der jedoch so beißend war, dass er die beiden Gestalten, denen er galt, auf ihren Hockern schrumpfen ließ. Mit hängenden Köpfen saßen sie da und ließen die Strafpredigt ihres Vorgesetzten über sich ergehen. Julius wollte weitergehen, als der Mann plötzlich zum Fenster herübersah.


  Julius machte einen Schritt zurück und hielt den Atem an. Vocula hatte ihm sein zorniges Gesicht zugewandt. Eine Tür flog auf, der Legat trat nach draußen, sah über den Platz hinweg und winkte zwei Wachen herbei, die vor der Basilica standen. Eilig überquerten sie den Hof und verschwanden mit ihm in der Stube. Stimmen wurden laut, verstummten jedoch schnell unter dem kalten Rasseln von Ketten. Die Wachposten erschienen in der Tür, zwei gekrümmte, gefesselte Gestalten zwischen sich. Sie hielten auf Julius zu, der sich gegen die Wand drückte, um sie durchzulassen. Einer der Gefesselten sah auf, und ihm stockte der Atem.


  »Bitte, Wotan, lass das nicht wahr sein«, murmelte er und fuhr sich durch das kurze Haar.


  Vocula sah Laevius entgegen, der in die Stube gestürzt kam.


  »Was geht hier vor?«, schrie er.


  Der Legat zuckte mit den Schultern, stützte die Hände auf den Schreibtisch und schaute sein Gegenüber grimmig an. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, spie er.


  »Und ob! Was ermächtigt dich, zwei Soldaten der LegioXVI zu verhaften, ohne dich vorher mit mir zu besprechen?«


  »Dir obliegt die Verwaltung des Castrums, nicht die Truppenführung.«


  »Oh doch, nach Numisius’ Tod führe ich das Kommando über dieXVI«, herrschte der Praefect ihn an.


  »Die Legionäre haben jemand Besseren verdient als einen Kommandanten, der sich vor aller Augen lächerlich macht, weil er einem verkommenen Weib in der Lagervorstadt nachjagt. Du schuldest mir übrigens noch den Namen der Frau. Wegen ihr hat mich schließlich dieses Sklavengeschmeiß samt der Sänfte so rüde zu Boden fallen lassen. Mein Rücken schmerzt grauenvoll seit dem Aufprall.«


  Laevius lachte auf. »Was lässt du dich auch in einem solchen weibischen Gefährt durch die Gegend tragen? Wenn wir schon von Vorbildern sprechen. Ein Legat, der wie ein dekadenter Patrizier auftritt, ist es bestimmt nicht, er sollte…«


  Vocula unterbrach ihn. »Wer war die Frau?«


  »Eine Diebin, die es auf meinen Geldbeutel abgesehen hatte«, erklärte Laevius gehetzt.


  Der Legat schob die Unterlippe vor. »So, eine Diebin. Ich hoffe, sie hatte keinen Erfolg?«


  Laevius winkte ab. »Lassen wir das. Ich bin nicht gekommen, um dir Rede und Antwort zu stehen. Erklärst du mir jetzt bitte, warum du Valerius und Saulus verhaften ließest?«


  »Gestern Nacht sind zwei Unbekannte in die Leichenkammer eingebrochen und haben Numisius einen Besuch abgestattet.«


  »Davon habe ich gehört«, gab der Praefect zurück. »Was haben die beiden damit zu tun? Wie ich weiß, haben gerade sie sich in der letzten Zeit sehr um die Legion verdient gemacht. Hat Saulus nicht diesen Bataver verhaftet?«


  »Nein, das war dieser Munifex, dieser…« Vocula runzelte die Stirn.


  »Valerius«, half Laevius seinem Gedächtnis auf die Sprünge.


  Vocula streckte ihm den Zeigefinger entgegen »Genau, ich kann mir Namen einfach nicht merken.«


  »Was haben sie also mit dem Einbruch in die Leichenkammer zu tun?«


  »Ein gewisser…« Vocula dachte nach und winkte dann ab. »Ein Wachposten jedenfalls, ein brauchbarer Mann im Übrigen, brachte mich auf den Gedanken. Es ist doch ein eigenartiger Zufall, dass die beiden sowohl in der Nacht, als der Bataver entfloh, Dienst taten als auch gestern im Lazarett zugegen waren.«


  »Du vermutest einen Zusammenhang?«, fragte Laevius zögernd.


  »Ja, der Wachposten … Lucius ist überzeugt, dass ein Mann und ein Weib in einfacher ubischer Tracht in die Leichenkammer eingedrungen sind.«


  »Der Bataver?«


  »Und eine unbekannte Frau«, fügte er hinzu und sah ihn mit durchdringenden Augen an.


  Der Praefect wandte sich ab und ging zum Fenster. »Vocula, du siehst Dämonen, wo keine sind«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Was sollte die beiden Soldaten mit diesem Julius verbinden?«


  »Ja, das wüsste ich auch gern«, stöhnte Vocula und stand auf. »Vielleicht wissen wir mehr, nachdem die Folterknechte ihre Arbeit erledigt haben.«


  Laevius drehte sich um und blitzte ihn zornig an. »Du lässt unbescholtene Legionäre wie ungehorsame Sklaven foltern? Wie verzweifelt musst du sein, Legat, dass du zu solch bestialischen Mitteln greifst?«, rief er.


  »Sehr«, seufzte Vocula. »Um nicht den Mut zu verlieren, pilgere ich täglich zum Tempel der Kybele, einem Loch, wenn du mich fragst, und opfere eine Taube.«


  »Das wird die Göttin und Attis, ihren Priester, gewiss freuen«, merkte Laevius spöttisch an.


  Der Legat überhörte den beißenden Unterton des Praefecten. »Den fetten Eunuchen gewiss. Er lässt sich die Opfertiere teuer bezahlen, doch ob Kybele mir ihre Gunst schenkt, bezweifle ich langsam.«


  »Da du ja gewissermaßen Krieg gegen den Bataver führst, solltest du statt ihr Quirinus, dem Kriegsgott, huldigen.«


  »Wie gern würde ich das, aber in diesem Kaff von Novaesium gibt es nicht einmal einen Altar für ihn«, antwortete Vocula, der bereits den Türgriff in der Hand hatte, lachte auf und ging.


  ***


  Es hatte den Folterknecht nicht viel Mühe gekostet, die Zunge des jungen Soldaten zu lösen. Verängstigt und weinerlich wie er war, hatten ihn schon ein paar harte Hiebe mit der dreizüngigen Peitsche zum Reden gebracht.


  Er schnitt ein Stück von dem Speck ab, den er für seine gute Arbeit bekommen hatte, und steckte es sich in den breiten Mund. Während sein kräftiger Kiefer malmte, schaute er über den Gang hinweg zu der Zelle, in der der andere einsaß und ihm mit seinen Flüchen den Tag verdarb. Der Kerl war ein zäher Brocken, den weder die Geißel noch die heißen Kohlen mürbe gemacht hatten.


  Er rülpste, legte die Schwarte neben sich auf die Bank, leckte sich die Finger, streifte die schwarzen Handschuhe über seine rauen Hände und zog die Ledermaske vors Gesicht. Dann stand er auf und griff nach dem Brandeisen, das an einem Wandhaken hing. Wäre doch gelacht, wenn er ihn nicht dazu brächte, endlich zu gestehen, wie sein Kumpan es tat, der oben im Verhörzimmer saß und gewiss schon zwitscherte wie ein Vögelchen.


  Er schlurfte den Flüchen entgegen. »Saulus, es geht in die zweite Runde«, rief er und öffnete die Tür.


  Erstickte Laute, Röcheln und der dunkle Bass des Folterknechts drangen durch die feuchten Wände in den Raum, der außer einem Tisch, zwei Stühlen und einem Eisenring an der Wand nichts weiter bot als den Geruch von Schweiß und Blut. Valerius hockte am Boden, seine Hände steckten in Ketten, die an dem Wandring befestigt waren.


  Sein Rücken brannte wie Feuer. Vergeblich versuchte er, seine Gedanken zu ordnen, aber so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht. Angst und Schmerz lähmten und schwächten seine Sinne.


  »In der Taberna neben der Schmiede hat man dich gemeinsam mit einer Frau und einem Mann gesehen. Wer waren sie?« Laevius’ Stimme zerschnitt die Stille.


  »Flüchtige Bekannte«, flüsterte er.


  »Lüg nicht«, schrie der Praefect. »Ich weiß genau, dass du dort mit dem Bataver und der Frau des Cornelius zusammengesessen hast. Und falls du nicht willst, dass ich es Vocula erzähle, solltest du jetzt folgsam sein und mir die Wahrheit erzählen«, spie er.


  Valerius zuckte zusammen.


  »Ich warte«, hörte er den Praefecten ungeduldig sagen.


  »Ja, ich habe sie in der Taberna getroffen, aber es war reiner Zufall, und mehr als ein paar belanglose Worte haben wir nicht gewechselt«, stammelte er.


  Er vernahm das Schaben von Stuhlbeinen und das Näherkommen von Schritten.


  »Die Schläge scheinen keine Wirkung gehabt zu haben. Ist Rutilius etwa zu sanft mit dir umgegangen, dass du immer noch die Dreistigkeit besitzt, mir weismachen zu wollen, ihr hättet nur geplaudert?«


  Der Praefect war jetzt über ihm.


  »Ja, das haben wir«, antwortete Valerius und schielte auf die schwarzen, eisenbeschlagenen Schuhspitzen, die vor ihm ungeduldig auf und ab wippten.


  »Und das Fatum brachte euch zusammen?«


  Valerius nickte und ließ das Kinn auf den Brustkorb sinken.


  »Ausgerechnet du triffst den flüchtigen Bataver und diese Frau. Du weißt doch bestimmt, weshalb du hier festsitzt?«


  Der junge Soldat schwieg.


  »Hat Vocula dir nicht gesagt, warum? Er verdächtigt dich, mit dem Bataver gemeinsame Sache zu machen, ihm sogar zur Flucht verholfen zu haben. Was glaubst du, wird er sagen, wenn ich ihm von dem Treffen erzähle?«


  Laevius’ Fuß schnellte vor und traf ihn hart am Rippenbogen. Schmerz durchfuhr ihn. Valerius biss die Zähne aufeinander, um nicht zu schreien.


  »Rede!« Die Stimme des Praefecten war schneidend.


  »Sie erkundigten sich nach dem Stand der Dinge. Der Bataver ist in Novaesium, um seine Unschuld zu beweisen.«


  »Die du ihm abnimmst?«


  »Ja, er hat weder Marcus noch Numisius umgebracht«, antwortete Valerius mit fester Stimme.


  »Numisius beging Selbstmord«, warf Laevius erstaunt ein.


  »Das machen Vocula und Philippos allen weis. Julius hat Beweise, dass sie lügen.«


  »Die du ihm geliefert hast, indem du ihn und Tullia ins Lazarett und zu Numisius’ Leichnam geschleust hast.«


  Valerius sah auf. »Woher kennst du den Namen von Cornelius’ Frau?«, fragte er verblüfft und meinte, eine kurze Verlegenheit in Laevius’ Zügen aufblitzen zu sehen.


  »Das geht dich nichts an«, fuhr der ihm über den Mund. »Eine letzte Frage. Wo finde ich die beiden?«


  Valerius riss die Augen auf. »Das weiß ich nicht.«


  Sein Kinn wurde angehoben. Laevius’ Hand peitschte über seine Wange.


  »Hast du vergessen, was ich gesagt habe? Wenn du nicht ehrlich bist, liefere ich dich Vocula aus«, zischte er und rammte ihm den Ellbogen in den Magen.


  Valerius krümmte sich. »Wir wollten uns heute Abend in der Taberna treffen«, stöhnte er.


  »Was geht hier vor?«, dröhnte es durch den Raum.


  Der Praefect ließ von ihm ab und sah auf. »Eine Befragung, verehrter Vocula«, sagte Laevius unfreundlich.


  Valerius hob zaghaft den Blick. Im Türrahmen stand der Legat der LegioXXII und schaute düster.


  »Ich führe hier das Verhör und dulde keine Einmischung«, herrschte Vocula den Praefecten an.


  Laevius hob die Hände. »Ich bin schon weg«, sagte er lächelnd und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Vocula sah ihm kopfschüttelnd nach und hockte sich dann vor Valerius. »Was wollte der Praefect von dir?«


  Der junge Mann sah ihn ängstlich an, dann brach er in Tränen aus.


  ***


  »Was hast du ihm erzählt?«


  Eine Hand riss Tullia an der Schulter hoch. Ihr Löffel fiel in die Schale vor ihr. Eintopf spritzte hoch, während sie in das kantige Gesicht des Soldaten starrte, der sie langsam zu sich zog.


  »Verdammte ubische Hure«, zischte er, packte sie unter der Achsel und zerrte sie durch die überfüllte Taberna und die Hintertür nach draußen. Auf dem Hof stieß er sie von sich. Sie taumelte rückwärts und prallte hart gegen einen Stapel Holzscheite. Er griff in ihr Haar und bog ihren Kopf nach hinten. Sie schrie auf.


  »Rede, was hast du dem Mann erzählt, für den du die Beine breitmachst?«


  Sie zuckte vor Schmerz und der Erkenntnis zusammen, die der Klang seiner Stimme ihr bescherte.


  »Julius?«, rief sie erschrocken aus, und ihr Blick irrte über die von Nässe glänzenden Züge ihres Gegenübers. »Du bist es tatsächlich«, stammelte sie.


  »Ja, ich bin es«, herrschte er sie an, ließ sie los und ohrfeigte sie hart.


  Sie schrie auf. »Was, bei allen Göttern, ist in dich gefahren? Tu das nie wieder, hörst du?«, kreischte sie und Tränen schossen in ihre Augen.


  Er spuckte aus. »Keine Sorge, hier trennen sich unsere Wege. Ich werde verschwinden, und das ohne dich. Oder ist es dazu schon zu spät und die Wachen des Praefecten sind bereits auf dem Weg zu mir?« Er lachte bitter.


  Tullia starrte ihn an. »Du weißt von Laevius?«, fragte sie zögernd.


  »Ja, verdammt noch mal, und du solltest mir auf der Stelle erklären, was du ihm erzählt hast.«


  »Nichts, warum?«


  »Tu nicht so unschuldig! Ich habe dich durchschaut und weiß, dass du ein doppeltes Spiel spielst.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  Er griff nach einem Holzscheit und jagte ihn vor ihre Füße. »Was soll ich anderes denken, wenn ich dich zusammen mit dem Praefecten sehe, von eurem Verhältnis erfahre und wenige Stunden später zusehen muss, wie Valerius und sein Centurio verhaftet werden?«


  »Valerius und Saulus«, wiederholte sie tonlos und suchte seine Augen, doch sie wichen ihr aus.


  »Genau, und ich frage mich, wann sie mich holen kommen.«


  »Niemand weiß von dir. Ich habe mit all dem nichts zu tun«, versicherte sie atemlos.


  Die Tür zur Taberna schwang auf. Ein Schatten füllte den schmalen Türrahmen, Schritte trippelten über den Schnee. Julius zog sein Messer. Das Gesicht der Schankmagd tauchte aus dem Dunkel auf.


  »Ihr müsst weg, die Wachen sind auf dem Weg zu uns«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor, drehte sich um und rannte zurück zum Haus.


  Julius sah Tullia an. »Ist es das, was du wolltest?«, zischte er.


  Sie schüttelte den Kopf und ergriff seine Hand. »Komm.«
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  Es war still bis auf das Gurren der Tauben und das Singen des Windes. Rufus lehnte sich gegen die Wand und starrte vor sich hin. Das wenige Licht, das durch zwei winzige Öffnungen fiel, malte staubige Vierecke auf den Boden. Dürftig erhellten sie sein zugiges Gefängnis und ließen ihn Tag und Nacht nur erahnen. Er hatte vergessen, wie lange er schon weggesperrt von der Welt hier festsaß, und bereute, Publius an jenem Abend vor dem Tempel ins Vertrauen gezogen zu haben.


  Sein Herr hatte das Entsetzen über das blutige Ritual an dem kleinen Jungen geheuchelt. Er hatte ihm weisgemacht, Attis zur Rede zu stellen, ihn in die Falle gelockt und zugesehen, wie der Zorn des Priesters jäh und roh über ihn gekommen war. Mit Peitschenhieben, Stockschlägen und Tritten hatte Attis auf ihn eingeprügelt, bis er am Boden gekauert und geschworen hatte, zu schweigen. Doch genügte sein Versprechen dem Eunuchen, oder würde seine Gefangenschaft mit seinem Opfertod enden?


  Er sah hinüber zur Pritsche, die neben einem Durcheinander von Amphoren mit vergorenem Wein und Kisten voll altem Winterkohl an der gegenüberliegenden Wand stand. Die graue Decke darauf hob und senkte sich in Gleichmäßigkeit, und er atmete auf. Wenigstens dem Kind ging es besser. Attis mochte ein Schwein sein, aber um den Knaben, den er so brutal verstümmelt hatte, kümmerte er sich. Die Wunde zwischen seinen Lenden heilte, und das Fieber, das ihn anfänglich geschüttelt hatte, war dank kalter Wickel und einem Saft aus Birkenrinde schnell gesunken. Nur das Weinen und Jammern, mit dem das Kind sein Schicksal beklagte, war geblieben. Ein ungleich schwereres als das seine, dachte er, aber in gewisser Weise mit ihm verbunden.


  Rufus raufte sich das rote Haar, schloss die Augen und versuchte, der kriechenden Zeit im Schlaf zu entfliehen. Doch es gelang ihm nicht. Das Warten zermürbte ihn, ließ die Angst nur weiter erblühen, die ihn bei jedem Schritt, der sich dem Schuppen näherte, und bei jedem Laut, der durch die Fenster drang, beschlich. Er starrte zur Decke, von der silbrige Fäden hingen und im Wind zitterten. Den Schicksalsfäden gleich, die die Nornen unter dem Weltenbaum spannen. Was hatten sie für ihn vorgesehen? Den Tod, das Leben oder ewige Verdammnis? Eine dunkle Ahnung kroch heran. Ein Schatten, der im siechen Licht des Tages wuchs und dunkel und bedrohlich über ihn kam.


  Stimmen. Er richtete sich auf. Auf der Pritsche regte sich etwas. Der schwarze Haarschopf des Kindes lugte hervor, fragende Augen glühten ihm entgegen, und Rufus versuchte ein Lächeln. Der Junge setzte sich auf, den Blick zur Tür.


  Mit einem Rasseln fielen außen die Kette und das eiserne Vorhängeschloss zu Boden. Das Kind sprang auf und lief zu ihm herüber. Unbeholfen und mit pochendem Herzen zog er es an sich und wartete.


  Die Tür öffnete sich mit einem Krächzen. Attis trat ein, das lange Haar unter einer Kappe verborgen, das bunte Gewand gegen eine Tunika aus rabenschwarzer Seide getauscht. Rufus schwante nichts Gutes, als er in das bleiche Gesicht des Priesters sah. Ein eigentümlicher Ausdruck lag in seinen glänzenden Augen. Die weiten Pupillen schienen durch ihn hindurchzuschauen. Augenscheinlich befand sich der Eunuch in einem Zustand irdischer Abgerücktheit, die alles bedeuten konnte.


  ***


  Der Wald rauschte im trägen Klang des Windes, der in der Mitte der Nacht aufgekommen war. Unter den Hufen ihrer Pferde knirschte gefrorenes Moos und krachten Äste, als sie durch das tiefe Unterholz ritten. Julius duckte sich vorbei an einigen tief hängenden Fichtenzweigen, legte den Kopf dicht an Brunkas Hals und folgte dem Pfad, der sie immer weiter ins Dickicht führte.


  »Bist du dir sicher, dass es der richtige Weg ist?«, fragte Tullia.


  Er drehte sich zu ihr um und nickte. »Verlass dich auf mich, ich kenne die Gegend, und meine Augen sind die tiefe Dunkelheit gewohnt.«


  Sie lachte auf. »Du verlangst, dass ich dir blind vertraue, obwohl du mich wie eine Verräterin behandelst.«


  Er zügelte den Trab seines Pferdes und wartete, bis sie auf seiner Höhe war. »Verzeih mir, Tullia«, sagte er. »Es war ein Fehler zu denken, du würdest hinter Valerius’ Verhaftung stecken, aber als ich dich zusammen mit dem Römer sah und erfuhr, wie du zu ihm stehst…«


  »Standest«, unterbrach sie ihn. »Die Geschichte mit Laevius gehört schon lange der Vergangenheit an.«


  »Jetzt glaube ich dir, aber als ihr heute in der Lagervorstadt so beieinanderstandet, fand ich meinen anfänglichen Argwohn gegen dich bestätigt und zog meine Schlüsse.«


  »Die falschen. Laevius hat mir gedroht, mich an Vocula zu verraten, wenn ich nicht täte, was er von mir verlangte und zu Cornelius zurückkehrte. Ich bin Fortuna wahrlich dankbar, dass ich ihm entfliehen konnte, obwohl mich diese Flucht um ein Haar in die Arme des Stummen getrieben hat.«


  Julius sah sie an. »Du bist ihm begegnet. Was hast du herausgefunden?«


  »Leider nichts«, erklärte Tullia und erzählte ihm von ihrem Aufeinandertreffen.


  »Und er ist wirklich Attis’ Gehilfe?«, fragte Julius, nachdem sie geendet hatte.


  »Ja, ich habe den Priester deutlich erkannt, als er auf den Hof gestürzt kam.«


  »Ist er am Ende in die Morde verstrickt?«, grübelte Julius laut.


  »Ich kann es mir nicht vorstellen, aber langsam denke ich, dass alles möglich ist. War es wirklich Valerius, der dich und auch mich verraten hat?«


  Julius nickte. »Ich möchte nicht wissen, was sie ihm angetan haben, dass er ihnen unseren Treffpunkt verriet«, sagte er beklommen.


  »Sie haben ihn gefoltert?« Tullia zügelte ihr Pferd und blieb stehen.


  »Was sonst?«, antwortete Julius.


  »Diese Erkenntnis scheint dir nicht sonderlich nahezugehen?«


  Er sah ihr in die Augen. »Du kennst mich schlecht, wenn du so von mir denkst«, gab er kühl zurück, schlug mit den Fersen gegen die Flanke seiner Stute und galoppierte davon.


  Im Osten zeigte sich der beginnende Tag in einem blassen Streifen faden Lichts am regennassen Himmel. Das Wetter war umgeschlagen. Ein milder, aber kräftiger Westwind blies über das Land und taute den Schnee unter den Hufen der Pferde und das Eis an den Ästen der Bäume auf. In dicken, schweren Tropfen prasselte es auf sie nieder, als sie müde und nass bis auf die Knochen den Waldweg entlangritten, der vom Rhenus hinauf zu ihrem Ziel führte.


  Julius steckte Daumen und Zeigefinger in den Mund und stieß einen lang gedehnten Pfiff aus. Neben ihnen geriet die Krone einer mächtigen Eiche ins Wanken, und eine weiße Eule schoss dicht über ihre Köpfe hinweg aus dem Geäst. Julius zog unvermittelt die Zügel an, blieb stehen und starrte ihr nach.


  »Was ist los?«, rief Tullia im Vorbeireiten.


  »Hast du die Eule gesehen?«, fragte Julius.


  »Ja, du wirst sie mit deinem Pfiff aufgeschreckt haben«, gab sie gleichmütig zurück.


  »Nein, ich habe sie nicht aufgescheucht. Sie kam, uns zu warnen.«


  Sie wendete ihr Pferd und ritt zu ihm. »Vor was denn? Wir haben das Lager doch fast erreicht, was soll jetzt noch passieren?«


  »Ein Unheil, dem wir nicht ausweichen können«, sagte er, lockerte die Zügel und trabte weiter.


  Tullia folgte ihm mit gerunzelter Stirn.


  ***


  Faustus stieß einen tiefen Seufzer des Behagens aus und richtete sich in dem breiten Ledersessel auf, in dem er mit gespreizten Beinen saß. Das Licht einiger Fackeln, die neben ihm im Boden steckten, spielte mit den Zügen der Frau, die sich über seinen Schoss gebeugt hatte und jetzt zu ihm aufsah. Schatten huschten über ihren üppigen Mund, die hohen Wangenknochen und das weißblonde Haar. Sie lächelte, und er strich ihr eine verschwitzte Strähne aus der Stirn.


  »Du bist schön«, flüsterte er, neigte sich vor, küsste ihre Lippen und sah sie lange an. Ihre Pupillen waren vom Tollkirschsaft geweitet, den sie in ihre Augen geträufelt hatte. Dunkel und unergründlich erwiderten sie seinen Blick. In den letzten Stunden hatte er sich in ihnen verloren, war in ihren geheimnisvollen Sog geraten, berauscht von Tollkirsche und Rabenbrot, einem Pilz mit feuerrotem Hut, von dem sie gekostet hatten.


  »Der Morgen graut«, sagte sie, strich ihm über das Knie und stand auf. Sie glättete ihr dunkelrotes Gewand und schlüpfte in ihre Stiefel aus Wieselfell. Auch er erhob sich, richtete seine Kleidung, legte seinen Gürtel an, fuhr sich durch das lockige Haar und umfasste ihre Taille.


  »Vergiss nicht, der Göttin Freya einen weißen Hasen für die letzte Nacht zu opfern«, flüsterte er in ihr Ohr.


  Sie löste sich von ihm. »Ist es nicht Wotan, dem wir zu danken haben?«, gab sie zurück und lachte.


  Faustus stutzte und krauste die Stirn. »Was hat der Allvater mit unserer Liebe zu tun?«, fragte er.


  »Er machte sie erst möglich.«


  »Gib mir kein Rätsel auf. Erkläre dich«, bat er und streichelte ihre Wange.


  »Wotan hat meine Gebete erhört und einen bestimmten Menschen auf eine wilde Jagd geschickt, von der er hoffentlich nicht wiederkommt.«


  »Julius«, sagte er lächelnd.


  Sie nickte.


  »Ihr redet von mir?«, dröhnte es hinter ihnen.


  Sie fuhren herum. Den Zelteingang füllte der Umriss eines Mannes. Kurz tauschten sie einen Blick, dann breitete Faustus die Arme aus und eilte ihm entgegen.


  Merkwürdig, dachte Tullia und sah über das Feuer hinweg zu Faustus. Seine sonst so unbekümmert wirkenden Züge waren angespannt. Zwei strenge Falten durchschnitten seine Stirn. Weder schien er die Freude der anderen Männer zu teilen, die Julius mit lauten Jubelschreien und geschwungenen Äxten begrüßt hatten, noch schenkte er dessen Bericht über die vergangenen Tage große Aufmerksamkeit. Seine Augen folgten dem Spiel der Flammen auf dem blanken Kupfer des Kessels, der über dem Feuer hing. Der Met darin brodelte und erfüllte die Luft in dem stickigen Zelt mit Honigduft.


  Tullia seufzte still. Das Wiedersehen mit ihm war enttäuschend gewesen. Höflich hatte er sie begrüßt, ihr die Hand auf die Schulter gelegt, ihr ein leeres Lächeln geschenkt und Worte an sie gerichtet, die vor Belanglosigkeit starrten. Wo war der Mann, der im Nu ihr Herz erobert hatte? Dessen Augen anziehend und dessen Lachen ansteckend gewesen waren?


  Ihr Blick glitt von Faustus zu der Frau, die sich Veleda nannte. Seit ihrer Ankunft war sie nicht von ihm gewichen. War sie der Grund für sein kühles Gebaren? Tullia senkte die Lider und trank einen weiteren Schluck Met. Heiße Süße rann ihr sanft die Kehle hinab und dämpfte die Flut ihrer Befürchtungen, die wie die Geier das Aas ihr Herz umkreisten.


  »Du musst auf dich achtgeben, sonst werden deine Grübeleien dich noch auffressen.«


  Sie schrak zusammen. Eine schmale weiße Hand legte sich auf ihren Arm und drückte ihn leicht. Veleda hockte sich zu ihr und lächelte.


  »Woher weißt du um meine Gedanken?«, stammelte Tullia. Sie fühlte sich ertappt.


  »Dein Blick ist so finster wie eine mondlose Nacht. Waren die letzten Tage so düster?«


  Tullia nickte.


  »Dann wird ein wenig Ruhe dir guttun«, sagte sie. »Komm, ich zeige dir deinen Schlafplatz.«


  Sie stand auf und verschwand hinter einer Wand aus Bahnen dicht gewebter Wolle. Ein Windzug streifte Tullias Gesicht. Sie erschauderte, dann erhob sie sich und folgte ihr.


  »Du sagst, Teile der Legio XXII sammeln sich im Feldlager von Gelduba?«, fragte Julius in das Schweigen hinein, das seinem Bericht über die Erlebnisse in Novaesium gefolgt war.


  Berwin, der ihm gegenüber am Feuer saß, nickte. »Unsere Späher machen täglich mehr Soldaten aus, die an der Flussbiegung ihre Zelte aufschlagen«, brummte er und riss mit den Zähnen ein saftiges Stück Fleisch aus einer Hasenkeule.


  »Du glaubst, dass sie in den nächsten Tagen angreifen werden?« Julius rieb sich die Bartstoppeln, die wieder auf Wangen und Kinn zu sprießen begannen.


  Sein Gefährte zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, und ehrlich gesagt sollten wir besser nicht auf einen Angriff warten, sondern so rasch wie möglich selbst über die Bande herfallen. Bekanntermaßen sind wir in der Übermacht und haben wenig zu befürchten.« Er stopfte sich das Fleisch in den Mund.


  »Haben alle deine Männer dich hierher begleitet?«, fragte Julius an Faustus gewandt.


  »Nicht nur sie. Auch einige Hundert Chatten konnte ich für unsere Sache gewinnen«, erklärte er, stand auf und schenkte sich noch eine Kelle heißen Met ein.


  »Du warst also erfolgreich in der Colonia Agrippinensis?«, erkundigte sich Julius.


  »Wie man es nimmt.« Faustus setzte sich neben ihn.


  »Was willst du damit sagen?«, fuhr er auf.


  »Er hat getan, was er konnte«, nuschelte Berwin kauend.


  »Und das heißt?«, fragte Julius gereizt.


  »Nicht alle sind von einem baldigen Sieg über die Römer überzeugt. Besonders Sigurdus, der Brukterer, zweifelt«, gab Faustus ruhig zurück.


  »Gerade ihn und die Seinen brauchen wir«, erwiderte Julius.


  »Ich weiß, aber er zögert«, antwortete sein Freund.


  »So plötzlich? Bei unserem letzten Treffen glühte er noch vor Tatendurst.«


  »Ja, doch seit deiner Verhaftung schwankt er.«


  »Das kann ich nicht glauben. Ein Mann wie Sigurdus scheißt auf die Römer. Er würde mir den Mord an einem ihrer Statthalter niemals übel nehmen«, ereiferte sich Julius.


  »Der Brukterer ist ein Mann, dem die Ehre viel bedeutet. Er hat mir unmissverständlich klargemacht, dass er nur zu dir steht, wenn deine Unschuld bewiesen ist.«


  »Der Hundesohn! Wegen ihm droht am Ende unser Bündnis zu zerbrechen.«


  »Ja, das Band, das uns miteinander verbindet, ist gefährlich zerschlissen«, stimmte Faustus zu.


  »Und wird zerreißen, sollte nichts geschehen.«


  Julius spie ins Feuer. »In drei Nächten ist Neumond, die rechte Zeit, um auf dem Thingplatz eine Versammlung abzuhalten«, sagte er laut und wandte sich an Berwin.


  »Sende noch heute Nacht Boten zu den einzelnen Stämmen. Wir dürfen keine Zeit verlieren«, befahl er.


  Berwin ließ die Hasenkeule sinken und wischte sich das Fett vom Mund. »Eine Versammlung einzuberufen frisst zu viel Zeit. Faustus hat bereits vergeblich versucht, die anderen von deiner Unschuld zu überzeugen, und du wirst ebenfalls scheitern. Sie verlangen den Beweis deiner Schuldlosigkeit«, sagte er ruhig.


  »Und wie soll ich den erbringen? Ihr habt doch gehört, dass ganz Novaesium nach mir sucht. Vocula hat sich so auf mich und meine Schuld versteift, dass es mir langsam Angst macht.«


  »Lass uns gemeinsam nach Novaesium reiten«, schlug Faustus vor, der dem Disput schweigend gefolgt war.


  »Außer neuem Ärger wird uns das nichts einbringen«, widersprach Julius.


  »Oh doch. Statt uns mit den einfachen Legionären und ihrem Gefasel zu beschäftigen, werden wir uns direkt an Vocula wenden und ihn zur Rede stellen. Er muss seine Beschuldigungen gegen dich aufheben.«


  Julius lachte auf. »Sobald er mich sieht, wird er mir die ganze Legion auf den Pelz jagen.«


  »Das wird er nicht. Er wird mit sich verhandeln lassen.«


  »Du klingst überzeugt«, sagte Julius ernst.


  »Das bin ich auch. Denke über meinen Vorschlag nach.«


  Julius nickte, stand auf und verließ das Zelt.


  Veleda sah Julius’ Gestalt zwischen den Zelten verschwinden und wartete. Dann hob sie ihr Gesicht dem totenfahlen Licht der Mondsichel entgegen, die über dem Lager stand, breitete die Arme aus, öffnete die Lippen und übergab dem Wind einen langen, sehnenden Schrei. Er trug ihn über die Zelte hinweg, hinauf in die Baumwipfel jenseits der Palisaden. Stille, gefolgt von Flügelschlag, der sich zart über das Rascheln toten Laubs legte und anschwoll. Ein großer, dunkler Vogel stieg aus dem kahlen Skelett des Waldes empor, überflog in einem großen Bogen den Lagerplatz, kreiste über dem prächtigsten der Zelte, glitt tiefer und flog auf Veleda zu. Sie streckte den Arm aus, und dürre, schuppige Krallen griffen in das Fleisch ihres Unterarmes. Sie sah dem großen Rabenvogel in die Augen. Ein Mondstrahl brach sich silbern auf seinem schwarzen Schnabel. Veleda sah zum Himmel.


  »Danke, Wotan«, flüsterte sie, strich dem Tier über das feuchte Federkleid und ging zurück zu ihrem Zelt, das sie abseits der anderen im Schutze einer Eiche aufgeschlagen hatte.


  Der Vogel spreizte die Flügel und krächzte, als Licht seine Augen traf. Veleda warf einen flüchtigen Blick auf das zerwühlte Lager, auf dem sie und Julius beieinandergelegen hatten, und hockte sich ans Feuer, das auf der Erde glühte. Der Vogel sprang zu Boden, sie zog etwas Pelziges aus ihrer Tunika und warf es ihm hin. Der Rabe verschlang die Maus in einem Zug, hüpfte auf Veleda zu und stieß einen begehrlichen Laut aus.


  Veleda streichelte seinen glänzenden Schädel gedankenverloren, dann umfasste sie mit beiden Händen seinen Hals und ertastete die feinen Knochen unter den dichten Federn. Der Rabe krächzte, schlug mit den Flügeln. Der Vogelhals unter ihren Fingern wurde lang. Sie sah in die pechschwarzen Rabenaugen und drehte dem Tier langsam den Hals um. Der Rabe zuckte, seine Flügel hoben sich ein letztes Mal und erschlafften. Veleda erbebte, ließ ihn zu Boden fallen, raufte sich das Haar, biss sich die Lippen blutig und sank auf die kalte Erde, wo sie reglos liegen blieb.


  Das Zittern verebbte allmählich, und sie richtete sich auf, nahm den Vogel und schlitzte mit einer fein gebogenen Klinge seinen Rumpf auf. Blut tropfte, und die Eingeweide quollen hervor. In einem silbernen Becher fing sie den dunkelroten Lebenssaft auf. Mit einem Stäbchen zog sie einen graugelben Darm, das Herz, den Magen und die Leber heraus und legte sie in eine flache Schale.


  Sie kniete nieder, drehte die Handflächen nach außen und schloss die Augen. »Wotan, großer Gott. Zeige mir den Weg!«, rief sie mit eindringlicher Stimme. Dann befragte sie die Eingeweide. Die Zeichen waren eindeutig, wieder kniete sie nieder und öffnete die Hände.


  »Wotan, wenn dies dein Wille ist, so werde ich ihm folgen«, flüsterte sie mit einem Lächeln.


  ***


  Ein Schnauben weckte Tullia aus unruhigem Schlaf. Von draußen drangen Hufgetrappel und leise Männerstimmen zu ihr. Tullia stützte sich auf die Ellbogen, lauschte und starrte ins graue Dämmerlicht. Die Nacht hatte ihr böse, furchteinflößende Träume gebracht und entließ sie verstört und erschöpft in den neuen Tag.


  Sie strich müde die Hirschdecke zur Seite, die sie gewärmt hatte, und erhob sich von ihrem Lager, einer dicken, mit Stroh ausgestopften Matratze aus Ziegenfell. Sie griff nach ihrem Mantel, wickelte sich in ihn ein, entzündete ein Öllicht an der Glut des Feuers am Boden und sah sich um. Julius’ Zelt, das er ihr für die Nacht überlassen hatte, strahlte Behaglichkeit und Wohlstand aus. Lederne Wände spannten sich zwischen kräftigen dunklen Holzpfeilern, an die Hirsch- und Rehgeweihe genagelt waren. In einer Nische erkannte sie eine stattliche Sammlung von Bögen, Schwertern, gespitzten Lanzen und Netzen. Julius schien sich nicht nur aufs Kämpfen, sondern auch aufs Jagen zu verstehen.


  Tullias Füße strichen über die dicken Bären- und Biberfelle, die auf der festgestampften Erde lagen und die Kälte dämpften. Ihr Blick wanderte an einem Scherenstuhl und einem Tisch, auf dem ein silbern beschlagenes Trinkhorn und verschiedene Lederrollen lagen, vorbei zu einer edlen Truhe. Neugierig ging sie hin und hob den schweren Deckel. Ein leiser Ausruf des Erstaunens entfuhr ihrem Mund, und behutsam nahm sie eine bronzene Figur in die Hände, die zwischen Tüchern und Umhängen verborgen war. Zögernd streichelte sie über den zart geformten Körper des Gottes, der mit Pfeil und Bogen ins Leere zielte. Apoll, der Gott der Weissagung, des Lichts und der Heilung.


  »Was fällt dir ein, in Julius’ Sachen zu schnüffeln!«


  Veleda war wie aus dem Nichts erschienen, riss ihr die Statue aus den Händen, warf sie in die Truhe und schloss den Deckel. Ihre Augen funkelten vor Zorn, doch Tullia hielt ihnen stand.


  »Ich habe mich nur umgesehen, und ich glaube, Julius wird nichts dagegen haben«, gab sie entrüstet zurück.


  Veleda biss sich auf die Lippen, Blut sickerte über ihr Kinn, und Tullia schreckte zusammen. Erst jetzt bemerkte sie die Veränderung im Gesicht der Seherin. Deutlich traten ihre Wangenknochen hervor und ließen die grünen Augen zurücktreten, die von tiefen Schatten umwölkt waren. Die gestern noch stolze und kühle Frau hatte sich zu einem zerbrechlichen Wesen gewandelt, mit von Schwermut geprägten Zügen, über die selbst ihr zorniger Blick nicht hinwegtäuschen konnte.


  Ohne zu wissen, warum, berührte sie Veledas Arm. »Was ist mit dir?«, fragte sie besorgt.


  Veleda musterte sie. »Wie stehst du zu Faustus?«


  Tullia sah sie verdutzt an, spürte ihre Verlegenheit und senkte die Lider.


  »Er ist ein Freund«, erklärte sie leise.


  Harsch entzog Veleda ihr die Hand. »Lügnerin«, stieß sie hervor. »Du fühlst mehr als Freundschaft für ihn.«


  »Hast du etwas dagegen?«, wagte Tullia zu fragen.


  »Nein, es ist einzig deine Sache, an wen du deine Gefühle verschwendest. Willst du ihn noch einmal sehen, so solltest du dich beeilen«, sagte sie und ihre Augen blitzten feindselig.


  Tullia zuckte zusammen. »Was bedeutet das?«


  »Er und Julius brechen gleich nach Novaesium auf, wusstest du das nicht?«, gab Veleda mit einem faden Lächeln zurück und rannte davon.


  Tullias Brust bebte, und für einen Moment starrte sie ihr Spiegelbild in einem blank geputzten Messingoval an, dann lief sie zum Bett und suchte ihre Kleider zusammen.


  Langsam verschlang der Nebel die Schemen der beiden Reiter. Berwin legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie durch das Tor zurück ins Lager.


  »Jetzt, wo Julius fort ist, kannst du nicht länger hierbleiben, Tullia«, sagte er und betrachtete sie mit ernster Miene. »Es ist zu gefährlich.«


  »An deiner Seite wird mir schon nichts geschehen«, erwiderte sie und schluckte den Kloß herunter, der seit dem Abschied von Julius und Faustus ihre Kehle drückte.


  »Die Römer sammeln sich. In wenigen Tagen wird sich Gelduba in ein Schlachtfeld verwandeln. Kein Ort für ein Weib«, erklärte er.


  »Wird sie bleiben?«, fragte sie und wies mit dem Kinn zu Veleda, die in Julius’ Zelt verschwand.


  Der Bataver schüttelte den Kopf. »Nein, sie wird mit dir das Lager verlassen«, sagte er ruhig.


  Tullia hielt inne und stemmte die Hände in die Hüften. »Nie und nimmer werde ich mit ihr gemeinsam fortgehen«, fauchte sie.


  Berwin grinste und verzog das Gesicht. »Das wirst du. Faustus und Julius wollen es so.«


  »Sie haben nicht über mich zu bestimmen«, wehrte sie sich.


  »Du stehst unter ihrer Obhut und musst dich fügen. Du wirst zusammen mit Veleda weggehen.«


  »Mit dieser Hexe?«, rief sie.


  Er lachte hell auf. »Lass das nicht Julius hören. Ich mag sie auch nicht, aber so ist es nun einmal.«


  Tullia verschränkte die Arme. »Sie hasst mich«, sagte sie mit gesenkter Stimme.


  Er kratzte sich den Kopf. »Das bildest du dir ein, vielleicht ist sie ein wenig eifersüchtig auf dich und zieht die falschen Schlüsse, weil du so viel Zeit mit Julius verbracht hast.«


  »Ich dachte, sie sei Faustus’ Gefährtin«, wandte Tullia vorsichtig ein.


  Berwin stutzte. »Nein, wie kommst du darauf?«


  »Ich hatte den Eindruck, schließlich trafen wir sie gestern zu sehr früher Stunde bei Faustus an«, erklärte sie. Berwin sah sie nachdenklich an.


  »Sie und der Treverer?« Er winkte ab. »Du irrst. Erst letzte Nacht ist Julius wieder in ihr Zelt gekrochen, was ich wirklich missbillige. Der Kerl sollte sich endlich ein Mädchen aus unserer Sippe nehmen und ihm einen Haufen Kinder machen, anstatt Veleda zu besteigen, doch…«


  Tullia räusperte sich. »Berwin«, mahnte sie.


  »Immer noch so zimperlich?«, schmunzelte der Riese.


  »Was dagegen?«, sagte sie knapp.


  Berwin kratzte sich die grauen Locken. »Sei’s drum. Faustus hat bestimmt, dass sie dich zu unserer Siedlung bringt. Sie ist nur einen Tagesritt entfernt, so lange solltest du in der Lage sein, ihre Gegenwart zu ertragen.«


  Tullia seufzte.


  »Einverstanden?«, fragte Berwin.


  »Du hast wahrscheinlich recht, doch kannst du mich nicht dorthin bringen? Der Gedanke, allein mit dieser Frau zu sein, ängstigt mich.«


  »Wie gern würde ich das tun, aber mein Platz ist hier. Im Übrigen wird Ulf euch begleiten«, sagte er.


  »Faustus’ Schatten?«, rief sie aus, und ihr Magen zog sich zusammen.


  9


  Graue Wolken rollten von Westen über Novaesium hinweg, rissen über dem Fluss auf und machten der Wintersonne Platz. Ihre Strahlen brachen sich auf den schaumigen Kronen schwarzer Wellen und sägten an dem bleichen, dünnen Eis am Uferrand. Es riss und splitterte, Wasser drängte hoch und schlug Wellen. Die Achsen der Wasserräder, die den Rhenus säumten, gerieten ins Wanken. Ihre bemoosten Schaufelräder schaukelten vor und zurück, bekamen Auftrieb und begannen sich ächzend zu drehen.


  Zwei der drei Sklaven, die am Ufer standen, lachten laut auf, schlugen die Handflächen gegeneinander und rannten los. Der dritte, ein alter Mann, sank auf die Knie, faltete die Hände und verharrte eine Weile in Stille. Er lauschte der Melodie des Flusses. Erst als er sicher war, dass der Gesang des Wassers nicht versiegen würde, erhob er sich. Mit langen Schritten folgte er der auf Pfosten gestützten hölzernen Rinne, in die sich der Strom dröhnend erbrach und auf das Castrum von Novaesium zuschoss.


  »Es taut«, sagte Vocula mit Blick auf den Wasserschwall, der sich vom Dach des Praetoriums in den Innenhof ergoss.


  »Zeit für einen weiteren Vorstoß gegen die Bataver«, gab Laevius zurück, schob einen Stein über das Spielbrett und sah Porcius mit einem triumphierenden Lächeln an. Der Tribun, der ihm gegenübersaß, blickte kurz auf, dann vertiefte er sich wieder in das Spiel.


  Der Legat trat zu den beiden Männern. »Statt über den nächsten Spielzug nachzugrübeln, solltet ihr über unsere weiteren Schritte nachdenken«, sagte er.


  Der Praefect hob abwehrend die Hände. »Ich bin nur für die Verwaltung zuständig und im Übrigen, was hast du gegen ein wenig Entspannung? Schon der große Claudius hat die Tabula mit Hingabe gespielt.«


  »Eine Leidenschaft, die so weit ging, dass er ihr sogar ein Buch gewidmet hat. Als hätte ein römischer Kaiser nichts Besseres zu tun«, stöhnte Vocula.


  »Der eine frönt einem Spiel, der andere einer Jagd, deren Sinn sich mir mehr und mehr entzieht«, bemerkte Leavius.


  »Was willst du damit andeuten? Ich jage weder Rehe noch Hirsche, geschweige denn Hasen«, gab Vocula verärgert zurück.


  »Nein, gewiss nicht, aber Barbaren«, erklärte der Praefect und fügte mit einem schmalen Lächeln hinzu: »Was ist eigentlich aus der Befragung des jungen Valerius geworden?«


  Der Legat ließ sich auf einem Scherensessel nieder, der geflissentlich unter der Last seines Körpers ächzte. »Nichts, der Latiner schweigt und dein Freund Saulus ebenso«, erwiderte Vocula laut an Porcius gewandt.


  Der Tribun schob hastig einen Spielstein vor und sah auf. »Der Centurio hat mit der Sache nichts zu tun, du solltest ihn und den Munifex freilassen.«


  »Bist du davon wirklich überzeugt?«, wollte Vocula wissen.


  Porcius räusperte sich. »Er kann mit der Flucht des Batavers nichts zu tun haben. An dem besagten Abend war er gemeinsam mit mir in der Lagervorstadt.«


  Laevius und der Legat fuhren auf. »Er war nicht auf seinem Posten?«, fragten sie gleichzeitig.


  Porcius schüttelte den Kopf. »Nein, aber als die Turmwärter Alarm bliesen, ist er gleich zurück ins Lager«, beeilte er sich zu sagen.


  »Und du mit ihm?«, fragte Laevius, doch Voculas Stimme übertönte die Frage.


  »Das wird ja immer schöner. Wenn bereits die Centurionen den Befehl verweigern, wie steht es dann erst mal mit dem einfachen Fußvolk?«


  »Nicht viel besser«, wagte Porcius zu erwidern. »Die Legionäre langweilen sich und kommen allmählich auf dumme Gedanken. Sie brauchen eine Herausforderung. Ich stimme Laevius zu, beende die die Jagd auf den Bataver und besinne dich wieder auf deine militärischen Ziele. Zwinge die Aufständischen in die Knie.«


  »Porcius, wie recht du hast«, sagte sein Spielpartner und klappte kurz die Hände gegeneinander, bevor er einen weiteren Spielzug tat.


  »Gewonnen«, rief er.


  Der Tribun starrte erstaunt auf das Spielbrett. »Bei Fortunas Nippeln! Du bist der ausgefuchsteste Hund, der mir je untergekommen ist«, entgegnete er kopfschüttelnd und klatschte sich auf die Schenkel.


  Ein lautes Klopfen hallte durch den Raum. Vocula gab dem Türsklaven das Zeichen zu öffnen. Ein grauhaariger, ausgezehrt wirkender Sklave trat ein.


  Laevius schoss auf. »Bringst du uns gute Nachrichten, Aquinius?«, fragte er und eilte auf den Mann zu.


  Der nickte. »Fontanus hat auf uns heruntergelächelt. Das Wasser fließt wieder«, antwortete er stolz.


  Laevius legte ihm den Arm um die Schulter und sah die beiden anderen an. »Wollt ihr mir nicht zu diesem überragenden Wasserbaumeister gratulieren? Statt das Aquädukt von Novaesium sollte er die Aqua Augusta betreuen, die halb Italien mit kühlem Nass speist.«


  Vocula zog die Brauen hoch. »Dein Stolz in allen Ehren, und dir, Aquinius, meinen Dank, aber sag, wie lange wird es noch dauern, bis die Becken unserer Legionstherme wieder gefüllt sind?«


  »Sie sind es bereits«, sagte der Mann und verbeugte sich.


  ***


  Donar hatte Julius’ Gebete erhört. Der Nieselregen, bei dem sie am Morgen in Gelduba aufgebrochen waren, hatte sich in einen prasselnden Winterregen gewandelt. In Sturzbächen ergoss er sich von den Dächern und Wällen des Castrums in die Straßen und verwandelte die Straßenrinnen in reißende Ströme. Nicht einmal den hartgesottensten Legionär trieb es bei diesem Wetter nach draußen, und so gähnten die Straßen und Plätze des Lagers an diesem Nachmittag Leere. Selbst die Torposten an der Porta Decumana, dem Lagertor, das sich zum Hinterland öffnete, hatten ihm und Faustus aus ihren Unterständen nur einen flüchtigen Blick zugeworfen, sie durchgewinkt und sich fröstelnd in ihre feuchten Umhänge gewickelt.


  Trotz der menschenleeren Straßen und Gassen mieden Julius und Faustus die breiten Lagerstraßen und liefen die schmalen Durchgänge zwischen den Scheunen, Ställen und Kasernen entlang, um ihr Ziel zu erreichen. An einer Ecke torkelte ihnen ein betrunkener Centurio entgegen. Als sie sein Blickfeld streiften, zog er unerwartet den Dolch und tänzelte ihnen schwankenden Schrittes entgegen.


  »He, ihr da! Was macht ihr bei dem Wetter hier draußen?«, lallte er.


  Julius zog Faustus, der einen Schritt auf den Mann zu machte, neben sich. Hastig schob er ihn an dem Betrunkenen vorbei, doch sein Freund wehrte ihn entschlossen ab, ergriff ebenfalls sein Messer und ging auf den Centurio los. »Na, Lust auf ein Kämpfchen?«, rief er und tat einen Fallschritt auf ihn zu.


  »Immer!«


  Der Soldat stürzte sich auf ihn.


  Julius hielt Faustus am Ärmel fest. »Was soll das?«, zischte er.


  »Nur eine kleine Übung«, gab Faustus zurück und schob ihn weg. Mit seiner Waffe tänzelte er vor dem Mann hin und her. Der Centurio wehrte die Stöße mit schnellen Bewegungen ab, streifte mit der Klinge Faustus’ Schulter. Der zuckte leicht, sprang auf ihn zu und landete mit ihm im Morast. Der Betrunkene rammte ihm das Knie in die Lenden. Der Treverer schrie, bäumte sich auf und wollte dem Mann das Messer in den Bauch rammen, als ein Schlag ihn traf. Schlamm spritzte hoch, und er fiel hart auf die Erde.


  Julius rieb sich die Faust, ließ sie ein weiteres Mal niederfahren und versetzte diesmal dem Centurio einen Hieb. Sein Kopf kippte zur Seite, seine Glieder erschlafften. Er packte ihn bei den Achseln und zog ihn unter das Vordach einer Waffenschmiede. Dort lehnte er den Bewusstlosen mit dem Rücken gegen die Wand, schob ihm den Helm aus der Stirn und riss die Augen auf.


  Vor ihm, das Kinn auf der Brust, saß Saulus und schnarchte. Neben ihm tauchte Faustus auf und wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel.


  »Was, bei Wotans Auge, ist in dich gefahren?«, fuhr Julius ihn an und schaute finster drein.


  »Verstehst du keinen Spaß?«


  »Das hier nennst du einen Spaß? Wäre ich nicht dazwischengegangen, hättest du ihn umgebracht«, antwortete Julius.


  Faustus lachte auf. »Ein toter Römer ist ein guter Römer«, erwiderte er höhnisch.


  Julius sah ihn fest an. »Bist du nach Novaesium gekommen, um zu töten?«


  Faustus erwiderte seinen Blick und nahm ihn bei den Schultern. »Warum denkst du schon wieder Schlechtes von mir? Der Kerl hat mich doch nur gereizt, sonst nichts, und jetzt lass uns verschwinden, bevor er wach wird.«


  Er nahm Julius beim Ärmel und zog ihn weiter.


  Wenig später tauchte vor ihnen die Silhouette des Praetoriums auf.


  »Wie wollen wir vorgehen? Einfach hineinzugehen erscheint mir zu gefährlich«, sagte Julius mit Blick auf das große Gebäude.


  »Das werde ich dir gleich verraten«, zischte Faustus, packte ihn, drückte ihn zu Boden und zog ihn hinter einen Stapel Säcke.


  »Was ist los?«, wehrte er sich. »Bist du nicht einmal in der Lage, eine simple Frage zu beantworten?«


  Faustus legte ihm den Finger auf die Lippen. »Sei leise«, flüsterte er und deutete mit dem Kinn auf zwei Römer, die durch ein breites Tor auf die Straße getreten waren und auf sie zu strebten. Unvermittelt duckten sie sich.


  »Vocula scheint dem Größenwahn verfallen zu sein«, hörten sie den einen, den größeren der beiden Männer, sagen.


  »Darauf kannst du einen lassen«, antwortete der andere, dessen borstiges Haar im Regen glänzte.


  »Uns einfach von seinen Sklaven aus dem Bad schmeißen zu lassen. Die Thermen bieten Platz für eine ganze Centurie. Was bildet sich der Hispanier eigentlich ein?«


  »Seit Numisius’ Tod hält er sich für den Herrn von Novaesium…« Der Trommelwirbel des Regens legte sich über die Stimme und ließ sie verhallen.


  Faustus erhob sich. »Du wolltest wissen, wie wir vorgehen sollen?«


  Er zeigte zu dem Tor auf der gegenüberliegenden Straßenseite und sah Julius an. »Lust auf ein warmes Bad?«, fragte er und grinste.


  Voculas Augen ruhten auf der bronzenen Nymphe in der Mitte des Beckens. Dampf, der aus dem Wasser stieg, umspielte wie ein durchscheinendes Tuch ihre zierlichen Wölbungen. Der Legat spürte den Anflug eines Verlangens, seufzte, griff neben sich in eine Schale, die am Beckenrand stand, und wählte ein saftiges Stück Dattelkonfekt. Genüsslich ließ er die süße Verführung in seinen Mund gleiten, kaute und schaute durch die milchigen Fenster des Caldariums nach draußen. Regen peitschte über Novaesium hinweg und schwärzte den Nachmittag.


  Er glitt mit dem Oberkörper tiefer ins Wasser. Wärme durchströmte ihn, löste in ihm ein seltenes Wohlbehagen aus, und er schloss die Augen. Seine Gedanken schweiften fort über die gallischen Provinzen, Belgica, Lugdunensis, Aquitania, überquerten die Pyrenäen und flogen über Hispania gen Süden. Sie tauchten ein in die Fluten goldener Weizenfelder, flossen mit ihnen die Hügelketten hinab ins Tal und vor die steinernen Mauern Cordubas. Wie viel Zeit war vergangen, seit er das letzte Mal durch die Straßen seiner Heimatstadt gestreift war? Wann hatte er zuletzt in ihren Tabernen gesessen und den Balladen gelauscht, die vom Stolz seines Volkes und der Schönheit seiner Heimat erzählten? Er wusste es nicht mehr.


  Als junger Mann war er nach Germanien aufgebrochen und hatte in Bonna die LegioI Germanica geführt. Danach war er nach Nicomedia in die Provinz Bithynia berufen worden, um das Amt eines Quaestors auszuüben. Eine undankbare Arbeit in einer verwirrenden Stadt. Schließlich hatte Nero ihn zum Legaten der LegioXXII Primigenia in Mogontiacum ernannt, und er war hierher zurückgekehrt. In ein kaltes Land, durchzogen von undurchdringlichen Wäldern und ebensolchen Menschen.


  »Es ist alles für die Massage gerichtet«, unterbrach eine leise Stimme seine Erinnerungen.


  Vocula blinzelte nach oben, über ihm ein Schatten. »Ein Tuch«, forderte er, schnippte mit den Fingern und stieg die Stufen des Wasserbeckens hoch.


  Die eilfertigen Hände eines gebräunten Sklaven mit sanften Augen und schwarzen Locken wickelten ihm ein Leintuch um die Lenden und deuteten zu einem von Säulen beflankten Bogen. »Dort hindurch«, erklärte die leise Sklavenstimme.


  Vocula betrat den angrenzenden Raum, und auf den Dampf des Caldariums folgte die trockene Wärme des Tepidariums. Zwei Liegen auf kunstvoll geschnitzten Beinen, bedeckt mit Tüchern und weißen Lammfellen, standen in seiner Mitte. Auf einem zierlichen Wandbord verströmten Töpfe und Tiegel aus Alabaster und farbigem Glas den würzigen Duft von Salbölen und Essenzen. Der Legat legte sich bäuchlings auf eine der beiden Liegen, bettete den Kopf in die gekreuzten Arme und schloss die Augen.


  Sanfte Hände verteilten gewärmtes Öl auf seiner feuchten Haut, glitten zu seinem Nacken und kneteten ihn. Daumen fuhren sein Rückgrat hinunter, strichen seitwärts über seine Rippenbögen. Vocula stöhnte leise, fühlte, wie sein Blut in Fluss kam, seine Muskeln sich lockerten. Die Hände berührten seine Schultern, massierten sie. Er bettete das Haupt auf die Seite und blinzelte nach oben. Über ihm der Sklave, Locken fielen ihm in die Stirn, seine Zungenspitze lugte zwischen den aufgeworfenen Lippen vor. Voculas Lenden regten sich, und er ließ es zu. Er senkte die Lider, gab sich den Berührungen des jungen Mannes und seiner Erregung hin. In ihm begann es zu glühen. Ein Schauer der Wollust überkam ihn, und er schrie auf, als spitze Fingernägel sich in sein Fleisch stachen. Wütend drehte er sich um.


  Über ihm starrte der Sklave, die Augen weit aufgerissen, ins Nichts. Sein Gesicht war aschfahl, Blutblasen sammelten sich in seinen Mundwinkeln, und seine Kehle gebar ein Röcheln. Sein Leib erzitterte, wankte zur Seite. Schwach nahm Vocula den Schattenriss einer Klinge hinter dem Sklaven wahr, der sich auf ihn zubewegte. Erschrocken sprang er von der Liege, als der Sklave mit einem dumpfen Knall zu Boden sackte. Atemlos lief Vocula zu seinen abgelegten Kleidern, um sich seinen Dolch zu greifen.


  »Suchst du den hier?«


  Er fuhr herum. Ein Hüne mit lockigem Haar stand, das Bein auf der Brust des niedergestochenen Sklaven, da und hielt ihm seine Waffe entgegen.


  »Hol ihn dir«, forderte er.


  Vocula stürzte vor, hieb ihm die Faust unters Kinn, und der Mann taumelte überrascht nach hinten. Er hastete an ihm vorbei und floh zurück ins Caldarium. Suchend blickte er sich um, doch Dampf nahm ihm die Sicht. Er schlidderte über glatten, nassen Mosaikboden. Hinter ihm Schritte. Sie kamen näher, erreichten ihn, er bremste seinen Lauf und sprang zur Seite. Der Hüne stolperte an ihm vorbei. Vocula stieß ihm den Ellbogen in die Flanke. Der Mann schwankte und ging zu Boden. Vocula hechtete über ihn hinweg zur Tür.


  Seine Hände umfassten den Knauf, als sich im selben Moment Finger um sein rechtes Fußgelenk krallten und ihn nach hinten zogen. Seinen Händen entglitt der Türgriff, Vocula verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen, taumelte und fiel rücklings ins Becken. Der Hüne flog ihm nach, packte ihn bei den Schultern und drückte ihn unter die Wasseroberfläche. Mit den Armen schlug er nach seinem Angreifer, doch der ließ nicht locker, presste ihn immer tiefer nach unten. Panik erfasste ihn, er strampelte hilflos gegen die Gewalt an, die ihn fest gepackt hatte. Wasser drang ihm gierig in Nase und Mund und brach seinen Widerstand. Er erschlaffte und ergab sich. Kaum spürte er die beiden Arme, die ihn umfingen, hochzogen und losließen, als er prustend auftauchte.


  »Was ist in dich gefahren?«, schrie eine heisere Stimme.


  »Das, was du siehst.«


  Durch den Dampf sah Vocula jetzt die Gesichter zweier Männer. Der eine ein grausames Lächeln auf den Lippen, der andere bleich vor Zorn, standen sie einander gegenüber bis zur Brust im Nass. Sie schienen ihn nicht weiter zu beachten, und er nutzte ihre Unaufmerksamkeit, schaufelte sich durch das Wasser zum Beckenrand, zog sich hoch und wurde erneut herumgerissen.


  »Wir sind noch nicht fertig miteinander.«


  Der Stich, der seine Eingeweide durchbohrte, nahm ihm die Sinne. Er sank. Die Wassermassen brachen über seinem Kopf zusammen, drückten ihn in die Tiefe, und er verlor das Bewusstsein.


  Julius ließ Voculas schlaffen, triefenden Körper auf das Schwarz-Weiß des Mosaikbodens sinken und starrte Faustus an.


  »Bist du von Sinnen?«, keuchte er.


  »Ganz im Gegenteil«, antwortete Faustus.


  »Er ist tot!«, schrie Julius.


  Faustus grinste. »Das war meine Absicht.« Er trat einen Schritt näher.


  Julius sah ihn fassungslos an. »Du hattest nie vor, ihn zur Rede zu stellen«, stieß er hervor.


  Faustus nickte. »Ganz recht, sein Tod ist Teil meines Plans.«


  »Was heißt das?«


  »Manchmal muss man sich gewisser Finten bedienen, um zum Ziel zu kommen.«


  »Warum das alles?«, fragte Julius ungläubig.


  »Kannst du dir das nicht denken?«, gab Faustus zurück, und ein abfälliges Lächeln verzog sein Gesicht.


  Julius stockte der Atem. »Du willst den Kampf gegen Rom allein für dich entscheiden. Ich hätte es mir denken können«, sagte er bitter.


  »So ist es. Ich habe es satt, in deinem Schatten zu stehen. Bald schon werde ich die Macht über Germanien in diesen Händen halten«, lachte er und streckte ihm die blutverschmierten Hände entgegen.


  Julius trat auf ihn zu. »Hast du Marcus umgebracht?«, fragte er heiser.


  »Nein«, antwortete Faustus. »Aber sein Tod half mir, die Schlacht gegen dich schneller zu gewinnen, als ich erwartet habe.«


  »Noch hast du sie nicht gewonnen«, schrie Julius und stürzte sich auf ihn.


  Faustus wehrte den Angriff ab, rammte ihn mit der Schulter. Julius prallte mit dem Kopf gegen die Wand. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, seine Augen versagten für einen Moment. Er fischte nach dem Messer an seinem Gürtel, zu spät. Faustus’ Klinge stach zu und streifte seinen Oberarm. Stöhnend sackte er in die Knie, die Waffe fuhr ein zweites Mal auf ihn nieder. Er duckte sich weg und stieß Faustus seine Messerspitze in den Oberschenkel. Der krümmte sich nur kurz, kam hoch und schnellte, das Messer über dem Kopf, auf Julius zu. Die Klinge raste heran, knickte nach unten und fiel mit einem Klirren zu Boden. Jemand hatte Faustus von hinten gepackt und ihm eine blanke Schneide auf die Kehle gelegt.


  »Und jetzt?«, keuchte eine dunkle Stimme.


  »Berwin?«, röchelte Faustus.


  »Gut erkannt.«


  Berwin strich mit seinem Messer über dessen Hals. »Ein kleiner Ritz, und dein schöner Plan ist gescheitert«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Faustus schielte über die Schulter. »Das ist er nicht«, zischte er.


  »Oh doch«, fauchte Julius, das Gesicht nur eine Handbreit vor dem seinen. »Du wirst sterben, und niemand wird dir zur Hilfe eilen«, sagte er leise, sah Berwin an und nickte. »Töte ihn«, befahl er knapp und trat einen Schritt zurück.


  Berwins Messer schnitt sich in Faustus’ Kehle.


  Faustus sog scharf die Luft ein. »Wartet«, flehte er.


  ***


  Vocula schnellte von seinem Lager hoch. »Was sagst du?«, rief er und stöhnte auf.


  Philippos, der an seiner Bettkante saß, hielt ihn an den Schultern zurück. »Legat, leg dich wieder hin«, mahnte er streng. »Oder willst du, dass die Wunde erneut aufplatzt?«


  Vocula wehrte ihn ab. »Wenn du sie dieses Mal anständig zugenäht hast, wird das wohl kaum passieren, und jetzt lass mich«, gab er barsch zurück.


  Sein Blick wanderte zu dem Herold, der schlammbespritzt und schweißnass in sein Schlafgemach gestürzt war. Mit einem Nicken forderte er ihn auf, mit seinem Bericht fortzufahren.


  »Sie sammeln sich nahe der Siedlung von Gelduba. Seit Mitte der Nacht gellt ihr Gejohle und schallen ihre Trommeln und Hörner zu uns herüber.«


  »Wie viele sind es?«


  Der Mann zuckte hilflos mit den Schultern. »Die Späher, die ausgesandt wurden, sind bisher nicht zurückgekehrt«, gab er zögernd zu.


  Zorn und Schmerz furchten sich ins Gesicht des Legaten. »Bei Mars’ Lanze. Muss man denn alles selbst machen«, schimpfte er und setzte sich auf. »Seid ihr wirklich zu blöd, ein paar Barbaren auszukundschaften?«


  »Es sind leider nicht so wenige, wie wir gedacht haben.«


  »Wie meinst du das? Gerade sagtest du doch, ihr wüsstet ihre Zahl nicht.«


  »Das ist meine persönliche Einschätzung der Lage. Wenn du ihr Gehör schenken willst, so werde ich dir gern erklären…«


  »Genug, rede«, unterbrach ihn Vocula schroff.


  »Auf meinem Ritt hierher wäre ich fast mit einem Haufen Bataver, Chatten und Treverer zusammengestoßen. Nur Jupiters Wohlwollen ist es zu verdanken, dass ich noch lebe.«


  »Komm zur Sache. Wie viele?«, forderte der Legat.


  »Tausend Mann«, stellte der Bote fest und schluckte angesichts der Furchen, die sich bei Erwähnung dieser Zahl auf Voculas Stirn sammelten.


  »Was?«


  Vocula wandte sich an Porcius, der an eine Säule gelehnt zugehört hatte. »Hatte der Bataver nicht große Verluste bei der Belagerung von Vetera hinnehmen müssen, oder gehe ich fehl, Porcius?«, erkundigte er sich.


  »Numisius berichtete von zweitausend Mann, die gefallen sind. Der Herold irrt«, sagte der Tribun.


  Vocula runzelte die Stirn. »Ja, ich erinnere mich.« Er sah den Mann an. »Du kannst mit Zahlen umgehen?«


  Der Angesprochene machte ein beleidigtes Gesicht. »Ich diene seit fünfzehn Jahren in der Armee und weiß die Stärke einer Truppe einzuschätzen. Es waren um die Tausend, Axtträger, Speerkämpfer und Reiter.«


  »Mein Schwert, Brustschild, Gürtel und Stiefel«, rief der Legat einem Sklaven zu, der neben einem der Kohlebecken, die das Schlafgemach beheizten, gedöst hatte. Der junge Mann schnellte hoch und rannte davon.


  Vocula sah zu Porcius. »Versammel die restlichen Cohorten im Innenhof. In einer Stunde brechen wir auf.«


  Der Tribun zog die Brauen zusammen und lugte auf den Verband um Voculas Mitte. »Du kannst unmöglich in deinem Zustand nach Gelduba reiten.«


  »Was ich kann oder nicht, ist allein meine Angelegenheit«, erwiderte der Legat ungeduldig.


  Porcius verdrehte die Augen. »Wie du meinst«, sagte er und ging zur Tür, doch Voculas Stimme hielt ihn zurück.


  »Saulus soll die Truppe führen«, rief er ihm zu.


  Das Gesicht des Tribuns färbte sich rot. »Meinst du nicht, dass mir die Befehlsgewalt zusteht?«, fragte er verdutzt.


  »Nein«, antwortete der Legat knapp.


  »Aber bis vor wenigen Tagen saß Saulus noch unter dem Verdacht des Hochverrats im Gefängnis. Du selbst hast ihn foltern lassen«, protestierte er.


  »Und genau deshalb wird er die Führung übernehmen. Er soll wissen, dass ich ihn wertschätze und ihm nichts verüble«, erklärte Vocula und wies zu dem Herold. »Zeige ihm, wie er zu den Thermen kommt. Ich denke, er kann ein Bad gebrauchen«, stellte er mit gerümpfter Nase fest.


  »Die Thermen«, stöhnte Philippos laut.


  »Was ist mit ihnen? Wurdest du oder ich in den Bädern niedergestochen?«, fragte Vocula wütend.


  Der Arzt, dessen Gesicht eine ungesunde Fahlheit angenommen hatte, sah betreten zu dem Boten. »Mir genügt auch ein Brunnen, um mich zu waschen«, stammelte der.


  »Wie ich schon sagte, ihr seid ein Haufen Feiglinge«, lachte Vocula bitter.


  »Sei nicht feige und komm endlich«, mäkelte Sixtus.


  Der Legionär stand vor Valerius, der auf seinem Bett hockte und schweigend beobachtete, wie sein Kamerad unter Fluchen versuchte, die Lederriemen seines Brustpanzers zu schließen.


  »Warte und lass mich dir helfen«, sagte er schließlich und erhob sich.


  Sixtus wehrte ab. »Nur, wenn du es mir nachtust, nach deinem Schwert greifst und Voculas Befehl folgst«, forderte er.


  »Einen Dreck werde ich. Erst lässt der Legat mich seine Peitsche spüren und dann soll ich mein Leben für seine Ehre aufs Spiel setzen«, spuckte Valerius und verschränkte die Arme.


  »Du ziehst nicht für Vocula in die Schlacht, sondern zum Beweis deiner Treue zum Kaiser«, gab Sixtus mit gewichtiger Miene zurück und gürtete seinen Gladius.


  »Zu welchem Kaiser?«, fragte Valerius.


  Sein Kamerad schob die Unterlippe vor, ein unverkennbares Zeichen, dass er nachdachte. »Vespasian«, rief er nach kurzem Schweigen und lächelte selbstzufrieden.


  Valerius konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Sein Name ist dir aber erst spät eingefallen«, sagte er.


  Sixtus stemmte die Arme in die Hüften. »Kein Wunder, bei den vielen Kaisern des letzten Jahres.«


  »Es waren nur vier.«


  »Sind das nicht genug, um ihre Namen durcheinanderzuwerfen?«, fragte er trotzig.


  »Verlegt euren Streit auf später«, rief eine Stimme in herrischem Ton.


  Sie schossen herum. Saulus stand in dem schmalen Gang, der durch die Bettreihen führte.


  Sixtus ruckte die Füße aneinander und hob den Arm. »Ich grüße dich, Centurio«, begrüßte er ihn.


  »Lass die Förmlichkeiten, die nützen dir auch nichts mehr«, fuhr ihm sein Befehlshaber über den Mund. »Du weißt, was ich von Unpünktlichkeit halte?« Er beachtete ihn nicht weiter und ging zu Valerius.


  »Und du bist dir hoffentlich im Klaren, was eine Dienstverweigerung für dich bedeutet«, stellte er ruhig fest.


  Valerius sah ihn an. »Wenn du mir mit der Aussicht auf Folter und Gefängnis Angst machen willst, so spar dir die Mühe. Ich fürchte weder das eine noch das andere«, gab er zurück.


  Saulus schüttelte den Kopf. »Sei nicht dumm, Valerius.«


  »Zeugt es von Dummheit, sich seinen letzten Rest Stolz zu bewahren? Ich bleibe hier«, erwiderte er trotzig.


  »Wie du meinst. Die Entscheidung bleibt dir überlassen.« Saulus wandte sich Sixtus zu. »Was stehst du hier noch rum?«, fragte er ungeduldig.


  Der junge Legionär setzte den Helm auf und sah von Saulus zu Valerius. »Jetzt komm schon«, forderte er ihn auf.


  Valerius schaute ihn an und griff endlich zögernd nach seinem Schwert.


  »Na also«, flüsterte Sixtus und eilte hinaus.


  Der Centurio wollte ihm folgen, doch Valerius’ Hand hielt ihn zurück.


  »Ich verstehe dich nicht. Hast du vergessen, was Vocula, Laevius und all die anderen uns angetan haben?«


  »Nein, das habe ich nicht, aber das ändert nichts an meiner Haltung. Ich bin Soldat und gehöre hierher. Fides, Virtus, Pietas! Und jetzt pack deine Sachen oder lass es«, sagte Saulus und ließ ihn stehen.


  »Wir greifen im Morgengrauen an«, verkündete Vocula den versammelten Truppen, die eng aneinandergedrückt im Winterregen ausharrten, der auf das Marschlager der Römer in Gelduba niederging.


  »Ich erwarte, dass jeder von euch bereit ist, sein Leben zu lassen! Für den Kaiser und das Reich«, rief er.


  »Welchen Kaiser er wohl meint, den alten oder den neuen?«, fragte Sixtus, während er und Valerius durch den klebrigen Schlamm zu ihrem Zelt wateten.


  »Vitellius.«


  »Vitellius ist tot«, schallte neben ihnen eine dunkle Stimme.


  Sie sahen zur Seite und in das gerötete Gesicht ihres Optios. »Tot?«, staunten sie.


  Quintus schob seinen Helm hoch und nickte ernst. »Ihr habt euch nicht verhört. Ein berittener Herold brachte die Nachricht. Er soll sich zuerst in einen Hundezwinger vor den Gefolgsleuten Vespasians geflüchtet haben.«


  »Kein übles Versteck«, kicherte Sixtus.


  »Ja, aber es hat ihm nichts genützt. Vespasians Männer haben ihn halb nackt zum Forum getrieben, zu Tode gefoltert und anschließend in den Tiber geworfen.«


  »Wie grausam«, stieß Valerius hervor.


  »Das kannst du wohl sagen, und eine Schande obendrein. Ich verwette mein Schwert, dass unter unseren Leuten keiner ist, der nicht vor Wut über Vitellius’ Ermordung brennt und innerlich Vespasian verflucht.«


  Hörner und Trompeten schrillten und dröhnten von den Palisaden zu ihnen. »Die Barbaren fallen von Westen ein«, riefen die Wachen.


  Die drei sahen einander an.


  Quintus lächelte gequält. »Das riecht nach Kampf«, sagte er und zog den Helm in die Stirn.


  Vocula verfolgte reglos das Kampfgeschehen. Die schwarze Horde der Bataver, Treverer und Chatten quoll aus den Wäldern, die die Ebene vor Gelduba im Westen umschlossen. Bedrohlich schwangen Streitäxte, Schwerter, Speere und Fackeln über den Köpfen der Männer.


  Ihre Zahl war schwer einzuschätzen, überstieg aber bei Weitem die Schätzung des Herolds. Sie rollten auf die engen Kampfreihen der Römer zu, gebildet von viertausend Legionären, die ihnen gelassen entgegensahen.


  Vocula, der hinter der Reiterei Stellung bezogen und von dort einen guten Überblick über die Kampfreihen hatte, hob sein Schwert. »Vorwärts«, schrie er.


  Die dichte Wand der römischen Schilde zuckte kurz und setzte sich in Bewegung. Die Erde dröhnte unter dem Gleichschritt der Soldaten. Die Luft füllte sich mit dem Klang von Speeren, die rhythmisch gegen Schilde schlugen. Die Truppen rückten vor, dem Feind entgegen, der sie mit wütendem Kampfgebrüll begrüßte.


  Valerius duckte sich unter seinen Schild. Ein Speer zischte über seinen Kopf hinweg. Ein zweiter prallte gegen seinen Schild, hieb ihn ihm aus der Hand. Er taumelte zurück und fiel.


  »Bleib in der Reihe«, schrie sein Nebenmann, ein gedrungener Legionär in mittleren Jahren. Er bückte sich, griff Valerius’ Hand, zog ihn auf die Beine, schrie auf und wankte nach hinten. Sein Griff erschlaffte, seine Hand ließ ihn los, und Valerius landete wieder im Schlamm. Über ihm klappte der Mann zusammen und stürzte vornüber mit dem Gesicht auf die nasse Erde, eine Axt zwischen den Schulterblättern.


  Valerius sah hoch und dem Feind ins Auge. Ein Kerl mit lohfarbenem Bart grinste ihn an, zog die Axt aus dem verendeten Leib des Soldaten, schwang sie und drosch sie auf ihn hinunter. Valerius rollte zur Seite, die Axt verfehlte ihn und stach ins Leere. Er sprang auf, zog seinen Gladius. Alle Angst fiel von ihm ab. Ein Rasen durchfuhr ihn, sein Handgelenk lenkte das Schwert geradewegs auf seinen Angreifer und stieß zu. Die bedrohliche Gestalt des Germanen verkam zu einem zuckenden blutigen Stück Fleisch, das keuchend zu Boden ging.


  Sixtus tauchte an Valerius’ Seite auf und schlug dem Mann mit seiner Klinge gegen die Kehle. Hinter ihnen schwoll lautes Gebrüll an, und ein Hüne, den langen Bart geflochten, das Haar auf dem Kopf verknotet, sprang auf sie zu. Die Schneide seines Messers blitzte gefährlich auf. Valerius wich mit einer scharfen Drehung seinem Angriff aus, wirbelte sein Schwert und stieß es dem Germanen in den Nacken. Knochen knirschten, Blut spritzte, der Mann sackte in die Knie und fiel seitwärts in den Morast. Valerius setzte zu einem weiteren Hieb an, doch eine Hand bremste den Schwung seiner Waffe.


  »Er ist tot. Spar dir deine Kräfte für den Nächsten auf«, schrie Saulus ihm zu, und ein leichtes Lächeln leuchtete zwischen den Wangenstücken seines Helms auf.


  Valerius sah ihn an, der Rausch des Kampfes verflog. Er blickte zu dem Toten auf dem blutdurchtränkten Acker und wäre am liebsten davongerannt, doch für Schuldgefühle blieb keine Zeit. Neben ihm kreischte Sixtus. Er fuhr herum, ein roter Schweif schoss an ihm vorbei, raste durch die Luft. Seine Augen irrten ihm nach, sein Mund öffnete sich zu einem gellenden Schrei. Seine Eingeweide zogen sich zusammen, Galle stieg in ihm auf, und er erbrach sich über dem kopflosen Rumpf seines Kameraden, der zu seinen Füßen lag. Hastig wendete er den Blick ab. Ein blutverschmiertes Grinsen traf ihn. Es gehörte einem grobschlächtigen Kerl mit vernarbtem Gesicht, der nun seine Axt hob. Valerius starrte auf das blutige Eisen, sein Schwert entglitt ihm, und er begann zu schreien.


  ***


  Die Nacht hatte ihren schwarzen Kreis enger um das verlöschende Feuer und die Leichen gezogen, deren verstümmelte, blutige Leiber das dunkle Tuch der Finsternis bedeckte. Die Lieder waren verstummt. Die Männer, die am Feuer gesessen, Opfer gebracht, die Niederlage und die Toten beklagt hatten, waren verschwunden, um im Schutz des Waldes die müden Glieder auszustrecken. Nur zwei waren geblieben, hockten mit angezogenen Beinen vor der schwindenden Glut und hingen ihren Gedanken nach. Die Schlacht war verloren. Die geballte Kraft der römischen Streitmacht hatte die Germanen überrannt. Ihre kluge Taktik hatte den Kampfeswillen der Aufrührer gebrochen, sie in die Flucht geschlagen und diejenigen, die nicht entkommen konnten, niedergemetzelt.


  »Was für eine Niederlage«, sagte Julius und spuckte ins Feuer.


  »Ein bitterer Tag«, brummte Berwin und legte den Kopf in den Nacken. »Wo Faustus wohl bleibt?«, fragte er, den Blick zu den Sternen gerichtet. »Er weiß doch, dass wir uns hier nach der Schlacht, wie auch immer sie ausginge, versammeln wollten.«


  »Faustus’ Verbleib ist mir im Augenblick ziemlich gleichgültig. Wenn ich an den Hinterhalt denke, in den er uns getrieben hat, wünschte ich, er wäre tot.«


  »Wir hätten ihn in Novaesium töten sollen«, warf Berwin ein.


  »Um damit Tullias Schicksal zu besiegeln? Nein, Berwin, das wäre falsch gewesen. Sie ist unschuldig in die Sache hineingeraten und wird wer weiß wo und von wem festgehalten.«


  »Was bedeutet der Tod einer Frau gegen den unserer Gefährten?«, erwiderte Berwin mit einem Blick auf die Leichen.


  »Ja, viele sind gefallen, darunter einige unserer Besten«, gab Julius zu.


  Sie schwiegen wieder, starrten ins Feuer.


  Ein schneidender Wind kam auf, wehte über die Lichtung, verfing sich in den Baumwipfeln, ächzte und knarrte im Geäst und hätte fast das Knacken im Unterholz übertönt, das Julius und Berwin aufhorchen ließ. Sie spähten zum Wald und hörten Schritte hallen, die schnell näher kamen.


  Sie tauschten einen Blick und zogen ihre Messer. Zwischen bemoosten Eichenstämmen stolperte eine Gestalt, erreichte die Lichtung, blieb stehen und ließ die Last, die sie auf ihren Schultern trug, zu Boden gleiten.


  Julius stöhnte und sprang auf. Er steckte seine Waffe weg, hastete auf die Gestalt zu, sank neben ihr auf die Knie und drehte den Toten auf der Erde um. Für einen Augenblick verharrte er still, dann sah er hoch.


  »Wie ist das passiert, Ulf?«, fragte er atemlos.


  »Eine römische Speerspitze hat sein Herz durchbohrt. Er war auf der Stelle tot«, gab Ulf zurück, und seine Augen, die grau wie der Wintermond waren, blickten kalt auf Julius herab. »Bist du jetzt zufrieden?«, spuckte er ihn an.


  Julius sprang auf. »Was soll die Frage? Glaubst du, Faustus’ Tod freut mich? Er war einer von uns.«


  »Lügner«, stieß Ulf durch die Zähne hervor.


  »Das nimmst du zurück«, zischte Berwin, der zwischen sie getreten war, packte ihn am Ärmel und zog ihn zu sich. »Seid nicht ihr, du und Faustus, der hier tot vor uns liegt, die Heuchler? Habt nicht ihr ein falsches Spiel gespielt?«


  »Ich habe einzig Faustus’ Sache gedient und werde es auch weiter tun«, fauchte ihn Ulf an.


  Berwin ließ ihn los. Ulf fuhr zurück und zog sein Messer.


  Julius hob das Kinn. »Was soll das, Ulf? Faustus lebt nicht mehr. Sei vernünftig und schließ dich uns an«, mahnte er ihn zur Besonnenheit.


  »Nie und nimmer«, schrie Ulf, und Tränen stiegen in seinen Augen auf. »Ich habe noch einen Befehl auszuführen.«


  »Uns zu töten«, rief Berwin und lachte. »Das wird dir wohl kaum gelingen.«


  »Nein, nicht euch, sondern die ubische Hure«, stieß er hervor, schnellte herum und rannte in den Wald hinein.


  Julius und Berwin sahen einander an und spurteten ihm nach, kamen jedoch nicht weit. Mit ihren Waffen und den Brustpanzern waren sie zu schwerfällig, um Ulfs wieselflinker Gestalt durch das nebelverhangene Dickicht zu folgen, geschweige denn einzuholen. Schwer atmend blieben sie stehen.


  »Was machen wir jetzt?«, keuchte Julius.


  »Wir suchen Tullia«, stellte Berwin klar.


  »Wie stellst du dir das vor? Ulf war leider nicht so freundlich, uns zu verraten, wo er sie versteckt hält!«, warf Julius gereizt ein.


  »Das braucht er auch nicht«, erwiderte Berwin.


  »Warum?«


  »Weil sie bei Veleda ist«, gab er trocken zurück.


  Die Erwähnung der Seherin ließ Julius hochfahren. »Nur weil du Veleda nicht leiden kannst, musst du sie nicht mit diesen Verrätern gleichsetzen«, antwortete er herausfordernd.


  »Sie ist eine Hexe, Julius, und es wäre besser, du teiltest endlich mein Misstrauen gegen sie.«


  Julius fixierte ihn grimmig. »Ich verbiete dir, so von ihr zu reden«, zischte er.


  »Ich schlag dein Verbot in den Wind. Nur weil sie sich von dir besteigen lässt, heißt das nicht, dass sie diese Gunst nicht auch anderen gewährt«, schrie Berwin ihn an.


  Julius schoss auf ihn zu, packte ihn. »Das nimmst du sofort zurück.«


  »Nein! Es wird Zeit, dass jemand dir die Augen öffnet. Hast du sie nicht bei Faustus angetroffen, als du im Morgengrauen im Lager angekommen bist? Was hatte sie so früh bei ihm verloren?«


  Julius sah ihn fassungslos an und strich sich durch das kurze Haar. »Sie und Faustus? Das glaube ich nicht«, stammelte er.


  »Aber für ausgeschlossen hältst du es auch nicht, stimmt’s?«


  Julius antwortete nicht, drehte sich um und ging zurück zur Lichtung. Vor Faustus’ Leichnam blieb er stehen. Berwin, der ihm gefolgt war, beugte sich vor und schob seine Arme unter die Schultern des Toten. Auffordernd hob er das Kinn.


  »Bringen wir ihn zu den anderen Toten«, schlug er leise vor.


  Julius nickte.


  Sie trugen Faustus zu den gefallenen Kriegern, und Julius sah über den gestapelten Tod hinweg zu seinem Freund herüber.


  »Lass uns aufbrechen«, sagte er, bedacht, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Ich weiß, wo wir Tullia finden.«


  ***


  Hagelkörner trommelten auf das Schuppendach, und Rufus verlor sich in der Eintönigkeit des Eisregens. Sie schienen ihn vergessen zu haben. Und allmählich glaubte er, dass er hier sterben würde, in dem zugigen Schuppen, in dem es nach vergorenem Wein, faulem Kohl und Exkrementen stank.


  Seit dem Tag, als der schwarz gewandete Attis erschienen war, einen Korb mit Stierhoden in der Hand, die Rufus unter den Augen des Priesters hatte herunterwürgen müssen, war niemand mehr gekommen. Er vermisste den Knaben, der an jenem Tag Attis’ offensichtlichen Rausch genutzt hatte, um zu fliehen. Zu zweit war dieses Gefängnis noch zu ertragen gewesen, doch allein war es der Tartarus auf Erden. Er hatte begonnen, Spinnen, Würmer und Kellerasseln zu essen, von denen es in dem düsteren Loch genügend gab, und seinen Durst mit Regenwasser zu löschen, das durch das undichte Dach hereinsickerte.


  So würde er noch eine Weile durchhalten, nur allmählich fragte er sich, wofür.


  Er fing zu zittern an. Die Kälte setzte ihm mehr und mehr zu. Er kroch in sich zusammen und schloss die Augen, doch der Schlaf wollte nicht kommen, und das grausame Warten begann von vorn.


  ***


  Das frettchenhafte Gesicht kam näher, die hervorstehenden Augen fuhren über ihre fleckige Tunika, verharrten an ihrer Brust und glitten ihren Hals entlang. Eine graue Zunge bleckte über spröde Lippen, und Tullia zuckte zurück. Sie presste sich dichter gegen die Bretterwand. Lange, blutverkrustete Nägel strichen über die Innenseite ihrer Schenkel. Ein Mund, nicht mehr als ein Loch, aus dem eine Zunge lugte, berührte ihren Hals. Sie schrie auf, zerrte hektisch an ihren Fesseln und trat nach ihrem Peiniger.


  »Schrei nur, es wird dir wenig nützen«, sagte er, ließ seinen Mund tiefer gleiten und saugte sich an ihrer Brust fest. Sein Atem wurde laut, seine haarigen Hände glitten ihre Beine hinauf. Sie biss die Zähne aufeinander und rutschte von ihm weg. Er griff nach ihr, zog sie zurück und nestelte an seinem Kittel. Die Tür krächzte. Schritte. Eine Hand packte seinen kargen Schopf und riss ihn hoch.


  Tullia sah auf und in die glühenden Augen Veledas.


  »Was ist in dich gefahren, Ulf?«, schrie die Seherin und prügelte mit einem langen, gespitzten Eschestab auf ihn ein. Er zuckte nur zusammen, wehrte sich nicht und stieg von Tullia herunter.


  »Ich dachte, ich nehme mir, was ich brauche, bevor es zu spät ist«, sagte er mit einem schmierigen Grinsen.


  »Nimm es dir, wenn sie tot ist«, herrschte sie ihn an.


  »Dann ist sie doch kalt«, gab er zur Antwort.


  »Na und? Du hast die Wahl«, sagte sie knapp und wies zur Tür. »Und jetzt lass mich mit ihr allein.«


  Ulf trollte sich, und Veleda hockte sich vor Tullia. Ihre Augen schimmerten feucht, als hätte sie geweint.


  Tullia atmete schwer. »Was hast du mit mir vor?«, fragte sie zaudernd.


  »Hast du das nicht soeben gehört?«


  Veleda bohrte die Spitze ihres Stabs seitlich in Tullias Hals. Blut sickerte aus einer winzigen Wunde. Die Seherin fing es auf und malte sich einen blutigen Streifen auf Stirn und Nasenrücken.


  Tullia starrte sie an. »Was hat das zu bedeuten?«, stammelte sie.


  Veleda leckte das restliche Blut von ihrem Finger ab und stand auf. »Ich bereite deinen Tod vor«, lachte sie.


  Über ihnen erwachte ein schwarzer Schleier aus Fledermäusen, die kopfüber an den Dachbalken hingen. Veleda griff in die dunkle Masse und fing einen der Sauger mit ihrer Hand. Sie nahm das zappelnde Tier bei den Hinterbeinen, kam zurück und hielt es ihr vors Gesicht. Tullia starrte in seinen grellroten Rachen und erschauderte.


  »Was soll das?«, keuchte sie.


  »Sie ist durstig«, sagte die Seherin, packte den winzigen Schädel der Fledermaus mit Daumen und Zeigefinger und presste den Kopf des Tieres gegen den Einstich in Tullias Hals. Der Sauger biss zu, spitze Zähne bohrten sich in ihr Fleisch, und ein warmes blutiges Rinnsal lief ihren Hals herunter. Ihre Gegenwehr brach, ihr Körper versteifte sich. Sie zog sich in sich zurück und wartete. Plötzlich riss Veleda das Tier zurück, warf es zu Boden und zerquetschte seinen schwarzen, zappelnden Leib mit ihrer Ferse.


  Tullia wollte sich abwenden, doch Veleda packte ihr Kinn und zog eine tönerne Flasche aus ihrem Umhang. Ihr Mund säuselte fremdartige Beschwörungen, während ihre Hände Tullias Lippen auseinanderspreizten und ihr eine bittere Flüssigkeit in die Mundhöhle träufelten. »Trink«, befahl sie.


  Tullia schluckte. Ihr wurde schwindelig, ihr Kopf geriet in einen Strudel grell leuchtender Fratzen, die ihre Mäuler aufrissen und nach ihr schnappten. Sie stöhnte unter der Last der Visionen, die Veledas Gebräu in ihr ausgelöst hatte, laut auf und spürte kaum, als Ulf ein Seil um ihren Brustkorb und die Arme wand und sie hinaus in den Wald trieb.


  Sie kam zu sich, als ein grässlicher Schmerz ihren Rücken zerschnitt. Sie rutschte aus, stolperte und fiel auf kalte, schlammige Erde, über sich Ulf, das spitze Gesicht von Wollust verzerrt. Er schwang eine Rute in der Linken und peitschte sie auf Tullia hernieder.


  »Aufstehen«, befahl er mit heller Stimme.


  Sie wankte auf die Beine und taumelte weiter, getrieben von Ulfs Gerte. Beißender Brandgeruch traf sie. Sie hob den getrübten Blick und stockte. Nur wenige Schritte vor ihr brannte in einem Erdloch ein mächtiges Feuer, und dahinter, im Licht der glühend roten Flammen, stand Veleda. Die Seherin schlug die Kapuze ihres schwarzen Umhangs zurück. Das mit magischen blutroten und kohlschwarzen Zeichen bemalte Gesicht verzerrte ein irres Grinsen. Sie hob die Hand.


  Ulf schoss vor und warf schwarzes Pulver in das Feuer. Die Flammen färbten sich in ein dunkles Violett. Aus ihrer Mitte erwuchs eine Hand, stieg auf und griff nach Tullia. Sie stob zurück, doch Ulf hielt sie fest, und sie hatte keine andere Wahl, als den lodernden Fingern entgegenzusehen, zwischen ihnen Veledas dunkel gewandete Gestalt, einen Dolch in der Hand.


  »Hier ist sie nicht«, sagte Julius enttäuscht zu Berwin und trat über die Türschwelle in die Düsternis der Hütte.


  Ein Gemisch aus Urin, Kot und feuchtem Schimmel wallte ihm entgegen, erstickte den schwachen Duft der Kräuter, die von den Dachbalken hingen. Ein Schwarm Fledermäuse barst flügelschlagend auseinander. Julius vertrieb ihn mit seiner Hand und bahnte sich einen Weg durch Kisten und Körbe, gefüllt mit Knochen, Wurzeln, Muscheln und Federn. Mit der Stiefelspitze schob er den Kadaver einer Fledermaus beiseite, ging in die Hocke und betrachtete einige dunkle Flecken auf dem Boden. Mit den Fingern rieb er über die groben Dielen und winkte Berwin heran.


  Mit eingezogenem Kopf kam der große Mann langsam näher. Julius hielt seine Hand hoch. Berwin kniff die Augen zusammen und besah sich dessen Fingerkuppen. »Blut«, stellte er ruhig fest.


  Julius nickte. »Veleda und Tullia müssen hier gewesen sein.«


  »Und wo sind sie jetzt?«, erwiderte Berwin.


  »Wenn ich das wüsste. Das Blut ist frisch und bedeutet nichts Gutes«, murmelte Julius und sah sich in dem dunklen, stickigen Zimmer um, ging zum Tisch und hob eine bauchige Glasflasche hoch. Die braune Flüssigkeit darin war trüb, und als er an ihr roch, verzog er angewidert das Gesicht.


  »Nicht dein Geschmack?« Berwin nahm ihm das Gefäß aus der Hand und steckte ebenfalls seine Nase in die Öffnung. Er runzelte die Stirn. »Alraune, gemischt mit Stechapfel und, wenn du mich fragst, einer Spur von Eisenhut. Ein Trank, der in der richtigen Menge berauschend, in der falschen tödlich ist«, stellte er fest.


  Zwischen Julius’ Brauen grub sich eine Falte. »Ich weiß, wo sie Tullia hingebracht hat«, sagte er.


  »Bei den Göttern, wo?«


  »Zu einer alten Grabstätte auf einer Lichtung im Wald. Veleda nennt sie den Ort der Rätsel. Dort hält sie Zwiesprache mit den Göttern und…« Er stockte.


  »Bringt ihnen Opfer dar«, beendete Berwin den Satz.


  Sie blickten einander an. Beide wussten, was das bedeutete.


  Augenblicke später hasteten sie einen Pfad hinauf, der dicht hinter der Hütte durch einen lichten Birkenhain in den Wald führte. Sie sahen den Rauch, bevor sie ihn rochen. Aschfahle Schwaden waberten durch die Luft, verwoben sich mit dem Geäst der Bäume und Büsche, wischten über Moose und Flechten. Ihre Augen begannen zu brennen, Wald und Weg verschwammen. Blind tasteten sie sich zwischen rutschigen Baumstämmen und dornigem Geäst durch das Dickicht, folgten so gut sie konnten dem Pfad, als Julius unvermittelt stehen blieb. Berwin stolperte in seinen Rücken und fluchte.


  Julius fuhr zu ihm herum, tiefes Entsetzen lag auf seinen Zügen. Er wies mit der Hand über kahles Buschwerk hinweg zu einer Lichtung, und Berwin begriff. Ein Lichtstrahl schnitt durch den dicken Rauch und traf den Boden. Ruß und Aschestücke flirrten in seinem schmutzig gelben Licht und umschwirrten eine Gestalt, die in magerer Nacktheit in seinem Bannkreis verharrte. Blutrote Zeichen bedeckten den bleichen Rumpf, die Arme und Beine. Aschgraues Haar fiel über schmale Schultern und umrahmten ein Gesicht, aus dem ihnen aus schwarzen Höhlen zwei weiße Augäpfel entgegenleuchteten. Berwin stürzte vor, doch Julius hielt ihn zurück.


  »Warte hinter den Büschen dort. Ich gehe allein«, raunte er, kämpfte sich durch das dornige Gestrüpp und trat auf die Lichtung. Leise näherte er sich dem Wesen, das auf einem Bett glühender Asche stand und leise zitterte.


  »Veleda«, flüsterte er.


  Die verdrehten Augen fanden ihren Blick wieder und sahen ihn an.


  »Julius, da bist du ja«, hauchte die Seherin und lächelte.


  »Ja, da bin ich. Was machst du hier?«, erkundigte er sich sanft.


  »Ich habe Nerthus’ Wagen geschaut«, antwortete sie.


  Julius schluckte. Nerthus, die allmächtige Gottheit, milde und schrecklich zugleich, deren Wagen nur Todgeweihte schauten. Das verhieß nichts Gutes.


  »Nur du allein?«, fragte er.


  »Nein, auch die anderen«, gab sie zurück.


  »Und wo sind die anderen?«, drängte er und spürte die giftige Schlange der bösen Vorahnung in ihm hochkriechen.


  »Sie sind mit Nerthus fort«, erwiderte Veleda mit unverhofft wacher Stimme.


  Ihn schauderte. »Du bist nicht mit ihnen gegangen?«


  »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Warum?«, flüsterte er, und sein Mund wurde trocken.


  »Um dich mitzunehmen und durch Nerthus’ Tor ins Totenreich zu führen«, schrie sie, zog ein Schwert hinter ihrem Rücken hervor und wankte auf ihn zu. Er sprang zur Seite und griff sein Messer.


  Sie lachte auf. »Kämpf ruhig um dein Leben, Julius. Die Götter haben mir dein Ende geflüstert, sie warten mit Faustus in der großen Halle auf dich.«


  »Ich glaube, dass er nicht gerade versessen darauf ist, Faustus so bald wiederzusehen«, brüllte eine kräftige Stimme, und Berwin trat aus den Dornenbüschen, zwei Kurzschwerter vor der Brust gekreuzt.


  Veledas Augen streiften ihn. »Scher dich fort«, rief sie.


  »Da seien die Götter vor«, antwortete er und raste auf sie zu.


  Sie sah ihm mit erhobener Klinge entgegen und schlug ihm die Waffen mit einem Streich aus der Hand. Er stöhnte, sein schwerer Köper schwankte.


  »Bei Wotans Keule! Was für ein Schlag! Das Weib ist stark wie ein Ochse«, rief er verdutzt.


  Julius stob vor, die gezückte Klinge auf die Seherin gerichtet. Aber auch seinen Angriff machte sie mit einem Streich zunichte, und sein Messer fiel in die schwarze Asche.


  »Und nun?«, brüllte sie. »Willst du mit bloßen Fäusten gegen mich kämpfen?«


  »Das muss ich nicht«, erwiderte Julius. Ein Dolch blitzte in seiner Rechten auf. Veleda zuckte zusammen, und er nutzte ihren Schreck aus. Mit einem Schrei stürzte er vor, stach zu und traf ihren Oberarm. Sie kreischte. Ihre Schwerter schlugen in den nassen Boden.


  Berwin schnellte vor und griff nach ihr. Veleda sprang zurück. Ihr Blick irrte zwischen den Männern hin und her.


  »Sieht aus, als hättest du verloren«, lachte Berwin.


  »Nie werde ich mich euch ergeben«, rief sie und spuckte ihm in die Augen.


  »Na warte!« Er wischte sich den Speichel weg.


  Veleda stieß ihn zur Seite und rannte an ihm und Julius vorbei auf den Waldsaum zu. Berwin wollte ihr nach, doch Julius hielt ihn fest.


  »Willst du sie etwa laufen lassen?«


  »Ja«, antwortete Julius knapp.


  »Sie wird erfrieren.«


  »Hat sie etwas anderes verdient?« Julius sah zum Himmel, dann zu Berwin. »Lass uns nach Tullia suchen«, forderte er ihn auf. Der sah ihn ungläubig an und verschränkte die Arme.


  »Hast du nicht gehört, was die die Hexe gesagt hat? Sie ist tot.«


  Julius kratzte sich den Bart und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, antwortete er und stupste Berwin in die Seite. »Komm schon.«


  Sie fanden sie eingewickelt in ihren Mantel, der zu einem Fetzen modriger Wolle verkommen war. Den Kopf zwischen den Knien hockte sie auf der Wurzel einer umgekippten Eiche, die der Blitz getroffen hatte. Als sie näher kamen, hob sie das rußverschmierte Gesicht.


  »Ich dachte schon, ihr kommt nie mehr«, sagte sie, und ihre Stimme bebte vor Tränen und Erleichterung.


  Berwin fiel auf die Knie, zog sie an sich und barg sie in seinen Armen. »Tullia«, stammelte der Riese, und Tränen rannen über seine bärtigen Wangen.


  »Berwin«, seufzte sie und bettete ihren Kopf an seiner Brust. »Ich hatte fast die Hoffnung aufgegeben, euch Barbaren noch einmal wiederzusehen.«


  Sie machten ein Feuer aus den wenigen trockenen Ästen, Blättern und Wurzeln, die sie finden konnten, teilten das harte Brot, das die beiden Männer dabeihatten, und ließen den Schnee in ihren Mundhöhlen schmelzen, um ihn gierig zu trinken. Schließlich saßen sie erschöpft am Lagerfeuer und schwiegen.


  »Was hat sie dir angetan?«, wollte Julius nach einer Weile wissen.


  Tullias Blick streifte sein Gesicht, bevor sie ihn auf die tanzenden Flammen lenkte. Sie nahm eine Haarsträhne zwischen ihre Finger, zwirbelte sie und begann zu erzählen. Als sie geendet hatte, stand Berwin auf, lehnte sich gegen einen Baum und betrachtete sie neugierig.


  »Was hat dich gerettet?«


  »Ulf.«


  Die Männer schauten verdutzt drein. »Faustus’ Schatten?«, fragten sie gleichzeitig.


  Sie nickte. »Ulf hat Veledas tödliches Ritual jäh unterbrochen.«


  »Warum?«


  Sie atmete schwer. »In dem Moment, als die Spitze ihres Dolchs mich traf, hat er sie am Handgelenk gepackt und seinen Anteil gefordert«, seufzte sie.


  »Wie meinst du das?«


  Tullia wickelte sich in Berwins Pelz. »Er wollte seinen Spaß mit mir haben, bevor sie mich tötete.«


  Julius spuckte ins Feuer. »Hat diese Ratte ihn gehabt?«, wollte er wissen.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ausgerechnet Veleda hat mich vor der Schändung bewahrt. Sie weigerte sich, mich herauszugeben. Es kam zum Streit, dabei fing ihr Gewand Feuer. Sie schrie und schlug um sich. Ulf versuchte ihr zu helfen und vergaß mich«, erklärte sie. »Fortuna hatte also am Ende ein Erbarmen mit mir, und ich lief weg.«


  »Was ist mit Ulf geschehen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mich im Unterholz verkrochen, mich von den Fesseln befreit und mich nicht von der Stelle gerührt, bis ihr gekommen seid.«


  Julius stand auf. »Es wird Zeit aufzubrechen«, sagte er.


  Die beiden anderen sahen ihn an.


  »Wohin?«, fragte Tullia.


  »Nach Novaesium«, gab er zurück. »Dort wird dir niemand nach dem Leben trachten.«


  »Das sehe ich nicht so.«


  Sie schraken hoch. Ulfs schmächtige Gestalt tauchte zwischen den Bäumen auf, kam auf sie zu, hinter ihr die blitzende Masse römischer Legionäre.
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  Berwin kauerte im Unterholz und beobachtete das Gehöft. Abendliche Stille lag über den Scheunen und Ställen. Nur aus dem Wohnhaus mit seiner großen Halle drangen Stimmen und schimmerte das erste Licht.


  Er wusste nicht, wie lange er dort gehockt und auf die Pferde gestiert hatte, die an einen Pfahl gebunden auf dem Hof standen, die schweren Leiber mit Decken bedeckt. Sie gehörten eindeutig römischen Legionären, wie er aus dem mit bronzenen Phalerae verzierten Zaumzeug der Tiere schloss, und er fragte sich, was die Soldaten in Gunnars Haus verloren hatten.


  Ein fahler Mond stieg auf, und die Kälte nahm zu. Er meinte schon Eisklumpen in seinem Blut zu spüren, als die Tür zum Haus des Bauern aufschwang und zwei gedrungene Römer heraustraten, begleitet von einem hochgewachsenen Mann in einem rotbraunen Kittel. Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann saßen sie auf, ritten durch das Hoftor und verschwanden in der Dämmerung.


  Berwin hauchte in seine blau gefrorenen Hände, kam schwerfällig hoch und stapfte durch den Schneematsch auf das Haus zu. Ein grauer, zotteliger Wolfshund lief knurrend auf ihn zu. Als er ihn fast erreicht hatte, blieb der Hund stehen, wedelte mit dem Schwanz und sprang auf ihn zu. Berwin ließ sich die überschwängliche Begrüßung durch Gunnars Hund gefallen und ging wenig später, das Tier neben sich, zum Tor.


  Gunnar begrüßte Berwin an der Schwelle der Wohnhalle mit einer kurzen, aber herzlichen Umarmung und führte ihn zum Feuer. Bekannte Gesichter beäugten ihn mehr oder minder freundlich, nur Hulda, eine der Mägde, die ihre Enttäuschung darüber, dass er ohne Julius gekommen war, kaum verbergen konnte, schmollte. Berwin ließ sich auf einen mit dicken Schafsfellen gepolsterten Stuhl nieder, erschöpft, doch froh, das Gehöft bei Durnomagus sicher erreicht zu haben.


  Er war den Römern entwischt, hatte im Getümmel Ulf eine blutige Nase geschlagen, einige Legionäre in die Schranken gewiesen und war, bevor sie ihn erneut angriffen, in den Wald geflohen. Dort hatte er gehockt und gehofft, Julius und Tullia würden wie er entfliehen können, doch vergeblich. Der Trupp unter Führung eines strohblonden Tribuns namens Porcius hatte sie eingekesselt, überwältigt und in Ketten gelegt. Wahrscheinlich waren sie gegenwärtig auf dem Weg nach Novaesium, wo das Gefängnis und am Ende das Kreuz auf sie warteten. Berwins Mund wurde trocken, und um seine Kehle legte sich ein eiserner Ring. Gab es denn nichts, was er für sie tun konnte?


  »Trink erst mal einen Schluck«, unterbrach Gunnar seine Gedanken und drückte ihm einen Krug Bier in die Hand.


  Gierig ließ er den kalten Gerstensaft seine Kehle hinunterrinnen und nahm dankbar die Schale mit Fleisch und Sauerkohl, die eine der Frauen ihm reichte. »Warum waren die Wachen hier?«, fragte er den Bauern, nachdem er sie geleert hatte.


  »Du hast die Römer gesehen?«


  Er machte ein ernstes Gesicht. »Ich habe den halben Tag im Dickicht gekauert und gewartet, dass sie endlich abziehen. Nicht umsonst bin ich fast erfroren«, antwortete Berwin.


  »Die Legionäre haben nach Rufus gefragt«, gab dessen Oheim leise zurück.


  Berwin sah ihn von der Seite an. »Warum?«


  »Publius lässt nach ihm suchen.«


  »Der Kaufmann aus Novaesium?«


  Gunnar nickte.


  Berwin runzelte die Stirn. »Ist er ihm davongelaufen?«


  »Nein, das sieht ihm nicht ähnlich«, sagte der Bauer kopfschüttelnd.


  »Ich verstehe. Also vermutest du, dass es einen anderen Grund für sein Verschwinden gibt als den Drang, frei zu sein?«


  »Ja. Ein entlaufener Sklave kommt bekanntlich nicht weit. Rufus hatte ein einigermaßen gutes Leben bei Publius, warum sollte er es eintauschen gegen eine lebenslange Flucht, an deren Ende doch nur der Tod wartet?«


  »Du denkst, es ist ihm etwas geschehen?«, fragte Berwin zaghaft.


  Gunnar sah ihn aus traurigen Augen an und nickte. »Anders kann ich mir sein Verschwinden nicht erklären«, erwiderte er mit hängenden Schultern.


  »Aber vielleicht steckt etwas ganz Harmloses dahinter. Er ist einfach nur in Schwierigkeiten, hat mitunter eine Dummheit begangen und muss dafür büßen.«


  »Du meinst, jemand hält ihn gefangen?« Gunnar lachte auf. »Wer sollte sich die Mühe machen, einen Sklaven zu verstecken, dem man doch gleich den Hals umdrehen kann, ohne etwas zu befürchten?«


  »Nicht jeder ist in der Lage zu töten.«


  Der Bauer winkte ab. »Berwin, lass gut sein. Es ist freundlich, dass du versuchst, mich aufzumuntern, aber Rufus muss tot sein. Ich fühle das.«


  Sie schwiegen eine Weile, tranken einen zweiten Krug und sahen ins Feuer.


  »Was ist mit Julius und dieser Ubierin geschehen? Du sagst, sie seien verhaftet worden?«


  »Leider. Ein ganzer Trupp römischer Bastarde ist gestern in der Nähe von Gelduba über uns hergefallen.«


  »Und du konntest ihnen natürlich entwischen?«


  »Wie du siehst.«


  »Berwin, denk nach, es muss etwas geben, das sie rettet.«


  Berwin strich sich über seinen Bart. »Und das wäre?«, fragte er müde.


  »Reite nach Novaesium, such selbst nach dem Mann, der Schuld an Marcus’ Tod hat.«


  »Ich?« Berwin machte große Augen.


  Gunnar nickte. »Du magst zwar ein bärbeißiger Bataver sein, aber was den Verstand angeht, so nimmst du es doch mit jedem Römer auf.« Er haute ihm auf die Schultern und stand auf.


  Berwin blieb nachdenklich am Feuer sitzen. Nach einer Weile pfiff er den Hund zu sich. Freudig kam das Tier auf ihn zu und ließ sich neben ihm nieder.


  »Na, mein Alter.« Er kraulte ihm den Nacken. »Soll ich nun nach Novaesium reiten?«


  Das Tier legte den Kopf schief und jaulte leise.


  »Das klingt wie ein Ja«, brummte Berwin, bettete das Haupt auf den weichen Hundepelz und schlief auf der Stelle ein.


  Der übernächste Morgen kroch heran, als Berwin dem kräftigen Braunen über die weiße Flocke strich und aufsaß.


  »Danke, dass du mein Pferd gepflegt hast«, sagte er.


  »Sein Knöchel ist wieder ganz geheilt«, gab Gunnar mit Stolz zurück und reichte Berwin ein Bündel mit Proviant und warmer Kleidung. Der Bataver nahm die Zügel mit einem breiten Lächeln, das der Bauer erwiderte.


  »Sieh zu, dass du etwas ausrichtest, Berwin«, rief er ihm zu. »Bei unserem nächsten Wiedersehen möchte ich nicht den ganzen Abend eine schmollende Hulda am Feuer sitzen haben.«


  »Du meinst, ich soll Julius mitbringen?«


  »Genau.«


  »Ich werde sehen, was sich tun lässt. Lebe wohl, Gunnar.«


  »Lebe wohl, Berwin.« Der Bauer hob die Hand.


  Berwin wollte dem Pferd die Fersen geben, als er innehielt und sich noch einmal zu Gunnar hinunterbeugte. »Wo hat man Rufus zuletzt gesehen?«, fragte er.


  Der Bauer sah ihn verwirrt an. »Im Tempel der Kybele, soweit ich weiß«, antwortete er.


  Berwin richtete sich im Sattel auf. »Gut, dann wird mein erster Weg mich wohl zu dem feisten Priester führen.«


  Er lächelte Gunnar zu, der ihn mit offenem Mund anstarrte.


  ***


  Tullias Schädel pochte, als sie die Lider öffnete. Dunkelheit von undurchdringlichem Schwarz umfing sie. Erschrocken tastete sie nach ihren Augen, glaubte, erblindet zu sein, und atmete auf, als ihre Pupillen die leichte Bewegung ihrer Hände wahrnahmen.


  Ihre Finger kratzten über den Boden und fühlten kalte Erde. Sie stand auf und fuhr mit ihren Handflächen die Mauer entlang, ertastete grob gehauene Quadersteine, bemoost und feucht. Sorgfältig befühlte sie die gesamte Wand, untersuchte sie der Länge nach und glitt enttäuscht zurück zu Boden. Nichts, kein lockerer Stein, kein Spalt und kein Riegel, der ihr Hoffnung machte, aus diesem Käfig zu entkommen. Ihr Körper zitterte, und das Herz pochte ihr bis zum Hals. Sie war eingesperrt in dem nassen Kellerloch.


  Mühsam holte sie ihre Erinnerungen an die beiden letzten Tage hervor. Die Verhaftung durch Porcius in dem düsteren Wald. Der lange Ritt zurück nach Novaesium. Die Schmach, beflankt von Wachen mit schweren Waffen durch den Vicus und die Lagervorstadt getrieben zu werden. Das anschließende Verhör und die Schläge der Folterknechte, um ihr Schweigen zu brechen. Der Alp zog noch einmal an ihr vorbei, und sie hielt die Tränen nicht auf, die heiß ihre Wangen hinunterliefen.


  Ein Knarren über ihrem Kopf und das Scheppern eiserner Kettenglieder schreckte sie auf. Eine Klappe in der Decke schwang auf, milchiges Licht blendete sie. Der Schatten eines Mannes erschien, und eine Strickleiter wurde zu ihr heruntergelassen.


  »Komm nach oben«, rief er.


  Mühsam kam sie auf die Beine, stolperte zur Stiege und nahm mit zitternden Knien die ersten Sprossen. Eine schwielige Hand streckte sich ihr entgegen, sie ergriff sie und stand Augenblicke später dem Mann gegenüber, den sie nie wieder hatte sehen wollen.


  ***


  Im Tempel blähte der scharfe Geruch von Harz und Sandelholz aus einer ovalen Messingschale, die auf dem Altar stand. Berwin ging zaudernd, die Augen wachsam auf jede dunkle Ecke und jeden Winkel gerichtet, auf eine Tür zu und pochte. Zaghafte Tritte wurden hinter dem Türblatt laut.


  »Wer ist da?«


  Beim Klang der Stimme, die aus dem Inneren schallte, überlief ihn eine Gänsehaut. Er kannte sie. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. »Öffne! Im Namen der Göttin«, befahl er harsch.


  »Wer bist du und warum kommst du?«, tönte es unfreundlich.


  »Ich vermisse einen Freund und hoffe, ihn bei dir zu finden.«


  Stille, danach das schnarrende Geräusch von Füßen auf knarrenden Dielen, die sich leise entfernten.


  »Mach auf, Attis!«, rief Berwin bestimmt, hämmerte gegen das Holz und schmiss sich schließlich dagegen. Knarzend gab die Tür nach und sprang auf. Mit einem Satz war er über der Schwelle und sah sich in dem mit Qualm gefütterten Raum um. Von den in einem roten Umberton gefärbten Wänden grinsten ihn Fratzen stupsnasiger, kahlköpfiger Faune an. In den Ecken standen steinerne Götter und stierten mit totem Blick ins Dunkel. Als Berwins Blick den Priester suchte, erbebte eine der Statuen. Er griff nach seinem Messer, spähte. Aus einem Winkel trat Attis’ massige Gestalt. Die Figur der Kybele über dem Haupt, kam er näher. Berwin machte einen Satz auf ihn zu.


  »Bleib stehen«, kreischte der Eunuch, und die steinerne Göttin in seinen Händen wankte, senkte sich auf Berwin zu. Er missachtete das gefährliche Schwanken der geweihten Waffe des Priesters und lief geradewegs auf Attis zu, entriss ihm die Göttin und warf sie zu Boden. Die Figur splitterte und zerfiel. Der Priester starrte auf die Trümmer.


  »Was hast du getan?«, stammelte er und schaute auf das Messer in Berwins Hand.


  Die Hängebacken des Priesters zitterten, als Berwin ihn wenig später vor sich her aus dem Tempel hinaus auf den kleinen Hinterhof der Anlage trieb.


  »Ich weiß, dass Rufus hier ist. Also, wo hast du ihn versteckt?«, schrie er ihn an, bedacht, mit keiner Miene zu verraten, dass er nur bluffte. Er hatte keine Ahnung, ob der Kerl etwas mit Rufus’ Verschwinden zu tun hatte. Aber nachdem Gunnar ihm gesagt hatte, dass der Sklave zuletzt am Tempel gesehen worden war, lag die Vermutung nahe, dass Attis zumindest etwas wusste.


  »Rufus ist nicht hier, wie oft muss ich das noch wiederholen«, japste der Priester.


  »Wenn das stimmt, so hast du sicher nichts dagegen, dass ich mich hier einmal umsehe?«, grinste Berwin.


  Der Mann wurde schreckensbleich. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn und rannen ihm die mit Haaren verklebten Schläfen hinab. »Sieh dich nur um, du wirst nichts finden«, rief er jedoch, streckte die zitternde Hand aus und deutete auf Berwins Waffe. »Aber bevor du das tust, leg die Klingen nieder.«


  Berwin steckte sein Kurzschwert in den Gürtel, hielt jedoch sein Messer hoch. »Das behalte ich in der Hand«, machte er unmissverständlich klar. Er wies auf den Schlüsselbund, der an einem geflochtenen Band um den Bauch des Eunuchen hing. »Welchem Zweck dienen die Schlüssel?«


  Der Priester sah ihn an. »Mit ihnen schließe ich den Tempel ab.«


  »Und wo bewahrst du die Schlüssel für das Schloss dort hinten auf?« Berwin deutete auf einen Schuppen, an dessen Tür ein mächtiges Eisenschloss baumelte.


  »Ich…« Der Mann geriet ins Stottern.


  Berwin hatte genug. »Öffne die Tür«, befahl er, als ein kräftiger Stoß ihn nach vorn stürzen ließ. Ein Gewicht lastete auf seinem Rücken, und Finger krallten sich um seinen Hals. Er wand sich, versuchte, die Last abzuschütteln, und als das nichts half, rammte er die Ellbogen nach hinten. Ein Jaulen, die Hände ließen von ihm ab, die menschliche Bürde glitt seinen Buckel hinunter, und er fuhr befreit herum. Auf dem Boden krümmte sich ein feister Kerl und sah zornig zu ihm auf.


  »Dein Gehilfe?«, fragte Berwin den Priester, wartete die Antwort erst gar nicht ab, sondern schoss auf den Eunuchen zu und riss ihm den Gürtel vom Leib. Die Schlüssel fielen in den Dreck. Er hob sie auf, ließ den verdutzten Priester stehen, versetzte dem Mann am Boden einen Tritt und ging auf die Hütte zu.


  Der Gestank war bestialisch, und schon wollte Berwin die Tür wieder zustoßen, als er in der stickigen Schwärze eine Bewegung wahrnahm. Etwas lauerte dort. Er trat einen Schritt vor.


  »Rufus«, rief er.


  Ein Stöhnen war die Antwort. Berwin zögerte, dann trat er ein. Ein Mensch kauerte gegen die Wand gelehnt auf der Erde. Ein dreckverschmiertes Gesicht sah zu ihm auf, und er ging in die Knie.


  »Du bist es tatsächlich«, stotterte er erstaunt, schob seine Arme unter die Achseln des Mannes, hob ihn hoch und trug ihn nach draußen.


  »Ich glaube, ich bin blind«, sagte Rufus blinzelnd, nachdem er eine Weile nur dagestanden und geatmet hatte.


  »Ach was, deine Augen sind das helle Licht nicht mehr gewöhnt, aber das geht vorbei«, erwiderte Berwin und sah sich um. »Attis und seinen Gehilfen scheint die Erde verschluckt zu haben.«


  »Kein Wunder, schließlich haben sie und Publius mich in das Loch eingesperrt.«


  »Oh, dein Herr war also auch an deinem Verschwinden beteiligt?«


  »Ja, das war er«, seufzte Rufus.


  »Was für ein gerissener Bursche! Um jeglichen Verdacht von sich zu lenken, hat er sogar einen Trupp Römer beauftragt, nach dir zu suchen«, schnaubte Berwin.


  »Das sieht ihm ähnlich. Publius ist ein Fuchs.«


  »Aber was hast du angestellt, dass er und Attis so rüde mit dir umgegangen sind?«


  »Ich habe alles mit angesehen«, stammelte Rufus.


  »Darf ich erfahren, was?«


  »Die Entmannung des Kindes«, stieß der Sklave hervor und berichtete.


  Berwin spuckte aus, als er geendet hatte. »Die verdammten Römer mit ihren abartigen Riten. Wotan und seine Bande sollten sie allesamt auf ihre Speere spießen.«


  »Ja«, jammerte Rufus.


  Berwin hockte sich vor ihn. »Es geht dir nicht gut?«, fragte er.


  Rufus schüttelte schwach den Kopf. »Sei du mal tagelang eingesperrt«, antwortete er mit einem halbherzigen Lächeln.


  »Du brauchst Ruhe und ein warmes Lager, nur wo finden wir das?«, sagte Berwin nachdenklich.


  Rufus blinzelte durch die halb geschlossenen Lider. »Im Lazarett des Castrums.«


  »Ich soll dich ins Lager bringen? Glaubst du, dort wartet man auf einen entflohenen Sklaven? Nein, Rufus, das geht nicht.«


  »Doch, der Lagerarzt wird mich nicht fortschicken. Er kennt mich«, stammelte der Sklave.


  »Woher?«, frage Berwin mit gerunzelter Stirn.


  »Das tut doch nichts zur Sache, bitte«, flehte er.


  Berwin fuhr sich durchs Haar. »Nein, das kann ich nicht«, widersprach er, doch dann kam ihm ein Gedanke.


  »Warum nicht«, flüsterte er und griff Rufus unter die Achseln. »Kannst du gehen?«


  Der Sklave nickte.


  ***


  Aus dem Schankraum der Herberge zogen Stimmen und Lachen über das Atrium hinweg zu Tullia, und sie wünschte, sie sollten niemals verstummen. Ihre Augen sahen zum Fenster ihres Schlafzimmers, hinter dem sich der Himmel rosa färbte, und sie wusste, dass es bei dem Wunsch bleiben würde. Sobald die Dunkelheit einbrach, würde Cornelius die Arbeit den Sklaven überlassen und zurückkommen. Sie zog die Decke über den Kopf, meinte schon, seine schweren Schritte zu hören, als ein leises Klicken sie aufschreckte.


  Erschrocken sah sie zur Tür. Sollte er bereits zurückkehren und das wiederholen, was er mit ihr am Morgen angestellt hatte? Seine geballte Wut war auf sie niedergefahren und hatte Striemen auf ihren Schultern, eine aufgeplatzte Lippe, Schrammen und blaue Flecken in ihrem Gesicht hinterlassen. Sie hielt den Atem an. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Für einen Augenblick glaubte sie, einem Trugbild aufgesessen zu sein, aber das Mädchen, das in der Tür stand, war keine Sinnestäuschung. Hastig stieg sie aus dem Bett, warf sich ein Tuch über und eilte auf Cornelia zu. Sie nahm das Mädchen bei den Schultern, sah in ihr blasses, schmales Gesicht und streichelte ihr die Wange.


  »Wie geht es dir, Tullia?«, fragte das Kind schüchtern.


  Sie zog ihr Tuch enger um sich und lächelte tapfer. »Gut«, sagte sie.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Meinetwegen musst du nicht lügen. Ich sehe doch, was er mit dir gemacht hat«, stellte es wütend fest.


  »Ich habe es wohl verdient«, seufzte Tullia, ging zurück zum Bett und ließ sich auf der Kante nieder. »Komm, setz dich und erzähl mir, wie es dir ergangen ist. Du bist so schrecklich dünn geworden.«


  Cornelia kam ihrer Aufforderung nach. »Es geht mir gut. Die Wunde ist verheilt. Ich bin nur noch etwas wackelig auf den Beinen, aber das wird auch vergehen.«


  »Und…« Tullia zögerte. »Bist du mir noch böse?«


  Ihre Stieftochter sah sie von der Seite an. »Warum sollte ich?«, fragte sie erstaunt.


  »Durch meine Schuld bist du zwischen die Fronten geraten. Ich hätte dich besser beschützen müssen, dann wäre das alles nicht passiert.«


  »Ach, Tullia, du hast doch nicht wissen können, dass Valerius ohne Scheu mein Leben aufs Spiel setzt, um seiner Pflicht nachzukommen«, gab sie zurück, und Tullia hörte die Bitterkeit in ihren Worten.


  »Er hat dich nicht mit Absicht verletzt«, sagte sie.


  »Nein, aber er hat es in Kauf genommen«, erwiderte das Mädchen.


  »Du zürnst ihm?«, fragte Tullia.


  »Ja, das tue ich.«


  »Ach, Cornelia, du musst deinen Groll überwinden. Valerius leidet ebenso wie du.«


  »Ich leide nicht«, empörte sie sich.


  »Doch, das tust du. Ich sehe es dir an der Nasenspitze an. Und im Übrigen weiß ich, dass du ihm die Figur deiner kleinen Göttin geschenkt hast. Eine Geste, die keine Zweifel an deinen Gefühlen lässt.«


  Cornelia errötete. »Statt über mich sollten wir besser über dich reden«, lenkte sie ab. »Warum bist du mit dem Bataver davon?«


  »Kannst du dir das nicht denken?«, fragte Tullia.


  Ihre Stieftochter sah zum Fenster. »Es ist wegen Vater, nicht wahr?«


  »Ja«, gab Tullia zu.


  Für einen Augenblick senkte sich ein bedrücktes Schweigen über die beiden Frauen, dann drehte sich Cornelia zu ihr um und zog einen bestickten Stoffbeutel aus ihrem Umhang.


  »Schau, was Philippos mir geschenkt hat«, lächelte sie, öffnete den Beutel, holte eine weiß schimmernde Muschelkette hervor und ließ sie in Tullias Schoß gleiten. »Die Muscheln stammen aus den Meeren Macedoniens.«


  Tullia nahm die Kette in die Hand, ohne den Blick von dem Beutel zu nehmen. Wo hatte sie die gestickte Blütenranke darauf schon einmal gesehen? »Der Beutel ist auch sehr schön«, sagte sie leichthin.


  Cornelia hob das Kinn. »Auch von Philippos.«


  »Er scheint sehr großzügig, aber ehrlich gesagt wundert es mich, dass ein Mann so etwas Zartes besitzt.«


  Cornelia zuckte die Schultern. »Ist doch gleichgültig, warum er die Sachen hat. Jetzt sind sie mein.«


  Tullia schluckte, als ihr urplötzlich einfiel, woher sie den Beutel kannte. Ihre letzte Begegnung mit Drusa kam ihr in den Sinn. Sie hatte mit dem jungen Arzt zusammengestanden, und nun erinnerte sich Tullia deutlich an die verlegenen Blicke, die ihr Erscheinen ausgelöst hatte. Wie zwei bei einer Dummheit ertappte Kinder waren sie ihr vorgekommen. War es möglich, dass die Sklavin so unvernünftig war, sich mit einem Mann von Philippos’ Rang einzulassen?


  »Was ist, Tullia? Findest du die Kette nicht hübsch?«, unterbrach das Mädchen ihre Gedanken.


  Sie fuhr zusammen. »Oh, sehr. Ich überlegte nur, wo ich den Beutel schon einmal gesehen habe.«


  »Er gefällt dir?«, fragte Cornelia.


  »Ja, das tut er«, antwortete sie.


  »Dann schenke ich ihn dir.« Das Mädchen griff in den Beutel und fischte ein abgerissenes Lederband daraus hervor, das sie in ihrer Tunika verschwinden lassen wollte, doch ihre Stiefmutter hielt sie zurück.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Vater sagt, das Band gehört zu einem Soldatengürtel.«


  Tullia sah Cornelia an. »Einem Gürtel, wie ihn die Tribune tragen?«


  »Ja.«


  Sie dachte an den Gürtel, den der Lederschneider geflickt hatte. Das Leder besaß die gleiche rostbraune Färbung. Wem hatte er noch gehört? Einem Tribun, seine Initialen aus gehämmertem Silber hatten den Bund geziert. Wie lauteten sie? Sie konnte sich nicht erinnern. Doch wie passten das Band und der Beutel zusammen? Und was hatte Rufus damit zu tun? Schließlich hatte sie ihm den Beutel gebracht.


  »Cornelia…«, begann sie.


  Das Mädchen sah sie mit ernster Miene an. »Was ist?«


  »Du musst mir helfen.«


  ***


  Berwin wartete. Er saß auf einer Steinbank im Atrium des Lazaretts und ließ sich die Wintersonne, die schüchtern durch die Öffnung im Dach hereinblinzelte, auf den Pelz brennen.


  Immer wieder glitten seine Augen den Gang entlang, der sich rechter Hand auftat. Es war eine geraume Zeit vergangen, seit Philippos, ein hakennasiger Grieche mit einem albernen Band um die Stirn, gemeinsam mit Rufus darin verschwunden war. Er wippte mit den Füßen, allmählich krochen Unruhe und ein gewisses Unbehagen in ihm hoch.


  Er war das Wagnis eingegangen, Rufus zum Lagerarzt zu bringen. Unbehelligt waren sie an den Torwachen vorbei ins Lager gekommen und hatten zu Berwins Erstaunen einen hilfsbereiten Arzt vorgefunden, der keine Fragen stellte. Doch würde sein Glück anhalten und ihn niemand erkennen? Schließlich war er vor wenigen Tagen erst mit einigen Soldaten auf Tuchfühlung gegangen, und er bezweifelte, dass sie sein Gesicht, geschweige denn seine Faust, vergessen hatten. Es war an der Zeit, von hier wegzukommen und Tullias und Julius’ Aufenthaltsort herauszufinden.


  Endlich! Eine Tür schwang auf, und eine junge Frau lief auf ihn zu. Aus einem tränennassen Gesicht schaute ihn ein Augenpaar an, so blau wie der Himmel im Monat der Juno. Er sprang auf. »Ist etwas mit Rufus?«, rief er.


  »Ich soll dich zu ihm bringen«, antwortete sie und versuchte ein Lächeln.


  Die Sklavin eilte ihm voraus durch die Gänge.


  »Wohin gehen wir?«, rief Berwin ihr nach. Er hatte die Orientierung verloren, sah Türen aus schwerer Eiche, Nischen mit Wasserspielen und grinsenden Faunen an sich vorbeiziehen, bog um immer andere Ecken und betrat neue Flure. Die Helligkeit, die eben noch das Atrium erfüllt hatte, kroch mehr und mehr zurück und machte einem faden Halbdunkel Platz, in das nur einige vereinzelte Fackeln Licht spuckten. Allmählich breiteten sich in ihm Unbehagen und Zweifel daran aus, ob sie ihn wirklich zu Rufus führte. Er wollte schon stehen bleiben, als sie vor einer doppelflügeligen Tür innehielt. Sie klopfte, und die hagere Gestalt des Arztes öffnete.


  Er schenkte Berwin ein einnehmendes Lächeln und trat zur Seite. »Bitte komm herein«, bat er ihn.


  Eine gierige Kälte überfiel ihn, als er den kahlen Raum betrat. Unwillkürlich schlug er die Arme übereinander. Seine Augen durchstöberten das Dunkel nach Rufus’ Gestalt und stolperten unsanft über einen nackten, bleichen Körper, der ausgestreckt auf einer steinernen Liege in einer Mauernische lag. Er fuhr zusammen, das Blut begann in seinen Schläfen zu rauschen, und er hörte sich hart atmen.


  »Rufus?«, stammelte er.


  Seine Stimme war dünn wie der Gesang einer Amsel an einem Wintermorgen. Mit zitternden Knien trat er auf den Leichnam zu und begriff erst, als ein machtvoller Stoß ihn nach vorn schob, dass er irrte. Er verlor das Gleichgewicht, fiel vornüber auf den Toten und sah in sein Gesicht. Es gehörte einem alten Mann. Unwillkürlich drehte er sich um, doch der Grieche war über ihm. Ein bitterer Geruch und das gehässige Lächeln des Arztes streiften ihn.


  »Was soll das und wo ist Rufus?«, keuchte Berwin.


  »Für einen Germanen stellst du viele Fragen. Ich dachte immer, ihr seid ein wortkarger Menschenschlag?«, erwiderte der Grieche.


  Ein feiner Unterton in seiner Stimme ermahnte Berwin zur Wachsamkeit. Er fingerte nach seinem Messer. Es war weg. Erschrocken fuhr er hoch. Arme packten ihn.


  »Ganz ruhig«, flüsterte es hinter ihm. Er drehte den Kopf.


  »Rufus?«


  Das Blitzen einer Klinge, dann drückte kaltes Metall gegen seine Kehle. Berwin japste, keuchte. Eine Hand presste ihm ein Tuch gegen Mund und Nase, ein stechender Geruch traf ihn. Er hielt den Atem an, zu spät.


  Ihm wurde schwarz vor Augen, seine Sinne gerieten ins Taumeln, sein schwerer Körper sackte zusammen und fiel auf den harten Steinboden.


  Der Wachposten schüttelte den Kopf. »Philippos ist nicht da«, sagte er nach dem kurzen Lauf zu den Räumlichkeiten des Arztes und rang ein wenig nach Atem.


  Tullia runzelte die Stirn. »Aber wo sollte er denn um diese Stunde sein?«


  Der Mann zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Der Lagerarzt ist ein freier Mann und kann kommen und gehen, wann er will.«


  »Und was ist mit kranken und verwundeten Legionären? Ich hörte, dass die Schlacht bei Gelduba viele Verletzte gekostet hat.«


  »Und Tote«, seufzte der Posten. »Eben erst soll wieder ein Centurio aus Voculas Legion seinen Verletzungen erlegen sein.«


  »Das ist traurig, beantwortet aber nicht meine Frage. Philippos müsste doch irgendwo zu finden sein.«


  »Was ist denn so eilig, dass du ihn sprechen musst?«


  Tullia drückte den Beutel, den sie unter ihrem Mantel verbarg, fest an die Brust. Er war der Grund, warum sie das Wagnis eingegangen war und mit Cornelias Hilfe die Herberge heimlich verlassen hatte, um hierherzukommen. Sie musste herausfinden, wie Philippos und Drusa zueinander standen und wie er an den Beutel gekommen war. Rufus hatte den Beutel zuletzt gehabt. Ihn und sein Verschwinden hatte sie ganz vergessen.


  Sie biss sich auf die Lippen, dann machte sie ein einfältiges Gesicht und sah zu dem Wachmann hoch. »Es geht um die Tochter meines Herren«, log sie. »Philippos hat ihre Verletzungen behandelt, alles schien gut, doch seit heute Morgen hat sie Fieber, und ihr Vater weiß sich keinen Rat mehr.«


  Der Mann horchte auf. »Bist du eine von Cornelius’ Mägden?«, fragte er, und sie nickte.


  »Es ist eine Schande, was dem guten Mann widerfahren ist. Erst sticht dieser Bataver seine Tochter nieder und dann flüchtet sein Weib mit dem Kerl.«


  »Ich hörte, der Tribun Porcius hat den Barbaren und diese Tullia verhaftet.«


  »Ganz genau, und Vocula wird ihnen hoffentlich bald den Prozess machen und sie ans Kreuz nageln«, erwiderte er, zog die Nase hoch und spuckte auf den Boden des Porticus, unter dem sie standen.


  Tullia überspielte den Schrecken, den seine Worte in ihr auslösten, mit einem bewundernden Lächeln. »Wie recht du hast«, seufzte sie. »Doch was sage ich jetzt meinem Herrn, wenn ich ohne den Arzt wiederkomme?« Sie schaute ängstlich zu dem Wachposten auf.


  Der Mann rieb sich den Hals und schwieg. Nach einer kurzen Weile zog ein Grinsen über sein schmales Gesicht, und er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Ich denke, ich weiß, wo er ist, aber du darfst niemandem verraten, dass du es von mir hast, verstanden?«


  Sie nickte eilfertig.


  Der Posten beugte sich zu ihr herunter. »Der Grieche schneidet heimlich Leichen auf, um sie zu studieren, wie er sagt, aber ich glaube, das ist eine Lüge. Wenn du mich fragst, bereitet es ihm Vergnügen, in Blut und Eingeweiden zu matschen.«


  Tullia wurde blass. »Und was bedeutet das?«, fragte sie.


  »Er wird in der Leichenkammer sein. Komm, ich bring dich hin.«


  Valerius hob die Laterne und ging den feuchten Gang entlang, bemüht, nicht auf dem nassen, schmierigen Boden auszugleiten. Immer noch konnte er sich keinen Reim darauf machen, warum Vocula ihn dazu bestimmt hatte, Julius aus dem Gefängnis zu holen und ins Praetorium zu bringen. Wollte der Legat seine Standhaftigkeit prüfen? Hatte er sie nicht in der Schlacht bei Gelduba genügend unter Beweis gestellt? Er schluckte.


  Der Gedanke an Sixtus und all die vielen toten Kameraden ließ ihn innerlich erbeben. Er hatte dem Bataver geholfen, sich für ihn in Gefahr gebracht, warum nur? Bitterkeit sammelte sich in seinem Mund. Heute sollten die Zeichen anders stehen. Er würde ihm als römischer Legionär gegenübertreten, der für die Sache Roms einstand und dem es egal war, ob Julius unschuldig ans Kreuz kam. Der Kampf hatte ihm die Augen geöffnet. Es galt, die aufständische germanische Rotte zu vernichten, und weshalb sollten sie nicht gleich bei ihrem Anführer anfangen?


  Er drehte den Schlüssel um, blieb auf der Schwelle stehen und spähte über den Lichtkreis der Laterne hinaus in die Zelle. Der Boden war mit schmutzigem Stroh bedeckt, und von den rohen Wänden rann Wasser. Dann erblickte er den Gefangenen. Er stand an der rechten Längsseite des Raumes. Seine Hände steckten in schweren rostigen Ringen, die in die Mauer eingelassen waren. Er hatte den Kopf gesenkt, und sein nackter Körper zitterte.


  Valerius trat an ihn heran, sah die Blutergüsse auf seinem Bauch, die Striemen an seinen Armen und Beinen, erschauerte, fing sich wieder und streckte den Rücken durch. »Julius«, sagte er laut.


  Der Bataver zuckte zusammen und hob das Gesicht. Es war blutig geschlagen, ein Auge zugeschwollen, doch aus dem anderen schoss sein Blick wie ein Blitz auf ihn zu. Unmerklich machte Valerius einen Schritt zurück.


  »Valerius?«, flüsterte Julius und brachte ein Grinsen zustande. »Ich wusste, dass wir uns noch einmal wiedersehen würden, aber dass unser Treffen in demselben Keller stattfindet wie vor wenigen Wochen, habe ich nicht geahnt.«


  Der junge Legionär sah zu Boden. Die Augen des Gefangenen taten ihm nicht gut. Die Hoffnungslosigkeit darin ließ ihn zweifeln, und das durfte er auf keinen Fall. »Ich soll dich zu Vocula bringen«, sagte er knapp.


  »Ah, der Legat wünscht mich zu sprechen.« Julius lachte auf.


  »Ja, unverzüglich.«


  »Du scheinst die Seiten gewechselt zu haben«, bemerkte der Bataver ernst.


  Valerius antwortete nicht, schloss wortlos die Wandringe auf und wickelte Eisenketten um Julius’ Hand- und Fußgelenke. Er stieß ihn durch die Tür und den Gang hinauf, vorbei an den höhnischen Rufen und dem Gelächter der anderen Gefangenen, die ihre Gesichter gegen die Gitter der Türen pressten und ihn anspuckten.


  Sie durchquerten den Vorraum des Gefängnisses. Valerius griff nach einer Decke, die achtlos auf einem Stuhl lag, und warf sie Julius über die Schulter. Der schüttelte sie ab.


  »Ich brauche dein Mitleid nicht«, fauchte er und trat nackt auf die Gasse.


  Die Nachricht von seiner Verhaftung und dem bevorstehenden Verhör in der Principia hatte im Castrum die Runde gemacht, und entlang der Straßen lungerten Legionäre, Handwerker, Knechte und Sklaven herum und gafften. Valerius ignorierte sie, jagte ein paar betrunkene Immunes fort, die ihnen entgegentorkelten, und trieb Julius voran. Das Tor des Stabsgebäudes stand weit offen. Zwei Wachen salutierten. Er erwiderte den Gruß und stieß den Bataver durch die Eingangshalle weiter zum Versammlungsplatz.


  Vocula sah von dem Podest auf den Gefangenen herab und erhob sich von dem breiten, mit Fellen gepolsterten Stuhl, auf dem er, beschirmt von einem purpurnen Baldachin, gesessen hatte. Hinter ihm ragte die hohe Halle der Basilica auf, die zum Anlass der Urteilssprechung mit bunten Bannern beflaggt war. Seitlich von Vocula hatten Porcius, Saulus und Laevius auf einer Bank Platz genommen.


  »Ich grüße dich, Fürst der Bataver«, sagte Vocula gestelzt. Neben ihm erhob sich Gelächter, das sich in der gierigen Menge fortsetzte, die sich trotz des Regens auf dem Platz versammelt hatte, um der Befragung beizuwohnen.


  Der Legat hob zornig die Hand, und augenblicklich wurde es wieder still.


  »Sei gegrüßt, Legat«, erwiderte Julius, den Valerius vor das Podest gezerrt hatte. Bloß stand er im Regen.


  »Wie du siehst, hat dir deine Flucht nicht viel eingebracht. Eine verlorene Schlacht und ein Wiedersehen mit den Folterknechten. Du hättest es einfacher haben können, doch lassen wir das. Du erinnerst dich sicher, den Mord an Marcus gestanden zu haben?«


  »Was ich hier vor den Versammelten widerrufe«, sagte er laut.


  »Ich nehme deinen Widerruf nicht an«, erklärte Vocula knapp.


  »Damit du mich ohne Umschweife ans Kreuz nageln kannst?«


  Vocula zuckte mit den Schultern. »So ist das Gesetz.«


  »Und was ist mit dem Mord an Numisius, sollte der nicht auch gesühnt werden?«


  Vocula schoss vor. Hinter ihm schwirrten Stimmen, und Blicke legten sich auf ihn. »Der Legat der LegioXVI Gallica hat Selbstmord begangen, falls dir das noch nicht zu Ohren gekommen ist«, stellte er klar.


  Julius lachte höhnisch. »Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht stimmt. Er wurde erschlagen.«


  Vocula erbleichte. »Das ist eine Lüge«, schrie er.


  »Oh nein, das weißt du ganz genau, und es wird Zeit, dass du dein gut gehütetes Geheimnis lüftest. Numisius erlitt einen Schlag auf den Hinterkopf. Ich habe die Wunde selbst gesehen, die dank Philippos’ ärztlicher Kunst kaum sichtbar ist. Was hast du diesem griechischen Wunderknaben für die präzise Vertuschung des Hiebs gegeben?«


  Vocula drehte sich abrupt zur Seite und sah Saulus und Porcius an, die mit offenen Mündern dasaßen und die Köpfe schüttelten.


  Laevius stand auf und schritt die Stufen des Podests herunter. Er trat auf Julius zu. »Wann hattest du Gelegenheit, den Toten zu untersuchen?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  Der Angesprochene hob das Kinn. »Ich habe ihn in der Leichenkammer besucht.«


  »Du bist also wirklich in jener Nacht ins Lazarett eingedrungen«, rief Saulus zu ihm herunter und schlug sich mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel.


  Der Bataver grinste und nickte. »Ich und Tullia«, erwiderte er mit einem Seitenblick auf Laevius.


  Die Lippen des Praefecten verkamen zu Strichen. Sie tauschten einen kurzen Blick, dann wandte sich Laevius ab. Er erklomm das Podest, wollte sich wieder auf die Bank setzten, doch Vocula hielt ihn bei den Schultern zurück.


  »Wir sollten diese Ubierin in das Verhör einbeziehen. Lass sie aus dem Kerker holen«, befahl er.


  Laevius hob abwehrend die Rechte. »Das ist leider unmöglich. Ich habe sie ihrem Mann übergeben«, sagte er knapp.


  »Was hast du?«, schrie der Legat.


  »Sie Cornelius überlassen«, gab Laevius ungehalten zu und machte sich los.


  »Damit er sie in den Schoß seiner Familie aufnimmt, als sei nichts geschehen«, keifte Vocula.


  Laevius sah ihm in die Augen.


  »Der Wirt ist sich sehr wohl der Schuld seiner Frau bewusst. Er wird Mittel und Wege wissen, sie das spüren zu lassen.« Er sah zu Julius und fügte mit einem vielsagenden Lächeln hinzu. »Der Mann ist ein Choleriker.«


  Der Bataver presste die Lippen aufeinander und sah zu Boden.


  »Das interessiert mich nicht. Lass sie sofort holen«, befahl der Legat.


  Der Praefect hob die Augenbrauen. »Vocula, ich ahnte nicht, wie vergesslich du bist. Hatten wir die strittige Frage nicht geklärt, wer im Lager die Befehle gibt? Es ist schon mehr als großzügig von mir, dich dieses Spektakel leiten zu lassen, soll ich jetzt auch noch deinen Laufburschen spielen?«, fragte er ruhig.


  Der Legat schnaubte.


  »Vocula?«, mischte sich Julius ein, und auf seinem Gesicht stand echte Besorgnis. »Setz dich über den Praefecten hinweg und lass sie holen«, bat er.


  »So in Sorge?«, stutzte der Angesprochene und warf Laevius einen Blick zu. »Du scheinst die Wahrheit zu sprechen. Diese Tullia ist, wie es scheint, bei ihrem Mann sehr gut aufgehoben«, grinste er. »Doch vielleicht wäre es sinnvoll, Philippos rufen zu lassen. Er soll sich den schwerwiegenden Vorwürfen stellen, die der Bataver gegen ihn erhebt.«


  »Aber Vocula, du verschwendest deine und unsere Zeit. Wir haben uns doch alle selbst von dem Stich in Numisius’ Brust überzeugen können. Der Barbar denkt sich das alles nur aus, um Zeit zu gewinnen«, warf Porcius ein.


  Der Legat winkte ab und nickte Laevius zu. »Würdest du aufgrund der außerordentlichen Umstände so freundlich sein?«, fragte er mit gespielter Unterwürfigkeit.


  Der Praefect deutete auf Valerius, der neben Julius stand. »Komm und begleite mich ins Lazarett.«


  Tullia zitterte, als sie vor der doppelflügeligen Tür der Leichenkammer stand und die Schritte des Wachmanns langsam verklangen.


  Durch das schwere Holz drangen Stimmen. Sie legte das Ohr an die Tür und horchte. Deutlich erkannte sie das gebrochene Latein des Griechen, der sehr erregt schien. Die Worte des Postens kamen ihr in den Sinn und zerstoben, als sich unter seine Stimme eine andere, eine weibliche, mischte. Drusa, schoss es ihr durch den Kopf. Sollten die Sklavin und Philippos einen solchen Ort für ihr Stelldichein gewählt haben? Sie würde es gleich erfahren.


  Mit der Faust pochte sie gegen die Tür, die ihr im selben Moment entgegenschwang. Tullia taumelte rückwärts, glitt aus und fiel zu Boden. Über ihr standen der Arzt und Drusa. Die Sklavin schrie auf, als sie Tullia erkannte. Die nutzte den Schrecken, den ihr plötzliches Auftauchen auslöste, und kam auf die Beine.


  »Was tust du hier?«, raunte Philippos und schloss eilig die Tür der Kammer.


  »Ich habe dich gesucht«, erwiderte Tullia.


  »Ist was mit dem Mädchen?«, erkundigte er sich ruppig.


  »Nein, Cornelia geht es gut. Ich soll dir ausrichten, wie sehr sie sich über dein Geschenk gefreut hat.« Hastig zog sie den Beutel aus ihrem Ärmel. Drusa und Philippos starrten ihn an.


  »Woher hast du den?«, fragte die Sklavin.


  »Na, das habe ich doch gerade gesagt. Philippos schenkte ihn Cornelia«, wiederholte sie. »Und schau nur, was ich darin fand.« Sie zog das Lederband heraus und hielt es den beiden hin.


  Drusa äugte zu Philippos. Der schnellte vor, wollte sich auf Tullia stürzen und zog sich zurück, als die Sklavin die Hand hob.


  »Lass sie«, befahl sie knapp.


  »Solltest du nicht im Kerker sitzen?«, keifte der Grieche.


  »Dort sähst du mich wohl gern? Und wahrscheinlich wäre ich dort im Augenblick sicherer als hier«, fügte Tullia hinzu, ein Auge auf das Messer gerichtet, das er gezogen hatte.


  »Wie in aller Welt kommst du darauf?«, fragte Drusa mit gespieltem Erstaunen.


  Tullia wies mit dem Kinn zu der Waffe.


  Drusa wurde rot vor Zorn. »Ich sagte, du sollst sie in Ruhe lassen!«


  Ihre Stimme klang scharf, und zu Tullias Überraschung ließ der Arzt die Klinge sinken.


  »Was willst du, Tullia?«, erkundigte sich die Sklavin.


  »Ich kam, um Philippos zu fragen, woher er den Beutel hat. Er ist der deine, oder?«


  »Das soll dir doch egal sein«, gab sie knapp zurück.


  »Oh doch. Das Lederband darin gehört zu einem Soldatengürtel, woher habt ihr es?«, fragte Tullia.


  »Beim Apoll, was geht dich das an?«, schrie die Sklavin.


  Der Arzt sprang auf Tullia zu und richtete die Messerspitze auf ihre Brust.


  »Du sollst sie in Ruhe lassen!«, kreischte Drusa.


  Philippos starrte sie an. »Willst du etwa, dass sie zum Praefecten läuft und ihm alles erzählt?«, schrie er.


  »Was erzählt?«, raunte eine Stimme, und zwei Männer schälten sich aus der Dunkelheit des Flurs.


  Tullia lief auf sie zu.


  Julius spürte kaum noch seine Glieder. Die Kälte war unerträglich, trotz des Mantels, den ihm ein Sklave auf Voculas Befehl gebracht und den er dieses Mal nicht abgelehnt hatte. Die Zeit des Wartens kroch dahin wie ein träger Fluss.


  Als endlich der Hall schwerer Soldatenstiefel die Rückkehr der Männer verkündete, waren seine Hände und Füße blau angelaufen und brannten höllisch. Die Menge, die immer noch den Hof der Principia füllte, teilte sich. Laevius kam mit einem hakennasigen dunkelhäutigen Mann, der herausfordernd nach allen Seiten blickte, und einer jungen Frau mit gesenktem Kopf näher. Der Praefect hielt sie am Handgelenk, zerrte sie an der gaffenden Menge vorbei und ließ sie unvermittelt mit einem solchen Schwung los, dass sie zu Boden fiel.


  Kurz hob sie den Blick, und Julius sah für einen Moment ihr Gesicht.


  Es war schön. Große, blaue Augen schimmerten ängstlich unter dichten Wimpern, und durch rote, wirre Locken blitzten eine fein geschnittene Nase und hohe Wangenknochen. Diese Sklavin weckte Begierden, und mit einem Mal wusste er ihren Namen. Sie war Drusa, die Frau, um die ein heftiger Streit zwischen Porcius und Marcus in der Nacht des Saturn entflammt war. Was tat sie hier? Doch ehe er darüber nachdenken konnte, nahm ein weiteres Antlitz seine Aufmerksamkeit gefangen, das hinter dem Praefecten auftauchte. Tullia!


  Sein Magen krampfte sich zusammen. Was hatte man ihr angetan? Ihr Gesicht war mindestens so geschwollen wie das seine, und um ihre Augen hatten Fäuste bläuliche Ringe gedroschen. Ihre angespannten Züge wandten sich ihm zu, sie lächelte, und er konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass dieses winzige Lächeln ihn wärmte.


  »Tretet vor«, hörte er Vocula vom Podest aus rufen.


  Laevius schob den dunkelhäutigen Mann und die junge Frau an Tullia vorbei nach vorn. Der Mann verschränkte seine Arme und sah zu dem Legaten hoch.


  »Legat, du hast mich rufen lassen«, sagte er laut.


  »Ich grüße dich, Philippos. Ja, ich habe keine andere Wahl und muss dir einige Fragen stellen, aber wie ich sehe, kommst du nicht allein.« Vocula deutete auf die beiden Frauen. »Wer begleitet dich?«, erkundigte er sich mit einem fragenden Blick zu Laevius. Der trat vor.


  »Die Sklavin Drusa«, antwortete er und fügte mit einem Räuspern hinzu: »Und Tullia, die Frau des Wirtes Cornelius. Alle drei traf ich vor der Leichenkammer.«


  Vocula musterte Tullia. »Ich wähnte dich bei deinem Ehemann. Was hast du hier zu suchen?«


  »Ich wollte … ich habe nur … es ist, weil…«, stammelte sie.


  Der Legat machte eine schroffe Armbewegung. »Schweig still«, herrschte er sie an und wandte sich dem Arzt zu. »Du weißt, warum du hier bist?«


  Philippos rieb sich die Hände und sah von Vocula zu Julius. »Wie mir zu Ohren kam, schenkst du dem Barbaren mehr Glauben als mir«, stellte er mit schneidender Stimme fest.


  Voculas Blick schwankte unsicher zwischen Julius und dem Griechen. »Nein, die Dinge liegen anders. Ich bitte dich lediglich, Stellung zu nehmen und die Behauptungen des Batavers als blanke Lüge zu entlarven«, erklärte er höflich.


  »Was sie ohne Zweifel sind. Habe ich dir und deinen Begleitern nicht ausführlich erläutert, wie Numisius zu Tode kam?«


  »Doch, aber du bist mit keinem Wort auf die Wunde an seinem Hinterkopf eingegangen.«


  »Weil sie nicht existiert. Der Mann lügt«, spie Philippos.


  »Mitnichten«, entgegnete Julius.


  Vocula hob die Hände, und beide verstummten. »Der Bataver mag lügen, doch ich habe nachgedacht. Weshalb beharrt er darauf, dass Numisius erschlagen worden sei, obwohl er weiß, dass er der Erste wäre, auf den ich den Mordverdacht lenken würde?«


  »Ganz einfach. Er hat nichts mehr zu verlieren. Seine Schuld an Marcus’ Tod steht fest, oder irre ich? Das Kreuz ist ihm sicher.«


  »Ja, und deshalb müsste es ihm gleichgültig sein, ob der Legat freiwillig oder unfreiwillig in den Tod ging. Warum pocht er dann darauf, dass es Mord war?«


  »Weil es Mord war«, warf Julius ein. »Und Philippos ein Betrüger ist, wenn es stimmt, dass er es war, der die Lüge verbreitet hat, Numisius habe Selbstmord begangen«, fügte Julius hinzu und streifte den Griechen mit einem herablassenden Blick.


  »Misch dich nicht ein«, herrschte ihn Vocula an. »Ich stelle hier die Fragen. Was hast du dem Vorwurf entgegenzusetzen?«, wandte er sich an den Arzt.


  »Nichts außer meinem Ehrenwort.«


  »Welches keinen Denar wert ist«, rief Tullia. »Ich habe mit eigenen Augen die Wunde gesehen. Der Legat ist durch einen Schlag auf den Kopf gestorben.«


  »Schweig, auch du hast meine Befragung nicht zu stören. Und nebenbei, glaubst du wirklich, dass die Worte einer Verräterin wie dir mich überzeugen könnten?«, erwiderte Vocula.


  »Ich weiß, es ist vermessen von mir, das zu verlangen. Jedoch solltest du sie, um der Gerechtigkeit willen, nicht gleich als Lüge abtun und sie vielmehr prüfen.«


  »Indem ich in Numisius’ Asche wühle?«, fragte der Legat mit hochgezogenen Brauen und Ironie in der Stimme, was ihm etliche Lacher vonseiten der Legionäre einbrachte.


  »Nein«, gab Tullia, ungeachtet des Spottes, der ihr aus den Gesichtern der Umstehenden entgegengriente, zurück. »Schicke einen deiner Vertrauten in die Grabruine, in der seine Leiche gefunden wurde. Er soll den Schnee vom Boden fegen und die Erde darunter in Augenschein nehmen. Sie ist blutgetränkt. Niemand verliert so viel Blut durch einen Messerstich.«


  »Ich habe kein Blut gesehen, der Schnee unter dem Toten war weiß«, widersprach der Legat.


  »Ja, aber gerade das hätte dich doch stutzig werden lassen müssen.«


  »Warum?«


  »Weil das Dach des Grabtempels dicht ist«, schnaufte Julius laut.


  Vocula runzelte die Stirn. »Du meinst, jemand hat den Schnee ins Grab geschaufelt, um Spuren zu verwischen?«, fragte er nachdenklich.


  »Endlich«, stöhnte Julius und rollte mit den Augen.


  Laevius trat zu ihm und versetzte ihm einen Schlag gegen die Wange. »Ich dulde keine Respektlosigkeit gegenüber der Person des Legaten«, sagte er scharf.


  Vocula hob die Hand. »Ich ehre deine Loyalität, Praefect, kann jedoch nicht umhin zuzugeben, dass der Sachverhalt mich interessiert.« Er sah nach links und nickte Saulus zu.


  Der Centurio schoss hoch. »Legat.«


  »Geh und mach dir ein Bild von dem Grab, und Porcius«, er sah den Tribun an, »du begleitest ihn.«


  Tullia schreckte auf. Die Erwähnung des Tribuns ließ die verblasste Erinnerung an den Soldatengürtel in der Werkstatt des Schuhmachers mit einem Mal deutlich hervortreten. »Halt«, rief sie, trat vor und nahm die erste Stufe des Podests. »Er bleibt hier!«


  Voculas Gesicht wurde rot vor Zorn. »Du sollst mich nicht immer unterbrechen!«, schrie er.


  Tullia griff in den Beutel, den sie in der Hand hielt, und holte das Lederband hervor.


  »Was ist das?«, erkundigte sich Laevius, riss ihr das Band aus der Hand, erklomm ohne eine Antwort abzuwarten die Stufen und stand vor Vocula. »Ist es nicht dasselbe, das wir in der Faust des toten Marcus fanden?«, fragte er.


  Der Legat zuckte die Schultern. »Ich kann mich an kein ledernes Band erinnern.«


  Der Praefect sah ihn zweifelnd an. »Das ist doch unmöglich. Du selbst hast es als ein Stück Gürtel erkannt.«


  Vocula hob die Brauen. »Niemals«, entrüstete er sich und wandte sich an den griechischen Arzt. »Du hast Marcus kurz nach seinem Tod untersucht. Ist dir dieses Lederband aufgefallen?«


  Der schüttelte den Kopf. »Nein«, bemerkte er knapp.


  »Wenn er die Wahrheit sagt, dann musst du es eingesteckt haben, bevor er eintraf, Vocula«, bohrte Laevius weiter.


  »Was unterstellst du mir?« Der Legat verschränkte die Arme und schob das Kinn vor.


  »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um der Wahrheit mit Zurückhaltung zu begegnen. Ich verlange eine Erklärung.« Die Stimme des Praefecten klirrte hart wie Eis.


  Vocula kaute an seiner Unterlippe und schien nachzudenken, doch ein ungeduldiges Räuspern drängte ihn, und schließlich sah er in Laevius’ Augen. »Gut, ich erinnere mich an das Band, habe es aber nicht verschwinden lassen.«


  »Und ob! Du hast es eingesteckt, um jeglichen Verdacht von deinen Legionären abzuwenden und mich zum Schuldigen zu machen«, warf Julius zornig ein.


  »Nein! Jedoch gestehe ich ein, nicht weiter nach dem Grund gesucht zu haben, warum Marcus es in seiner Faust hielt. Ich habe es schlicht vergessen.«


  »Du hast die Wahrheit verschleiert, um mir die Schuld an dem Tod des Statthalters zu geben«, behauptete Julius.


  Der Legat blitzte ihn an. »Das stimmt nicht, aber dein Zorn weckt eine Vermutung in mir, die gar nicht so abwegig scheint. Es wäre doch sehr wohl möglich, dass du das Band in Marcus’ Hand gelegt hast, um den Verdacht auf einen römischen Legionär zu lenken.«


  »Das ist eine unhaltbare Unterstellung. Das Lederstück gehört zum Gürtel des Tribuns Porcius«, mischte sich Tullia ein.


  Der Tribun, der sich erhoben hatte, wurde bleich, grinste dann jedoch frech. »Was für eine lachhafte Behauptung. Mein Soldatengürtel ist unversehrt.« Er öffnete seinen schweren Mantel, blickte in die Runde und präsentierte sein Cingulum.


  »Will sich jemand bitte davon überzeugen und diese Lüge aus der Welt schaffen?« Er zeigte auf Valerius. »Du vielleicht?«, forderte er den jungen Mann auf, der zögernd auf das Podest zuging.


  »Valerius, schau gut hin! Der Schuhmacher, der das Band angenäht hat, verstand sein Handwerk. Er tat eine gute Arbeit für den Hungerlohn, den der Tribun ihm dafür bezahlt hat«, rief Tullia ihm zu.


  »Was fällt dir ein«, fuhr Porcius sie an und stürzte vor.


  Laevius hielt ihn zurück und sah zu ihr herab. »Was macht dich so sicher, dass es sein Gürtel ist?«, erkundigte er sich.


  »Ich sah ihn auf dem Tisch in der Schusterei der Lagervorstadt liegen, an dem Tag, als wir uns dort begegnet sind. Der Ladenbesitzer beschwerte sich über den Geiz seines Auftraggebers, und ich erinnere mich an die verschlungenen Initialen an seiner Schließe. Zwei aus Silber gehämmerte Buchstaben, einG und einP. Sie stehen für Gaius Porcius. So lautet doch dein Name?«, fragte sie.


  Porcius sah zur Seite und schwieg.


  Tullia wandte sich an Vocula. »Lass den Schuhmacher holen. Er wird meine Aussage bestätigen.«


  »Die Worte eines armseligen Lederflickers sollen mehr gelten als die eines Tribuns? Schöne Zeiten sind das«, erklärte Porcius höhnisch.


  »Gib mir deinen Gürtel«, forderte Laevius ihn auf. »Ich will ihn mir selbst ansehen.«


  Porcius starrte ihn an. Seine Finger griffen nach dem Gürtel. Er zögerte, dann senkte er den Kopf und verschränkte die Arme. Einige Atemzüge lang herrschte Stille.


  »Na, was ist?«, unterbrach der Praefect das Warten und stellte sich vor Porcius.


  Der Tribun atmete tief und erhob mühsam die Stimme. »Es stimmt, ein Band an meinem Cingulum war abgerissen und wurde durch ein neues ersetzt.«


  Gemurmel keimte auf.


  »Und dieses Band hielt Marcus in seiner Hand.« Vocula sah Porcius eindringlich in die Augen.


  »Ja, aber ich weiß nicht, wie es dort hingekommen ist«, erwiderte der Tribun zaudernd.


  »Nein?«, bohrte Vocula. »Ich höre dir an, dass du etwas verschweigst. Was ist in der Nacht des Saturn geschehen? Rede!«, befahl er.


  »Ich habe mir in jener Nacht genommen, was mir zustand«, erklärte er mit heiserer Stimme.


  »Und das war?«, fragte Vocula vorsichtig.


  »Das weißt du doch genau«, gab er ungehalten zurück.


  »Und wenn schon. Wir möchten es aus deinem Munde hören«, forderte Laevius.


  »Ich habe Drusa gezeigt, was ein richtiger Mann ist.«


  Julius wechselte einen Blick mit Tullia, und beide schauten zu Drusa, die wiederum hilfesuchend zu Philippos sah, der sie jedoch nicht beachtete und keine Miene verzog.


  »Hat der Tribun dir Gewalt angetan?«, erkundigte sich Laevius.


  Die Sklavin nickte. »Ja, in jener Nacht, als der Statthalter starb, hat er mich vergewaltigt, nachdem er Marcus…« Sie brach ab und schluchzte laut.


  »Weiter«, forderte Vocula.


  »Nachdem er ihn getötet hat«, wimmerte sie.


  »Sie lügt«, schrie Porcius, schoss vor, doch Laevius hielt ihn zurück und wandte den Kopf der Sklavin zu.


  »Du behauptest also, dass der Tribun Marcus ermordet hat«, verkündete er über die Unruhe hinweg, die die Legionäre erfasst hatte.


  Drusa nickte schwach. »Er und Marcus haben gestritten. Ich höre jetzt noch ihre lauten Stimmen, das Rumpeln von Stühlen und Tischen und Marcus’ Schrei, als Porcius ihm das Messer in die Kehle rammte«, erklärte sie mit tränenerstickter Stimme.


  »Wenn das stimmt, warum hast du niemanden davon erzählt?«, fragte Laevius.


  »Ich hatte Angst«, gab sie zurück und schlug die Hände vors Gesicht. »Er drohte mit weiteren Schlägen.«


  »Das Miststück will sich rächen und mir den Mord anlasten«, kreischte Porcius. Er war rot angelaufen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  Laevius legte ihm die Hand auf die Schulter. »Porcius, Drusas Anschuldigungen wiegen schwer. Du bist uns eine Erklärung schuldig, und ich bitte dich, ehrlich zu sein«, sagte er ruhig.


  Vocula trat vor und sah Porcius mit väterlicher Miene an. »Sprich.«


  Der Tribun strich sich über die schweißnasse Stirn, das borstige Haar und hüstelte. »Ja, es stimmt, Marcus und ich haben in den späten Stunden der Saturnalien gestritten.«


  »Der Grund war sie?«, fragte Vocula und deutete auf Drusa.


  Der Tribun nickte.


  »Und als du genug von dem Gekeife des Alten hattest, hast du dein Messer gezückt und dem Streit ein Ende gesetzt«, sagte der Legat tonlos.


  »Beim Jupiter, nein. Das Weib muss die Anschuldigungen zurücknehmen.«


  Die Sklavin hob die Hände von ihrem Gesicht. »Nein, das werde ich nicht. Du kannst mich zu keiner Lüge mehr zwingen«, widersprach sie mit hasserfüllter Stimme.


  »Wer lügt denn hier? Du selbst hast mich doch aus dem Zimmer des Statthalters kommen sehen und gehört, wie er mich mit Flüchen bedachte!«


  »Das stimmt nicht. Meine Ohren haben nichts vernommen. In dem Zimmer war es still«, schrie sie.


  »Und wie kommt dieses abgerissene Lederband in deinen Beutel?«, mischte sich Tullia ein.


  Drusas Blick jagte auf sie zu. Ihre Lippen bebten. »Willst du jetzt etwa mich verdächtigen?«, herrschte sie sie an.


  Tullia zuckte mit den Achseln. »Ich habe dir nur eine einfache Frage gestellt.«


  Alle Augen waren jetzt auf Drusa gerichtet.


  »Na, gib doch zu, dass du das Band heimlich von meinem Gürtel abgerissen und es in Marcus’ Hand gelegt hast, um mich zum Verdächtigen zu machen«, höhnte Porcius.


  »Das würde dir wohl so gefallen«, rief sie, rannte auf das Podest zu und erklomm es mit wenigen Schritten. Sie wandte ihr schönes, tränennasses Gesicht den versammelten Legionären zu und streckte ihnen ihre schmalen Hände entgegen.


  »Glaubt einer von euch, dass sie in der Lage sind, einen Mann zu töten?«, fragte sie gebieterisch.


  Ein verneinendes Raunen erhob sich. Drusa sah zu Vocula.


  »Deine Leute scheinen verständiger als du. Ich denke, das genügt zum Beweis meiner Unschuld. Ich habe Marcus nicht getötet und weiß nicht, wie das Band in meinen Besitz kam.«


  Sie nickte dem Legaten zu und sprang die Stufen herunter. Die Menge spaltete sich, und sie rannte, begleitet von den Blicken der Legionäre, zum Tor.


  »Wachen! Holt sie zurück«, rief Vocula verdutzt. Zwei Posten lösten sich aus den Versammelten, hechteten ihr nach, doch die schmale Gestalt der schönen Sklavin war bereits in dem Durchlass verschwunden.


  Laevius beugte sich zu Vocula. »Sie ist unschuldig«, flüsterte er dem Legaten zu, der ihn mit einem zornigen Blick streifte.


  »Und wenn nicht, und sie sich einzig an Porcius rächen will?«


  »Dann werden wir es schon erfahren. Aber ehrlich, glaubst du, dass sie lügt?«


  Vocula machte eine hilflose Handbewegung. »Ich hoffe es«, gab er zurück.


  Laevius wandte sich Valerius zu, der immer noch vor den Stufen des Podestes stand. »Nimm dem Bataver die Ketten ab«, rief er und seufzte. »Dann leg sie dem Tribun an.«


  Porcius fuhr zusammen. »Das kannst du nicht tun, Praefect! Ich bin unschuldig, befrage die Götter, die Auguren oder sonst wen.«


  »Ihre Weisheit in Anspruch zu nehmen, bleibt keine Zeit. Fürs Erste musst du leider mit dem Gefängnis vorliebnehmen.«


  »Laevius, was ist in dich gefahren? Du lässt den Barbaren frei und sperrst einen treuen Gefolgsmann des Kaisers ein?«, fuhr Vocula dazwischen und stellte sich schützend vor den Tribun.


  »Ich tue nur meine Pflicht, Legat. Im Moment sprechen die Dinge gegen Porcius und für Julius Civilis. Ich sehe keinen Grund mehr, ihn weiter festzuhalten.«


  »Aber ich. Der Bataver wird das Band in Marcus’ Hand gelegt haben, bekanntermaßen trieb er sich zum Zeitpunkt des Mordes im Praetorium rum«, schnaufte Vocula.


  »Taten wir das nicht alle?«, fragte Laevius und legte den Kopf schief. Der Legat starrte ihn für einen langen Atemzug an, senkte dann die Lider und wandte sich ab.


  Valerius nahm Julius die Fesseln ab und ging zu Porcius. Der Tribun hielt ihm mit einem wütenden Blick die Hände entgegen, während Julius neben Tullia trat und zu Vocula hochsah.


  »Du scheinst geschlagen, Legat?«, grinste er.


  Vocula blickte zu ihm herunter. »Nur hier, nicht auf dem Schlachtfeld«, widersprach er.


  »Das werden wir noch sehen«, gab Julius zurück und griff Tullias Hand. »Lass uns verschwinden«, sagte er, und sie drehten sich um.


  Julius’ Augen prallten gegen einen Wall aus Brustpanzern, gezogenen Schwertern und Helmen und blickten in Gesichter, verzerrt vor Kälte und Zorn. Er tat einen Schritt rückwärts, die Legionäre drängten in engen Reihen auf ihn zu.


  »Tod dem Bataver!«, dröhnte es von hinten.


  »Er gehört ans Kreuz und das Weib auch!«, hallte es von den Seiten.


  »Macht ihn hier und jetzt nieder«, brüllte ein Signifer unter seinem Wolfspelz, der in der vordersten Reihe stand, und ein Brausen der Zustimmung erfüllte die Luft.


  Tullia presste sich an Julius. »Was machen wir nun?«, flüsterte sie atemlos.


  Er zuckte kaum mit den Schultern, starrte die Feindseligkeit an, die ihm aus den Mienen der Legionäre entgegenstach. Vom Podest her schwoll Voculas Stimme zu ihnen.


  »Römer, Kameraden, hört mich an! Die Zeit des Batavers wird kommen. Seine Tage sind gezählt. Die letzte Schlacht haben wir siegreich geschlagen, und ich schwöre euch beim Leben des Kaisers«, er zog sein Schwert und hielt es hoch, »nach der nächsten werde ich durch eure Reihe reiten, seinen Kopf auf dieser Schwertspitze. Ihr habt mein Wort!«


  »Welchem Kaiser gilt dein Schwur?«, brüllte der Signifer.


  Vocula wurde bleich.


  Laevius tat ein verstecktes Lachen. »Jetzt sitzt du in der Klemme«, raunte er dem Legaten zu.


  »Und ich mit ihm«, flüsterte Julius leise.


  »Mein Schwur galt dem neuen Kaiser, den wir wohl oder übel anerkennen müssen«, erklärte Vocula mit schmalen Lippen und einem Gesicht, das verriet, wie schwer ihm dieser Satz fiel.


  Die Legionäre verstummten kurz.


  »Wir pfeifen auf deinen Schwur, Legat«, rief ihr Wortführer lauthals in die Menge, schob den Wolfsschädel aus seiner Stirn und grinste frech. Zustimmung brauste in Schreien, Gebrüll und Johlen auf. Der Mann hob das Schwert und deutete auf Vocula. Der Wall der Soldaten rückte vor.


  Julius packte Tullia, lief los, zog sie mit sich die Stufen des Podestes hoch und rammte Vocula, der sich ihm in den Weg stellte, den Ellbogen in die Seite. Der Legat taumelte nach links. Julius und Tullia überquerten das Podest, sprangen am anderen Ende wieder hinunter und rannten auf die Basilica zu. Mit der Schulter stieß er das Eingangstor auf, zog Tullia ins Innere, warf das Tor hinter ihnen zu und wollte den Riegel vorschieben, als die schwere Tür erneut aufschwang. Ein Fuß wurde in den Türspalt gesetzt, und die Spitze eines Schwertes stach hervor.


  Sie wichen ins zwielichtige Innere der Halle zurück und hielten den Atem an.
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  Ein flammend roter Haarkranz kroch über die Kante der Liege in sein Blickfeld, gefolgt von einem Paar blauer Eiskristalle. Sie warfen ihr Netz über ihn aus, beäugten ihn wie eine Spinne, die im Gespinst ihres Speichels der Beute lauert. Er hielt dem Blick stand, bekämpfte den Schmarotzer in seinem Leib, der ihn träge machte und seinen Verstand lähmte.


  »Wie fühlst du dich, Berwin?«, raunte die Stimme, die zu dem Augenpaar gehörte. Er versuchte, sich an ihren Klang zu erinnern, doch bevor er ihn fassen konnte, entglitt er ihm.


  Ein Lachen. »Erkennst du mich nicht?«


  Er stemmte sich erneut gegen den Sog, der ihn fortzog, und gewann die Oberhand. Er hob die Lider und blinzelte ins Licht.


  »Rufus, bist du das?«, flüsterte er.


  »Ja, ich bin es.«


  »Was ist geschehen, wo bin ich?«


  »An einem sicheren Ort, wo du dir bald keine Sorgen über das Morgen machen musst.«


  Berwins Kehle entfuhr ein leises Stöhnen. Die Worte des Sklaven trafen ihn mit tödlicher Klarheit. Kälte barst in seinem Inneren, fröstelte durch seinen Leib, und er begann zu zittern. »Was habe ich dir getan? Warum soll ich sterben?«, stammelte er.


  »Das soll dich nicht interessieren«, antwortete Rufus und schlang einen Strick um Berwins Fußgelenke. Der fuhr angestrengt hoch, packte den Sklaven am Arm und zog ihn zu sich. »Weshalb willst du mich töten?«, zischte er.


  Rufus’ Augen verkamen zu Schlitzen. »Möchtest du das wirklich wissen?«, grinste er.


  Berwin nickte.


  »Dein Tod wird dich endgültig daran hindern, deinem Freund zur Hilfe zu eilen. Denn um ihn zu befreien, bist du doch nach Novaesium gekommen?«, erklärte Rufus spitz.


  »Was hat das mit dir zu tun? Willst du etwa, dass die Besatzer einen Unschuldigen ans Kreuz nageln? Ich dachte, du und ich hätten eine Gemeinsamkeit, den Hass auf die Römer.«


  »Den teile ich mit dir, aber darum muss ich nicht mit ansehen, wie du dem Mörder des Statthalters zur Flucht verhilfst.«


  »Er ist unschuldig«, protestierte er.


  »Ich weiß, doch das braucht ja niemand zu erfahren.«


  »Was soll das heißen? Warum ist dir daran gelegen, dass sie ihn für den Schuldigen halten?«


  »Kannst du dir das nicht denken?«, raunte Rufus und machte sich los.


  »Erklär es mir!«, forderte Berwin.


  »Nein, ich habe genug gesagt«, antwortete er barsch, zog an dem Strick, und Berwin schrie auf, als sich das Seil in sein Fleisch schnitt.


  Holz knirschte, und ein Luftzug schwer von Hitze und Schwefelgeruch traf ihn. Er keuchte, heiße Luft nahm ihm den Atem. Ein Flüstern neben ihm ließ ihn den Kopf wenden. Ein Gesicht von milchweißem Ebenmaß lächelte ihn an.


  »Wer bist du?«, stöhnte er.


  Ein Finger legte sich auf seine Lippen. »Psst«, säuselte es, und ein weiterer Hauch der bereits gekannten Bitterkeit umwehte seinen geöffneten Mund und seine Nase. Er füllte seine Lungen, lähmte seinen Leib, seine Sinne und opferte ihn dem Feuer, das einer Schlange gleich aus einem glühenden Korb zu seinen Füßen züngelte.


  Die Tür schloss sich, und er war allein mit ihr, gab sich ihren Liebkosungen hin und lauschte ihrem Zischen.


  Julius spielte mit der Spitze des Gladius und maß die beiden Männer mit überlegenem Blick. Vocula und Porcius machten einen kümmerlichen Eindruck. Sie waren zwar der lärmenden Meute entkommen, aber die Spuren der entfesselten Wut klebten an ihnen in Form von Schrammen, Dreck und Blut. Die Legionäre hatten sich auf den Legaten und den vermeintlichen Mörder gestürzt. Nur dank Voculas respektabler Schwertwaffe war es ihm und dem Tribun, der sich an ihn gekrallt hatte, gelungen, sich ebenfalls in die Basilica zu retten.


  Doch lange würde die Halle ihnen keinen Schutz bieten. Fäuste und Schwerter hämmerten bereits unter Gebrüll gegen das Tor und ließen seinen eisernen Riegel ächzen.


  »Jetzt habt ihr wohl die Wahl zwischen Scylla und Charybdis«, sagte Julius und deutete mit dem Kopf zu den Schatten der Legionäre, die sich hinter den schmalen Fenstern der Halle sammelten. »Eine gemeinsame Flucht oder eine Konfrontation mit ihnen? Was behagt euch mehr?«, fragte er.


  Er strich über die Schwertklinge, die er Vocula dank dessen geschwächter Gesundheit und den Verwicklungen seiner Toga mit Leichtigkeit hatte abnehmen können. Der Legat war ebenso bleich wie sein elegantes Kleidungsstück, das bei ihrem kurzen Gerangel leicht aus der Form geraten war und ihm nun lose um den Körper wallte.


  Der Legat sah ihn aus trüben Augen an. »Sie werden mich töten«, stotterte er.


  »Ich weiß«, gab Julius zurück. »Dich, mich und ihn, und was sie mit ihr machen werden«, er wies mit dem Kinn auf Tullia, die neben ihm stand, »wage ich mir erst gar nicht auszumalen.«


  »Was schlägst du vor?«, seufzte Vocula, nachdem ein weiterer schwerer Stoß das Tor erschütterte.


  »Was wohl?«, schrie Tullia. »Wir müssen hier weg, bevor sie uns zu fassen kriegen.«


  Julius nickte, hob das Schwert und richtete es auf den Legaten. »Das stimmt. Uns bleibt nur die Flucht, und du wirst uns helfen«, erklärte er ruhig.


  Sein Gegenüber starrte ihn an. »Ich soll gemeinsam mit euch fliehen? Niemals! Ich bin verloren, wenn jemand…«


  »Scylla oder Charybdis?«, unterbrach ihn Julius.


  Voculas Blick flüchtete sich zu Porcius, doch der Tribun, der in Ketten und mit Dreck besudelt dastand, schüttelte nur den Kopf.


  »Du hast wohl keine andere Wahl«, stöhnte er und zuckte hilflos mit den Schultern.


  Berwin schwitzte vor Hitze und Schmerz. Der Strick, den Rufus über den Boden geführt, um seine Glieder geschlungen, mit Öl getränkt und angezündet hatte, wurde immer schneller von gierigen Feuerzungen gefressen. Schon hatten sie seinen Leib gefunden, leckten an seiner Haut, versengten die Haare auf seinen Armen und Beinen. Er biss die Zähne zusammen und wartete, bis das Feuer seine Fesseln fast zerfressen hatte und die Pein unerträglich geworden war. Dann riss er die Seile mit einem kräftigen Ruck auseinander. Wie lodernde Schlangen fielen sie auf seine Kleider, die sofort Feuer fingen. Flammen züngelten, er schlug sie mit der flachen Hand nieder und sprang von der Liege.


  Der Boden war bedeckt von Feuerherden. Seine Füße tasteten sich zwischen ihnen hindurch und stolperten zur Tür. Mit Gewalt wuchtete er seinen Körper gegen sie und brach sie aus den Angeln. Frische Luft schlug ihm entgegen. Er sog sie in seine Lungen und fühlte die Taubheit schwinden, in die die Dämpfe ihn versetzt hatten. Neue Kraft erfüllte ihn, er rannte los und lehnte wenig später erschöpft an einer Säule, die den Porticus des Lazaretts stützte.


  Ein kräftiger Wind blies vom Rhenus über das Castrum, jagte Regen und Hagel vor sich her und drückte die Rauchschwaden nieder, die in den Nachthimmel stiegen. Graue, beißende Wellen aus Asche und Glut wogten über Dächer und Mauern, walzten durch Straßen und schmale Durchlässe. Trompetenrufe durchbrachen mahnend die klirrend kalte Dezembernacht. Aus allen Richtungen kamen Soldaten angerannt und versammelten sich vor dem Gebäude. Erste Rufe wurden laut. Befehle schossen über Köpfe hinweg, und die Legionäre setzten sich in Bewegung. Die eine Hälfte stürmte das Lazarett, um seine Insassen vor dem Feuertod zu retten. Die anderen bildeten eine Kette zum Rhenus hin, um mit Eimern und Zubern der züngelnden Macht entgegenzutreten.


  Ein Wachposten rannte auf Berwin zu. »Was lungerst du hier herum«, fuhr er ihn an, und seine Augen sprühten vor Argwohn.


  »Ich wollte einen Freund im Lazarett besuchen«, gab Berwin zurück und hustete.


  »So, wie du aussiehst, wette ich, dass das eine Lüge ist. Einer wie du hat hier keine Freunde«, antwortete der Posten. »Du bist weder Soldat noch gehörst du zu den Handwerkern des Lagers.« Seine Augen wanderten zum Feuer, unvermittelt zog er sein Schwert und stürzte sich auf Berwin. »Am Ende hast du den Brand gelegt«, schrie er.


  Berwin zuckte zusammen, schwang den Arm und hieb ihm die Waffe aus der Hand. Die Klinge klirrte zu Boden. Er hob sie auf und hielt sie dem Römer vor die Stirn.


  »Ich bin kein Brandstifter, merk dir das«, raunte er, drehte sich um und lief davon. Er war hier, um Julius zu finden, und niemand sollte ihn jetzt noch daran hindern. Rufus kam ihm in den Sinn, und er spie aus. Der Sklave hatte etwas mit dem Mord an Marcus zu tun. Gemeinsam mit der schönen Frau und dem Griechen hatte er ihn in die Falle gelockt und nach seinem Leben getrachtet. Unwillkürlich wandte er sich um. Niemand folgte ihm.


  Tullia ließ sich auf einer schmalen Holzbank nieder und lehnte sich gegen die Wand. Ihr Blick durchbrach die Düsternis des Gewölbes und wanderte zu Julius, der auf dem Boden hockte, den Kopf zwischen den Knien versteckt, das Schwert neben sich. Nichts deutete darauf hin, dass er in irgendeiner Weise daran glaubte, lebend aus der Gewölbekammer des Praetoriums zu kommen, in den sie durch einen unterirdischen Gang gelangt waren.


  Im Gegensatz zu Julius schien Vocula weniger von Zweifeln an ihrem Überleben geplagt zu sein. Das Ohr an die Gewölbetür gepresst, lauschte er dem Hall der Schritte und Rufe, der von oben zu ihnen drang, und es schien, als warte er nur auf den geeigneten Augenblick, um ihrem feuchten Unterschlupf zu entfliehen.


  »Und du bist dir sicher, dass sie uns hier nicht finden?«, fragte Tullia ihn.


  Er nickte. »Den Verbindungsweg zwischen der Basilica und dem Praetorium kennen nur wenige.«


  »Und diese wenigen werden uns nicht verraten?«, warf Julius ein und hob den Kopf.


  »Nein«, erwiderte Vocula und blickte zu Tullia. »Ich glaube nicht, dass Laevius seine ehemalige Konkubine den Legionären ausliefern wird. Und das Dutzend Sklaven, das den Gang kennt, wird sich hüten, das Maul aufzureißen.«


  »Dein Wort in Jupiters Ohr«, stammelte Porcius durch den Strom seiner Tränen, der nicht abreißen wollte, seit sie in dem dunklen Gewölbe hockten, das nur von den beiden Pechfackeln erhellt wurde, die sie aus der Basilica mitgenommen hatten. »Dieser Drusa und ihrem Bruder trau ich alles zu.« Er hob kraftlos seine gefesselten Hände. »Schließlich habe ich das hier ihr zu verdanken.«


  Tullia sah ihn an. »Die Fesseln hast du deiner Lüsternheit und dem Verbrechen an Marcus zuzuschreiben«, gab sie patzig zurück.


  Porcius wischte sich mit dem Handrücken den Rotz von der Nase. »Ich hab ihn nicht umgebracht. Drusa ist ein Luder. Sie, ihr Bruder und der Grieche sind diejenigen, die hinter allem stecken.«


  »Du meinst, dass sie in die Morde verwickelt sind?«, fragte sie erstaunt.


  Der Tribun nickte knapp. »Hat es keinen von euch stutzig gemacht, wie das Stück meines Gürtels in Drusas Beutel geraten ist? Ich habe es dort nicht hineingelegt. Du vielleicht, Vocula?«


  »Was unterstellst du mir«, fuhr ihn der Legat an. »Aber tatsächlich, wie kam es in den Beutel?«, fügte er nachdenklich hinzu.


  Tullia horchte auf. Sie hatten nicht unrecht, wie war das Band aus der Hand des toten Marcus in Drusas Tasche gelangt? Machte es Sinn, Vocula von ihrem Besuch bei Rufus zu unterrichten? Hatte er etwas mit den Geschehnissen zu tun? Ein Blick in die Augen des Legaten sagte ihr, dass es besser war, zu schweigen und ihre Vermutungen für sich zu behalten. Schließlich stand sie im Verdacht, Julius’ Komplizin zu sein. Ein falsches Wort von ihr könnte ihn, der im Moment der Überlegene war, wieder zu Boden werfen, worauf Vocula wahrscheinlich nur wartete, um ihn endgültig niederzutrampeln.


  Ein Rumpeln, gefolgt von einem Krachen und Porcius’ angstvollem Ächzen, durchbrach ihre Gedanken. Tullia sah auf und stieß einen Schrei aus. Das Holz der Tür splitterte unter den Hieben einer Axt. Julius sprang auf und ging, das Schwert erhoben, auf die Tür zu, hinter der ein heftiges Keuchen und Stöhnen dröhnte.


  »Sie haben uns gefunden«, jammerte Porcius und wich, so weit seine Fesseln es erlaubten, ins Schwarz des Gewölbes zurück. Julius warf Vocula das Messer zu, das er ihm erst vor Kurzem abgenommen hatte.


  »Ich hoffe, du weißt es richtig einzusetzen«, rief er, als unter einem lauten Krachen die Tür in sich zusammenfiel und ein schnaufender, rußverschmierter Berwin über die Schwelle direkt in Julius’ Arme fiel. Der taumelte unter dem Gewicht seines Gefährten nach hinten und prallte gegen die Wand.


  »Berwin?«, stieß er überrascht hervor und hielt ihn bei den Schultern fest. Nur mühsam kam der große, schwere Mann wieder auf die Beine und verzog das gerötete, schweißnasse Gesicht zu einem Grinsen.


  »Mit mir hast du wohl nicht gerechnet?«


  »Wer ist der Mann?«, rief Vocula mit herrischer Stimme. Berwin drehte den Kopf und streifte Porcius’ Blick, der ihn mit offenem Mund anstarrte.


  »Vocula, nimm dich in Acht. Der Kerl hat Kräfte wie ein Bär«, stammelte er.


  »Du scheinst dich zu erinnern, Tribun«, lachte Berwin, ein Auge auf Vocula, der, das Messer mit beiden Händen umklammernd, auf ihn zukam. »Steck die Waffe weg, Römer«, forderte er. »Im Gegensatz zu deinen Männern trachte ich dir nicht nach dem Leben.« Er wies mit dem Kinn zur Decke. »Dort oben wimmelt es von Soldaten, die es gar nicht erwarten können, dir und deinem Tribun ihre Schwerter in den Rachen zu stechen.«


  Vocula verzog keine Miene. »Woher willst du das wissen?«, fragte er mürrisch und ließ zaudernd das Messer sinken.


  »Die Flüche und Verwünschungen deiner Legionäre haben sogar meine Ohren glühen lassen.« Er zwinkerte Tullia zu und wandte sich dann wieder an Vocula. »Sie verübeln dir deine plötzliche Hinwendung zu Vespasian. Wenn du nicht aufpasst, wird es dir wie Marcus ergehen«, sagte er und wechselte einen Blick mit Julius, der ihn immer noch voller Erstaunen anstarrte.


  »Wir sollten machen, dass wir wegkommen«, erklärte er ihm. »Das Lazarett steht in Flammen, das ganze Lager ist in Aufruhr. Der rechte Augenblick, um unerkannt hier hinauszugelangen.«


  »Das Lazarett brennt?«, stieß Vocula hervor.


  Berwin nickte. »Lichterloh, und falls der Wind nicht dreht, bald auch das gesamte Castrum.«


  »Ich muss sofort zu meinen Leuten«, rief der Legat und stürmte an Julius vorbei, der ihn am Oberarm festhielt und zurückzog. »Sie werden dich in Stücke reißen«, raunte er ihm zu. Sie tauschten einen kurzen Blick.


  »Du bist um meine Sicherheit besorgt?«, fragte Vocula.


  »Nein, ich befürchte nur, dass, falls sie dich entdecken, es nicht lange dauert, bis sie uns hier unten aufspüren. Und was das bedeutet, brauche ich dir nicht zu erklären«, gab er zurück.


  »Früher oder später werden sie uns doch sowieso finden.« Porcius’ Stimme zitterte. »Wenn dieser Bär uns schon gefunden hat«, fügte er mit einem Blick auf Berwin hinzu.


  »Novaesium ist nicht das erste Castrum, das ich von innen kennengelernt habe. Erinnere dich an die Belagerung von Vetera durch unsere Mannen. Damals hatte ich genügend Zeit, mich mit der Bauweise eurer Lager vertraut zu machen. Ich kenne die geheimen Gänge und unterirdischen Gewölbe«, erklärte Berwin. Er runzelte plötzlich die Stirn und deutete auf Porcius. »Warum ist er in Ketten?«


  Julius, der immer noch Vocula festhielt, schmunzelte. »Der Tribun hat meinen Platz eingenommen und gilt jetzt als Marcus’ Mörder«, sagte er und wies mit dem Kinn zu Vocula. »Ganz zu seinem Verdruss.«


  Berwin schüttelte heftig den Kopf. »Der Kerl ist genauso unschuldig wie du«, widersprach er.


  Vocula, Julius und Tullia sahen ihn verblüfft an, während Porcius erleichtert aufstöhnte. »Endlich glaubt mir jemand«, japste er.


  »Wie kommst du darauf zu behaupten, er sei schuldlos? Die Sklavin Drusa hat bezeugt, dass er Marcus getötet hat«, sagte Tullia.


  »Drusa, dieses Biest«, seufzte Berwin lang gedehnt und kratzte sich den angesengten Bart.


  »Kennst du sie?«, wollte Julius wissen.


  »Ich habe eben erst ihre Bekanntschaft gemacht und bin dabei fast umgekommen«, erklärte er und beschrieb ihnen in wenigen Worten, was sich im Lazarett ereignet hatte.


  Vocula machte sich von Julius los. »Das heißt, sie und ihr Bruder haben den Brand im Lazarett gelegt«, stöhnte er.


  »Ja, und wenn du mich fragst, stecken sie hinter den Morden, gemeinsam mit dem hakennasigen Arzt.«


  »Philippos?«, krächzte Vocula.


  »Genau der«, bestätigte Berwin.


  »Wenn die Dinge so liegen, sollten wir nicht weiter tatenlos hier herumstehen«, warf Julius ein.


  Vocula nickte. »Wir haben wohl keine andere Wahl. Aber was ist mit der Meute dort oben?«, fragte er.


  »Eben noch hast du darauf bestanden, zu deinen Legionären zu gehen, und nun steht diesem Wunsch nichts mehr im Wege«, gab Julius zurück.


  Vocula sah an sich herunter. »In diesem Aufzug werden sie mich sofort erkennen und ergreifen.«


  Berwin und Julius musterten seine Toga, während Tullia in einer Nische verschwand und Augenblicke später mit einer Tunika aus grobem Linnen zurückkam. Sie hielt sie ihm hin.


  »Wenn es nicht unter deiner Würde ist, die Kluft eines Sklaven zu tragen, so streife sie über. In der Verkleidung wird dich so leicht niemand enttarnen«, erklärte sie.


  Er starrte sie mit offenem Mund an und zauderte. Julius schnaubte. »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, raunte er ärgerlich, riss Tullia das Kleidungsstück aus der Hand und warf es Vocula zu, der es überrumpelt auffing.


  Der Legat biss sich auf die Lippen, presste das Kleiderbündel gegen die Brust und zog sich ins Dunkel zurück. Kurz darauf trat er, gekleidet in eine mausgraue, zerschlissene Tunika, vor sie.


  »Was ist mit mir? Ihr könnt mich doch nicht hier allein lassen«, schrie Porcius, als sie gerade aus der Gewölbekammer stürmen wollten. Sie wandten die Köpfe.


  »Gefesselt, wie du bist, wärst du uns nur eine Last. Hock dich in eine Ecke und bete zu deinen Göttern, dass sie dir verzeihen und aus deiner misslichen Lage helfen mögen, die du allein deiner Geilheit zu verdanken hast«, antwortete Julius, stieg über die Trümmer der eingeschlagenen Tür und verschwand im Dunkel.


  Julius sah über die Reihen der Kranken und Verletzten hinweg. Im Schein der Pechfackeln, mit denen ein Dutzend Legionäre den eckigen Platz umstand, verschmolzen sie vor dem lodernden Lazarett zu einem einzigen zuckenden schwarzen Leib. Eine Hand griff seinen Arm, Tullia war neben ihn getreten.


  »Dort drüben ist Philippos«, flüsterte sie und wies auf eine hagere Gestalt, die sich gerade zu einem der Verwundeten hinunterbeugte.


  »Wenigstens seinen Pflichten kommt er nach«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, nickte Berwin zu und sah sich nach Vocula um. »Wo ist der Römer?«


  Berwin zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung! Wir scheinen ihn im Gewirr verloren zu haben«, stellte er fest.


  »Vielleicht besser so«, gab Julius zurück. »Wahrscheinlich wäre der Legat uns nur im Wege. Was meinst du, knüpfen wir uns den Griechen vor?«, fragte er.


  Sie ließen Tullia zurück, bahnten sich einen Weg durch die auf dem Boden liegenden Menschen und standen schließlich vor dem Arzt. Berwin packte ihn bei den Schultern und riss ihn hoch.


  »Wo sind Drusa und Rufus?«


  Der Arzt musterte ihn und machte sich los. »Woher soll ich das wissen?«, herrschte er ihn an.


  »Stell dich nicht dümmer als du bist. Du warst derjenige, der mich betäubt und in Rufus’ tödliche Hände gegeben hat«, schrie er.


  »Das habe ich nicht«, schnauzte der Grieche.


  »Nein? Die Flüssigkeit, mit der du das Tuch getränkt hast, raubte mir zwar kurz die Sinne, meine Erinnerung hat sie nicht getrübt. Also lüg mich nicht an.«


  Berwin zog ihn dicht vor sein Gesicht. »Wo sind sie?«, zischte er und rammte ihm die Faust unters Kinn. Der Arzt jaulte auf. Er holte ein zweites Mal aus und traf seine Nase, die sofort zu sprudeln begann.


  Julius fuhr dazwischen.


  »Nimm dich zusammen, Berwin. Bewusstlos nützt er uns nichts«, raunte er und sah dem Griechen in die Augen. »Na, komm schon. Wo?« Er zog sein Messer.


  Philippos zuckte merklich zusammen. »Ich weiß nicht, wo sie sind. Ich sah Drusa zuletzt auf dem Hof der Principia.«


  »Aus dem sie floh, um weiteren unangenehmen Fragen zu entkommen.«


  »Nein, sie lief aus Verzweiflung fort. Die Sache mit Porcius geht ihr sehr nahe.«


  »So nahe, dass du ihr im allgemeinen Tumult, der kurz darauf ausbrach, heimlich gefolgt bist, um ihr und Rufus zu helfen, Berwin zu töten.«


  »Ich bin Arzt, kein Mörder«, empörte er sich.


  »Das soll ich dir glauben? Du gibst keinen Denar auf diejenigen, die deiner Obhut anbefohlen sind. Du hast geholfen, mich in die Leichenkammer zu sperren und das Feuer zu legen, um alle Spuren auszulöschen«, schrie Berwin.


  »Bei Apoll, ich bin kein Brandstifter. Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Um Drusa zu helfen, die befürchtete, dass Berwin das tödliche Geheimnis errät, das sie mit dir und ihrem Bruder teilt.«


  »Nein! Ich habe mit dem Mord an Marcus nichts zu tun«, stöhnte Philippos.


  »Und was ist mit dem an Numisius? Warum hast du verschwiegen, dass ein Schlag gegen den Kopf ihn getötet hat, und einen Selbstmord vorgetäuscht?«, bohrte Julius und hielt ihm das Messer an die Kehle.


  Der Arzt machte einen Schritt zurück. »Du willst den Grund wissen, warum ich nicht die Wahrheit gesagt habe? Gut, ich verrate ihn dir. Drusa drohte, mir ihre Reize zu entziehen, sollte ich den Hieb erwähnen.«


  »Was hat sie mit Numisius’ Tod zu tun?«, fragte Berwin baff.


  »Frag sie selbst.«


  »Wo ist sie?«


  »Im Kornspeicher neben den Reiterkasernen.«


  Julius steckte das Messer ein. Der Arzt sank zu Boden, seine dürre Gestalt klapperte am ganzen Leib.
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  Sie schlüpften durch ein angelehntes Tor. Der Duft von getrocknetem Weizen und herber Gerste schoss ihnen in die Nase. Julius unterdrückte ein Niesen, dann winkte er Berwin und Tullia, ihm zu folgen. Barfuß schlichen sie lautlos über den staubigen Boden. Vor einer schmalen Stiege blieben sie stehen. Julius deutete nach oben.


  »Wenn der Grieche die Wahrheit sagt, werden sie sich auf dem Dachboden versteckt halten.«


  Er trat auf die erste Sprosse und zuckte zusammen. Das Holz ächzte unter seinem Gewicht. Er wartete und horchte, kein Laut. Langsam kletterte er weiter, Tullia und Berwin folgten. Über ihnen raschelte Stroh, trippelten Mäuse über grobe Holzsparren. Von draußen drang Brandgeruch zu ihnen, echoten die Rufe und Schreie der Legionäre. Immer noch hatten sie das Feuer nicht unter Kontrolle, und es würde wahrscheinlich die ganze Nacht dauern, bis die Flammen gebändigt waren.


  Julius nahm die letzte Sprosse und bedeutete Tullia und Berwin zu warten. Vorsichtig tastete er sich vorbei an Strohballen und Heuhaufen durch das Dunkel und blieb abrupt stehen. Durch die Ritzen einer Bretterwand blitzten Lichtpfeile. Er schlich heran, spähte durch einen Spalt und hielt den Atem an. Der Grieche hatte sie nicht getäuscht.


  Hinter der Wand hockte Drusa im Stroh. Ihr Gesicht wurde nur spärlich vom Licht einer Öllampe erhellt, während ihr Körper im Dunkel des Raumes zerfloss. Er zögerte, sah sich um. War sie allein hier oben? Seine Frage blieb keinen Wimpernschlag lang unbeantwortet.


  Ein Mensch löste sich zwischen den gestapelten Strohballen. Julius zog sein Messer, sah ihm entgegen und wusste augenblicklich, wer da, ein Beil in der Hand, auf ihn zujagte. Er stellte sich ihm in den Weg und sprang zur Seite, als der Schatten ihn erreicht hatte. Der Mann prallte hart gegen die Bretterwand, das Beil wirbelte durch die Luft und stach mit Wucht in den Boden. Julius warf sich über ihn. Er hörte die Frau aufschreien, sah sich um und wurde Berwins gewahr.


  Sein Gefährte hastete an ihm vorbei, zog das Beil aus dem gesplitterten Holzboden, umrundete die Bretterwand und tauchte wenige Augenblicke später wieder auf, Drusa fest am Arm gepackt. Die Sklavin wand sich unter seinem Griff, trat und kratzte und erstarrte, als sie zuerst Tullia und danach den Mann am Boden wahrnahm, Julius’ Messer an der Kehle.


  Sie tauschte einen Blick mit ihm. »Lass meinen Bruder los!«, herrschte sie Julius an.


  »Das werde ich nicht, schließlich hat er versucht, Berwin umzubringen«, erwiderte er.


  »Und das gemeinsam mit dir«, fügte der hinzu und griff ihr hart in den Nacken. Sie stöhnte auf.


  Julius schaute den Sklaven an. »Rede«, forderte er.


  Rufus wich seinem Blick aus, und seine Augen wanderten fragend zu seiner Schwester.


  »Halt den Mund, Rufus«, stieß sie hervor.


  Er schwieg für einen Moment, schien nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf.


  »Es hat keinen Zweck mehr, Drusa. Sie werden doch alles erfahren«, gab er müde zurück. »Ich sag dir, was passiert ist, aber zuvor lässt Berwin meine Schwester los«, wandte er sich an Julius.


  Der lachte auf.


  »Das werde ich bestimmt nicht tun, und du solltest unsere Fragen beantworten. Du bist ein entlaufener Sklave. Auf dich wartet sowieso der Tod, und wenn du nicht willst, dass es ihr genauso ergeht, wird es Zeit für die Wahrheit.«


  »Rufus, kein Wort«, mahnte Drusa, doch ihr Bruder winkte ab.


  »Ja, ich wollte Berwin zum Schweigen bringen«, zischte er.


  »Und ich dachte, ich sei dein Freund«, stieß Berwin hervor.


  »Du bist vor allen Dingen der seinige«, gab der Sklave zurück und sah zu Julius. »Und du hattest nichts anderes im Kopf, als ihn aus dem Kerker zu holen und seine Unschuld zu beweisen.«


  Tullia horchte auf. »Und das gefiel dir nicht?«, fragte sie.


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Weil du selbst in die Morde verstrickt bist?«


  Rufus sah zur Seite.


  Drusa schrie auf. »Nein, das ist er nicht. Ich bin diejenige, die an allem Unglück Schuld hat. Ich habe Marcus ermordet«, rief sie.


  Tullia und Julius tauschten einen Blick. »Du?«, fragten sie ungläubig.


  Sie nickte. »Ich habe ihn mit Rufus’ Jagdmesser erstochen.«


  »Einen Mann, der zwei Köpfe größer als du und doppelt so schwer ist. Hältst du uns für so dumm, dir auch diese Lüge abzunehmen? Nachdem du uns schon weismachen wolltest, Porcius sei der Schuldige«, stellte Tullia kühl fest.


  »Ich sage die Wahrheit«, beharrte sie.


  »Und was ist mit Numisius, willst du ihn ebenfalls erschlagen haben?«, wandte Julius ein.


  Sie funkelte ihn an. »Numisius hat sich selbst das Leben genommen.«


  »Eine weitere Lüge.«


  »Die nie ans Licht kommen wird«, zischte es über den staubigen Dachboden.


  Sie sahen sich um.


  Auf der letzten Sprosse der Leiter stand Philippos, eine Fackel in der Hand, und fixierte sie. »Ja, ihr seht richtig. Ich bin es«, rief er ihnen zu.


  »Was willst du?«, fuhr ihn Drusa an.


  »Welch dumme Frage. Kannst du dir das nicht denken?« Sein Gesicht verzog sich, dann hielt er die Fackel ins Stroh, Flammen schossen hoch.


  Die Sklavin stieß einen Schrei aus. »Was hast du vor?«, schrie sie.


  Er lachte und trat mit dem Stiefel den Brandherd aus. »Nicht erschrecken, das war nur eine kleine Kostprobe, um zu demonstrieren, was ich zu tun gedenke.«


  »Du hast vor, uns zu töten?« Julius hatte die Stimme erhoben.


  »Richtig. Der Brand im Lazarett, den diese beiden Kreaturen in ihrem Leichtsinn gelegt haben, brachte mich auf die Idee. Ihr werdet den Feuertod sterben, und alles Geschehene wird unter Schutt und Asche begraben.«


  »Du meinst die Morde, die du begangen hast?«, rief ihm Julius zu.


  Der Arzt tat ein höhnisches Lachen. »Wo denkst du hin.« Seine Augen legten sich auf Rufus. »Drusas Bruder ist der Übeltäter, nach dem ihr so verzweifelt sucht.«


  Julius schaute auf den Sklaven hinab, der mittlerweile auf dem Boden hockte und mit leeren Augen das Messer anstarrte, das er auf ihn gerichtet hatte.


  »Er sagt die Wahrheit«, erklärte er matt. »Ich habe Marcus und Numisius umgebracht.«


  Drusa schluchzte auf. »Rufus, bitte«, flehte sie, doch ihr Bruder schien sie nicht zu hören.


  »Ich habe am Abend des Gastmahls Publius, meinen Herrn, ins Praetorium begleitet, mir die Zeit in der Küche vertrieben und bin, als mir langweilig wurde, in den Sklaventrakt, um nach Drusa zu suchen.«


  »Und trafst du sie?«


  Er spie zu Boden. »Sie und den welken Statthalter, und ich wurde Zeuge von all dem Dreck, den er mit ihr angestellt hat.«


  »Und daraufhin hast du ihn umgebracht.«


  Er nickte. »Ich bin ins Tablinum geschlichen und habe das widerliche Schwein niedergestochen.«


  »Was geschah dann?«


  »Meine Schwester stand plötzlich hinter mir, außer sich vor Schrecken über meine Tat.«


  »Von dem sie sich recht rasch erholte, wie ich vermute«, warf Tullia ein und tauschte einen kurzen Blick mit der Sklavin. »Oder war es nicht deine Idee, die Tat dem Tribun Porcius in die Schuhe zu schieben, um dich an ihm zu rächen?«


  Drusa presste die Lippen aufeinander und nickte.


  »Und deshalb hast du ohne Skrupel kurzerhand das Band seines Soldatengürtels dem Toten in die Hand gelegt«, fügte Julius hinzu.


  »Ja! Er hätte den Tod am Kreuz verdient für das, was er mir angetan hat«, rief sie.


  »Warum Numisius? Er war den Sklaven immer ein guter Herr«, meinte Tullia ruhig.


  »Einen rechten Herrn nennst du ihn?«, lachte sie knapp. »Womöglich war er es für seine Legionäre, nicht aber für uns. Er hat mich erpresst.«


  »Dich? Weshalb?«


  Sie sah zur Seite.


  »Er hat uns erwischt«, erklärte Rufus.


  »In Marcus’ Empfangszimmer?«, fragte Tullia ungläubig.


  »Ja, er stand plötzlich da, und obwohl er vollkommen betrunken war, hat er die Lage erfasst«, antwortete Drusa.


  »Und anstatt euch festzunehmen, hat er Geld gefordert? Ihr seid Sklaven.«


  »Er wusste, dass ich Zugang zu der Kassette mit dem Geld für den Haushalt habe, und verlangte Schweigegeld.«


  »Aber du warst nicht gewillt, es zu zahlen, und deshalb brachte dein Bruder ihn um.«


  »Nein, es war ein Unfall«, sagte sie kleinlaut und sah Tullia an. »Das Geld war in dem Beutel, den du Rufus gebracht hast.«


  »Das habe ich schon geahnt«, erwiderte sie knapp.


  »Und Rufus sollte es Numisius übergeben?«, erkundigte sich Julius.


  »Ja«, antwortete der Sklave.


  »Und bei dieser Übergabe hast du ihn niedergeschlagen und ihm nachträglich den Stich mit dem Messer versetzt«, stellte Tullia fest.


  »Nein, es war wirklich ein Unfall. Er fiel unglücklich auf den Hinterkopf und war auf der Stelle tot«, erklärte er und blickte zu Philippos.


  »Wo war das?«


  »In einem Schuppen, nahe der Lagervorstadt.«


  »Und niemand hat etwas gemerkt?«


  »Nein, er wird nur im Sommer benutzt.«


  »Was hast du dann gemacht?«


  »Ich geriet in Panik, eilte zum Castrum und erzählte Drusa, was geschehen war. Sie ist daraufhin zu Philippos, um ihn um Rat zu fragen.«


  »Den sie mehr als gut zu kennen scheint«, bemerkte Julius.


  Der Sklave nickte.


  »Und was riet er dir?«, fragte Julius an die Sklavin gewandt.


  »Den Leichnam in einer der verfallenen Grabruinen abzulegen und ihn mit dem Messer zu verletzen, um damit einen Selbstmord vorzutäuschen.«


  »Was euch dank Philippos’ Hilfe gelungen ist.«


  Rufus malmte mit dem Kiefer, doch seine Schwester nickte kaum merklich.


  »Ich denke, dein Wissensdurst ist gestillt, Bataver«, unterbrach sie Philippos, und mit einem Lächeln auf den vollen Lippen hielt er die Fackel nach unten. Flammen bissen sich ins Stroh, das sofort lichterloh brannte.


  Drusa schrie laut auf, befreite sich aus Berwins Umklammerung, der vor Schreck wie gelähmt dastand, und rannte auf den Griechen zu. Philippos warf ihr seine Fackel entgegen. Die Sklavin wich dem Feuerschweif aus, der in einem Heuballen landete. Augenblicklich stoben kräftige Funken empor und rieselten durch die staubige Luft.


  Drusa ließ sich von dem Feuerregen nicht abhalten, erreichte Philippos, schmiss sich auf ihn und attackierte ihn mit ihren Fäusten. Die Leiter, auf der er stand, schwankte vor und zurück, kippte, und mit einem gellenden Aufschrei stürzte Philippos in die Tiefe.


  Drusa kreischte, schlug die Hände vors Gesicht, taumelte. Julius hechtete vor, sprang über die ersten Brandherde, die sich gebildet hatten, packte sie fest bei den Schultern und starrte nach unten. Der Grieche lag, die Glieder unnatürlich verdreht, auf dem Boden, die Augen gebrochen, den Kopf auf die Lache seines eigenen Blutes gebettet. Drusa krallte sich an Julius. Der stieß sie von sich und sah sie an.


  »Bist du jetzt zufrieden? Er ist tot, und wir werden es auch bald sein«, keuchte er und zeigte auf die Leiter, die neben dem Toten lag. »Allein dir haben wir es zu verdanken, dass unsere einzige Rettung aus dem Feuer dort unten liegt.«


  Ein Krachen ließ ihn zusammenfahren, und er sah auf. Über ihm hatte das Gebälk zu brennen begonnen, und Flammen leckten bereits am Strohdach. Er griff die Sklavin und rannte zurück zu den anderen. Hinter ihnen prallten die ersten Balken zu Boden. Sein Blick fiel auf Tullia, er stieß Drusa von sich, machte einen Satz auf die Ubierin zu und nahm sie bei der Hand. Dann winkte er Berwin, ihm zu folgen, und sie flüchteten in den rückwärtigen Teil des Speichers.


  »Wohin willst du?«, hustete Tullia durch den Rauch, der von allen Seiten auf sie zuquoll.


  Er sah sie an. »Ich weiß es nicht.«


  Keuchend erreichten sie die andere Schmalseite des Dachbodens. Julius’ Augen suchten die Front nach einem Fenster ab, vergeblich. Panik befiel ihn wie ein wildes Tier, und er begann zu zittern. Tullia, die seine Angst spürte, drückte seine Hand, und sie tauschten einen verstohlenen Blick.


  »Dort ist ein Loch im Dach«, durchbrach Berwin das verzweifelte Schweigen und wies nach oben. Sie folgten seinem Fingerzeig und entdeckten eine eckige Öffnung zwischen den Dachbalken, durch die der Abendhimmel schimmerte.


  »Ich brauche ein Seil, einen Strick, irgendetwas, an dem ich mich hochziehen kann«, rief Berwin und sah sich um.


  »Sonst hast du keine Wünsche?«, japste Julius, der neben ihm zum Stehen kam. Er klopfte ihm auf den Rücken. »Wie wär’s, wenn du dich bückst und ich auf deine Schultern steige. Das eine oder andere Hindernis haben wir so schon überwunden«, erklärte er mit einem schmalen Lächeln, und Berwin nickte.


  Kurz darauf kam Berwin schwankend auf die Beine, Julius auf seinen Schultern, der sich vorsichtig aufrichtete, zum Dachstuhl hochsah, sich abstieß, nach einem Balken griff, abrutschte und in die Tiefe stürzte. Keuchend blieb er auf dem Boden liegen. Sie waren verloren.


  Ein Dutzend Männer versperrte Vocula den Weg, und er bereute, sich von den Batavern und der Frau getrennt zu haben. Aber nachdem sie die verschwiegenen Mauern des Praetoriums verlassen hatten, war ihm klar geworden, dass es zu gefährlich war, an ihrer Seite zu bleiben. Würde ihn jemand mit den Batavern entdecken, wäre sein ohnehin angeschlagenes Ansehen gänzlich dahin. Und so hatte er das allgemeine Durcheinander, das Gedränge und Geschubse genutzt, um sich abzusetzen und auf eigene Faust einen Weg zu finden, dem Lager zu entfliehen. Doch leider musste er jetzt feststellen, dass er das Castrum von Novaesium schlechter kannte als gedacht und unerwartet in einer schmierigen Gasse gelandet war, die er hatte meiden wollen.


  Der Wille der Götter geht zuweilen seltsame Wege, dachte er und sah in die rußigen Gesichter vor ihm. Sie gehörten einfachen Legionären, unter deren dürftigen Umhängen jedoch Kurzschwerter und Dolche gefährlich funkelten. Mit unnachsichtiger Feindseligkeit musterten sie ihn. Er sah sich um, die Gasse schien vollkommen verlassen. Sollten sie ihn hier niederstechen, niemand würde ihn so bald finden.


  »Deine lächerliche Verkleidung hat dir nichts genutzt«, triumphierte einer der Männer, ein stämmiger Munifex, der einige Dienstjahre hinter sich hatte und dem die Rauflust aus den Augen sprach.


  »Dein Gesicht verrät dich, wo immer du auch auftauchst«, fügte ein anderer hinzu, der ihn mit stechendem Blick musterte. Vocula wich einen Schritt zurück und umklammerte das Messer in seiner Rechten.


  »Was wollt ihr?«, fragte er heiser.


  Der Stämmige zog sein Schwert und wies mit der Spitze auf ihn. »Du hast deinen Eid gebrochen«, sagte er knapp.


  »Das ist nicht wahr! Ich habe auf den Kaiser geschworen!«


  »Und ihn heute im Hof der Principia vor uns allen verleugnet«, sagte der Legionär mit einem boshaften Lächeln.


  »Das stimmt nicht. Ist es meine Schuld, dass Vitellius der Unterlegene in der Thronfrage war und längst den Styx überquert hat? Warum sollte ich an einem Toten festhalten?«


  »Vitellius ist nicht tot, das ist eine bösartige Lüge, die Vespasians Anhänger in die Welt setzen, um uns umzustimmen«, erwiderte der Mann. »Im Gegensatz zu dir halten wir Vitellius die Treue und begehen keinen Eidbruch wie du«, fügte er hinzu und schwang sein Schwert, das Zeichen für seine Kameraden, es ihm gleichzutun. Klingen blitzten auf, und die Soldaten drängten hinter ihrem Anführer auf ihn zu. Vocula zog sein Messer, obwohl er wusste, dass die armselige Schneide ihm wenig nutzen würde.


  »Verräter«, schallte es zu ihm herüber, ihm wurde eiskalt und er schickte ein kurzes Gebet zu den Göttern, ihm einen schnellen Tod zu schenken. Er sah dem Anführer entgegen und stockte. Der Raufbold hatte seine Klinge zurück in den Gürtel gesteckt, war stehen geblieben und starrte an Vocula vorbei.


  »Seid ihr nicht recht bei Verstand? Was hat der Sklave euch getan, Lucius?«, zischte eine Stimme in Voculas Rücken, und er drehte den Kopf. Saulus’ Blick traf ihn unverhofft. Der Centurio stieß einen erstaunten Schrei aus, als er ihn erkannte. »Legat«, flüsterte er, nahm ihn entschlossen bei den Schultern, schob ihn hinter sich und erhob das Wort.


  »Dass meine Legionäre sich kurzerhand in eine Meute von Meuchelmördern verwandeln, sobald sie ohne Aufsicht sind, enttäuscht mich zutiefst. Wolltet ihr wirklich dem Legaten der LegioXXII Primigenia den Gladius ins Herz stechen? Ihr wisst, dass ihr ihm verpflichtet seid? Rede, Lucius!«, rief er.


  »So weit verpflichtet, wie er es uns gegenüber zu sein scheint. Denkst du, er wollte in dem Aufzug den Oberbefehl übernehmen und sich für das Lager einsetzen?«, widersetzte der Anführer und spuckte aus.


  Saulus musterte Voculas Tunika und wandte sich wieder an die Legionäre.


  »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu spekulieren, warum er wie ein Sklave daherkommt. Das Feuer breitet sich mehr und mehr aus, und wir brauchen jeden Mann. Also verschwindet und macht euch nützlich«, befahl er kurzerhand, und tatsächlich zerstreuten sie sich, wenn auch murrend. Saulus schaute Vocula an.


  »Was treibst du hier?«, fragte er ohne den Respekt in der Stimme, den er sonst in seiner Gegenwart an den Tag legte.


  »Ich…«, Vocula räusperte sich verlegen und suchte nach einer harmlosen Erklärung, aber sein Verstand versagte sie ihm und er hob hilflos die Schultern. »Ich hoffte, auf diese Weise unerkannt zu entkommen«, antwortete er und stieß laut die Luft aus.


  »Du wolltest dich auf und davon machen? Uns im Stich lassen?«, stellte Saulus fassungslos fest. »Du bist der Legat, das Vorbild für die Legion und ihr Anführer.«


  »Ich glaube nicht, dass sich noch viele Soldaten meinem Befehl unterstellen. Du hast doch gesehen, was sie mit mir vorhatten«, gab er mit bitterem Unterton zurück.


  Saulus schob den Helm aus der Stirn. »Warte ab! Morgen werden sich die Gemüter beruhigt haben und die Männer so erschöpft sein, dass sie sich freiwillig deiner Führung unterwerfen.«


  Er wies zu den Flammen, die über dem Lager in den Himmel stoben. »Und heute haben sie Besseres zu tun, als dich zu jagen.«


  »Der Brand hat sich ausgeweitet?«, fragte Vocula.


  Saulus nickte. »Einer der Kornspeicher an der Via Praetoria brennt.«


  »Und das Feuer droht das Praetorium zu erfassen«, rief eine jugendliche Stimme. Sie sahen sich um. Valerius kam keuchend auf sie zu gerannt.


  »Legat?«, sagte er verblüfft, als er Vocula erkannte, aber der beachtete ihn nicht.


  »Porcius!«, stieß er tonlos hervor.


  Die beiden Soldaten schauten ihn an. »Was ist mit ihm?«, erkundigte sich Saulus.


  »Er ist in der Gewölbekammer des Praetoriums«, erklärte er.


  Der Centurio atmete durch. »Wir müssen ihn dort herausholen, bevor es zu spät ist«, rief er, wollte davon, aber Valerius hielt ihn zurück.


  »Wenn er wirklich der Mörder des Statthalters ist, wäre der Flammentod gnädiger als das Dahinsiechen am Kreuz«, warf er ein.


  Saulus sah ihn verstört an.


  »Porcius ist unschuldig«, unterbrach Vocula die kurze Stille. »Wir müssen ihn retten. Julius Civilis und seine Gefährten sind dem wahren Mörder auf den Fersen und werden ihn hoffentlich ergreifen.«


  Saulus dachte kurz nach und räusperte sich. »Gut, soll der Bataver sich darum kümmern.« Er sah Vocula direkt in die Augen. »Es steht mir nicht zu, dir zu befehlen, Legat, aber die Zeit drängt. Hol Porcius aus dem Gewölbe. Ich und Valerius werden zum Kornspeicher laufen und nachsehen, wie die Dinge stehen.«


  Einen angespannten Moment lang zögerte der Angesprochene, dann nickte er. Die beiden Soldaten eilten davon und verschwanden hinter der nächsten Ecke. Vocula hechtete die Gasse hinauf und atmete auf, als er auf die belebte Via Praetoria traf. Von hier aus waren es nur wenige Schritte bis zum Praetorium. Eine Schulter rempelte ihn an, und er sah nach rechts. Das Grienen auf dem Gesicht des Mannes, der ihm einen weiteren Stoß versetzte, ließ seine Knie weich werden. Sein Mund öffnete sich in stummem Missfallen, klappte jedoch zu, als er das Schwert in der Hand des Soldaten sah. Er schöpfte Atem und rannte los.


  Das Seil, das sie aus alten Säcken gebunden hatten, die Tullia gefunden und mit Julius in Streifen gerissen hatte, baumelte im hitzigen Wind des Brandes, der über den Dachboden tobte. Gierig knabberten die ersten Flammen an seinem unteren Ende. Julius hockte nach einigen vergeblichen Versuchen endlich auf dem Balken, an den sie den Strick geknotet hatten, um sich aufs Dach zu flüchten. Mit zusammengekniffenen Augen sah er auf das Lodern herab. Er zog das Schwert, das er Vocula abgenommen hatte, und schnitt den Strick entzwei, der ins Feuer stürzte und in der Glut verging.


  Julius zog sich durch das Loch im Dach nach draußen und streckte sein verschwitztes Gesicht dem Abendhimmel entgegen, der schweigend auf das Inferno herabblickte, das über Novaesium hereingebrochen war. Er sah zur Seite und meinte, ein schmales Lächeln auf Tullias Lippen wahrzunehmen, die ihm den Kopf zugewandt hatte. Eng gegen das Dach gelehnt, die Finger ins Stroh gekrallt, um in dieser schwindeligen Höhe nicht den Halt zu verlieren, stand sie neben Berwin, Drusa und Rufus.


  »Springst du zuerst?«, rief sie ihm zu.


  Julius nickte, legte sich bäuchlings auf das Dach und rutschte hinunter, bekam die Dachrinne zu fassen und baumelte über der Gasse.


  Unter ihm rumpelten Karren mit Wasserfässern und durchfurchten den Morast mit ihren schweren Holzrädern. Legionäre stapften, Eimer in beiden Händen, schwankend durch den Dreck. Das ganze Lager war auf den Beinen, um dem Feuer, das unaufhaltsam tosend vordrang, den Garaus zu machen. Maßlos verschlang es alles, was sich ihm in den Weg stellte, und sprühte Funken in den Himmel, die der Wind zum nahen Praetorium trug, dessen massive Steinmauern dem glühenden Regen noch widerstanden. Julius blickte hinunter und sprang. Sein Körper schlug auf der schlammigen Erde auf.


  Er rappelte sich hoch, als ein Tritt ihn mit Wucht am Hinterkopf traf und er rücklings wieder im Schlamm landete. Jemand stolperte über ihn hinweg und fiel neben ihm zu Boden. Matsch spritzte auf, besudelte ihn und den Mann, der im Flug seinen Helm verloren hatte und jetzt den Kopf hob.


  »Kannst du nicht aufpassen?«, brüllte Julius ihn an.


  »Konnte ich ahnen, dass jemand durch den Morast kriecht wie eine Echse?«, rief der Soldat und verstummte jäh. »Julius?«, krächzte er dann und robbte vor. Sie sahen einander in die dreckverschmierten Gesichter und grinsten sich schließlich an.


  »Es scheint, dass sich unsere Wege auf Gedeih und Verderb immer wieder kreuzen«, stöhnte Valerius und hielt ihm die Hand hin. Sie kamen auf die Beine, als neben ihnen die Erde donnerte und sich aus einer schlammigen Fontäne Berwin schälte. Ohne große Mühe sprang er auf die Füße und schaute sie an.


  »Ich nehme an, er ist dein römischer Freund, der dir damals zur Flucht verholfen hat?«, keuchte er und deutete mit dem Kinn auf Valerius, der angesichts der stattlichen Ausmaße des Mannes, der sich vor ihm aufbaute, die Augen aufriss.


  »Ja, das ist Valerius«, erklärte Julius beiläufig und lenkte den Blick nach oben, wo Tullia und die beiden Sklaven sich immer noch ans Dach krallten.


  Er wandte sich an Valerius. »Wir brauchen eine Leiter«, rief er ihm zu.


  Der junge Soldat verstand. Er verschwand, um wenige Augenblicke später mit zwei weiteren Legionären und einer Leiter wieder aufzutauchen.


  »Legt sie an«, befahl er. Seine Kameraden machten dumme Gesichter, kamen aber seiner Weisung nach, und ehe sie sich versahen, kletterte Valerius die Sprossen hoch.


  »Was machen wir mit ihnen?«, fragte Julius und wies auf Drusa und Rufus, die verrußt und stumm dastanden.


  »Ich denke, im Gefängnis wären sie fürs Erste am besten aufgehoben«, gab Valerius zurück, der es immer noch nicht fassen konnte, dass die Sklaven hinter den Morden steckten.


  »Nein«, widersprach Tullia hastig und tauschte einen Blick mit Berwin. »Vocula soll entscheiden, was mit ihnen geschieht«, erklärte sie bestimmt.


  »Und wo finden wir ihn?«


  »Im Praetorium«, verkündete Valerius gewichtig. »Er soll Porcius befreien.«


  »Oh, der Legat lernt dazu«, bemerkte Berwin.


  »Ich bringe die Sklaven zu ihm«, kündigte Valerius an, packte die Geschwister bei den Schultern und zerrte sie vor sich, doch Julius hob die Hand.


  »Nein, wir kümmern uns um die beiden, und du kommst deiner Soldatenpflicht nach und hilfst, den Brand zu löschen«, sagte er im Befehlston des Praefecten, der er einmal gewesen war.


  Der junge Soldat verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass Vocula damit einverstanden wäre, schließlich seid ihr sozusagen unsere Feinde.«


  »Das sind die Bataver gewiss«, stimmte Tullia zu. »Aber ist diese Tatsache in einem Augenblick wie diesem von Bedeutung? Haben wir nicht alle das gemeinsame Ziel, den Schrecken hier zu überleben und endlich den Toten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen?«


  Valerius öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sogleich und ließ die Sklaven los. »Wie du meinst«, sagte er, nickte und verschwand in der Menge.


  Kurz vor dem Tor des Praetoriums hielt Tullia Julius zurück, während Berwin mit Drusa und Rufus weiterging.


  »Glaubst du, es ist richtig, sie dem Legaten zu übergeben?«, fragte sie und warf einen beunruhigten Blick auf die Sklaven, die gerade in die Toreinfahrt traten.


  Julius zog die Brauen zusammen. »Wieso hast du Zweifel? Sie haben getötet.«


  »Hast du das nicht auch etliche Male?«, fragte sie und sah ihn eindringlich an.


  Julius presste die Kieferknochen aufeinander und sog scharf die Luft ein. »Den Gegner im Kampf, Auge in Auge, zu töten, ist etwas anderes, als ihn aus dem Hinterhalt zu greifen und niederzustechen, wie es Rufus getan hat«, widersprach er.


  »Er hat die verlorene Ehre seiner Schwester gerächt«, gab sie zu bedenken.


  Er ballte die Faust. »Ja, und das ehrt ihn. Aber hat er deshalb Gnade verdient?«


  »Ich meine, das hat er«, stellte Tullia in beharrlichem Ton fest.


  Er schüttelte den Kopf. »Es gibt Gesetze. Wir dürfen uns nicht einfach über sie hinwegsetzen.«


  »Es sind römische Gesetze, denen du nicht unterworfen bist«, hielt sie dagegen.


  Julius stöhnte auf. »Du bist auch um keine Antwort verlegen«, gab er zurück.


  »Nein, in diesem Fall nicht.«


  »Anscheinend hast du vergessen, dass es ihm vollkommen gleichgültig war, dass ich für ihn ans Kreuz genagelt werden sollte, und er Berwin kaltblütig ins Reich der Toten schicken wollte?«


  Tullia sah zu Boden und schwieg.


  »Rufus hat sicherlich groben Frevel begangen«, mischte sich eine dunkle Stimme ein, und Berwin trat zu ihnen. »Aber auf der anderen Seite hat er sein Leben riskiert, um ein Kind aus den Klauen des feisten Eunuchen zu retten.«


  Julius sah ihn an, dann blickte er sich hastig um. Seine Augen irrten über die Via Praetoria, spähten in die Toreinfahrt, und er zog sein Messer. »Wo sind sie?«, fragte er knapp.


  Berwin verschränkte die Arme und machte ein bekümmertes Gesicht. »Sie sind mir im Gewühl verloren gegangen.«


  »Bastard! Dein Großmut kennt wohl keine Grenzen«, zischte er und preschte davon.


  Tullia sah zu Berwin hoch und lächelte. »Du hast sie laufen lassen?«


  »Ja, obwohl es mir schwerfiel«, stöhnte er und wies auf seine versengten Haare. »Den Verlust meiner Locken habe ich schließlich Rufus zu verdanken.«


  »Wenn das alles wäre. Er hat dich hintergangen, wollte dich töten, und Julius hat im Grunde recht. Er hätte seinen und deinen Tod hingenommen, um ungeschoren aus der Sache zu kommen.«


  »Gewiss hat er das. Auf der anderen Seite hat er mir auch geholfen. Ein Umstand, den ich immer noch nicht begreife.«


  »Ich habe den Eindruck, dass man aus ihm nicht so recht schlau wird. Du sagst, er hat ein Kind gerettet?«


  »Eine üble Geschichte, in der dein Freund Publius keine unbedeutende Rolle spielt.«


  »Inwieweit?«, erkundigte sich Tullia ohne große Überraschung in der Stimme.


  »Er handelt mit Jünglingen.«


  Tullia stemmte die Hände in die Hüften. Unvermittelt dachte sie an die Figur, die sie in der Scheune des Kaufmanns gefunden hatte. »Jünglinge für Attis, nicht wahr?«, bemerkte sie.


  »Ja, und vermutlich auch für andere«, gab Berwin bekümmert zurück.


  »Das ist Menschenhandel der niedrigsten Art. Wir müssen etwas tun.«


  »Und was?«, fragte Berwin müde.


  »Publius der Obrigkeit, dem Aedil in der Colonia Agrippinensis melden!«


  »Das kannst du gerne tun, aber im Gegensatz zu armen Hunden wie es Rufus und seine Schwester sind, wird er dank seiner Denare rasch das Gesetz auf seiner Seite haben«, erwiderte Berwin bedrückt.


  »Nein, du magst von den Römern halten, was du willst, ein solches Verbrechen dulden sie nicht. Im Übrigen kenne ich einen ehemaligen Aedilen«, sagte sie nachdrücklich.


  »Und wer ist das?«


  Tullia schwieg kurz und räusperte sich. »Publius’ Schwiegervater«, druckste sie.


  Berwin lachte schallend auf. »Na dann viel Glück, Ubierin«, brüllte er und haute seine Pranke auf ihre Schultern.


  Tullia erzitterte unter dem Schlag, reckte jedoch ihr Kinn. »Das werde ich haben, Bataver.«


  »Sie sind verschwunden«, keuchte Julius, der mit einem Mal aus dem Menschengewirr auftauchte.


  »So ein Pech aber auch«, grinste Berwin.


  »Zeit, dem Legaten Lebewohl zu sagen«, warf Tullia ein.


  Die beiden Männer sahen sie unschlüssig an.


  »Vocula wird uns verfluchen und womöglich einsperren«, widersprach Julius ihrem Vorschlag.


  »Hat dich der Mut verlassen, Fürst der Bataver?«, fragte sie mit einem spöttischen Lächeln.


  Julius kniff die Augen zusammen. »Mitnichten«, brummte er.


  »Er ist tot«, jammerte Porcius, der, an eine Wand des Gewölbes gelehnt, auf dem Boden saß und zu dem Leichnam hinübersah, der einige Fuß von ihm entfernt zusammengekrümmt dalag.


  »Das ist er«, bestätigte Julius, der neben der Leiche hockte und Voculas Bauchwunden abgetastet hatte. Er schaute in das bleiche Gesicht des Römers, an dessen Mundwinkeln ein feiner Strich geronnenen Blutes klebte, und fühlte Mitleid mit ihm. Niedergestochen in einem feuchten Loch. Einen unehrenhafteren Tod konnte ein Legat des Kaisers wohl kaum erleiden.


  »Wer war das?«, fragte er und drehte Porcius den Kopf zu.


  »Drei vermummte Legionäre. Sie müssen Vocula heimlich gefolgt sein. Plötzlich standen sie mitten im Raum, just als er versuchte, meine Fesseln zu lösen. Sie haben ihn gepackt, ihn mit Tritten zu Boden gestoßen und…«, er schluchzte auf, »ihm ihre Schwerter in den Leib gerammt, einer nach dem anderen«, endete er und begann zu wimmern.


  »Und warum haben sie dich verschont?«


  Porcius zuckte mit den Schultern. »Es ging alles so schnell. Ich glaube, sie haben mich schlicht vergessen.«


  Schritte hallten durch den Gang, der durch das Gewölbe des Praetoriums führte. Julius eilte zu Tullia und Berwin, der wie er seine Waffe zog. In der Tür erschienen zwei Legionäre, streckten den Arm hoch und salutierten dem Mann, der nach ihnen aus dem Dunkel auftauchte. Saulus, Valerius und der Praefect des Castrums, hatten sie gefunden.


  »Was geht hier vor?«, brüllte Laevius, trat ein und blieb wie angewurzelt stehen, den Blick auf den Toten gerichtet.


  »Vocula?«, fragte er tonlos und sah Porcius an, der müde nickte.


  Von der Tür kam ein Stöhnen. Saulus war kreidebleich geworden und trat mit schlotternden Gliedern vor. »Lucius, dafür wirst du büßen«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Valerius, der neben ihn getreten war, sah ihn erschrocken an. »Du meinst, er war es?«


  Saulus nickte stumm.


  »Kann mir jemand sagen, was euer Geflüster zu bedeuten hat?«, wollte Laevius wissen.


  »Vocula wurde von drei Legionären erstochen, und wie es scheint, kennt Saulus einen von ihnen«, erklärte Tullia knapp.


  Der Praefect sah Porcius an. »Wie ich annehme, warst du Zeuge der Tat. Sagt sie die Wahrheit oder deckt sie den Bataver?«, fragte er mit schneidender Stimme.


  »Was soll das? Misstraust du mir etwa?«, warf Tullia ein.


  »Du kannst mir meinen Argwohn wohl kaum verübeln. Finde ich dich doch wieder an Julius Civilis’ Seite.«


  »Die Frau lügt nicht. Es waren unsere Leute. ›Vitellius zu Ehren‹, haben sie bei jedem Stich geschrien«, fuhr Porcius dazwischen.


  Laevius presste die Lippen aufeinander. »Saulus, mach die Übeltäter dingfest«, befahl er.


  Der Centurio sah ihn erschrocken an. »Allein?«, flüsterte er.


  »Nein, nimm Porcius mit«, entschied Laevius.


  Der Tribun tat einen tiefen Seufzer und streckte ihm seine gefesselten Hände entgegen. »Ist meine Unschuld also endlich bewiesen?«


  »Ja, die Sklaven Drusa und Rufus sollen die Schuldigen sein«, klärte Laevius ihn auf und warf Saulus einen Schlüssel zu.


  »Ja, so ist es. Sie haben gestanden, wie Valerius mir berichtete«, bestätigte der.


  »Und sitzen im Gefängnis?«


  Tullia, Berwin und Julius tauschten einen Blick.


  »Sie konnten entkommen.«


  Laevius’ Mundwinkel zogen sich nach unten, und eine tiefe Falte durchfurchte seine Stirn. »Ihr habt sie laufen lassen!«, schrie er und fixierte Tullia, die seinem Blick standhielt.


  »Sie sind uns entkommen«, log sie.


  Verachtung streifte sie. »Dafür sperre ich euch ein«, erhob Laevius die Stimme. »Nehmt sie fest!«, befahl er.


  Saulus, der gerade dabei war, Porcius’ Fesseln zu lösen, schreckte zusammen. Die Eisenketten rasselten auf die Erde. »Nein, das werde ich nicht«, sagte er mit bebender Stimme.


  Laevius sah ihn, einen der pflichtversessensten Centurionen der LegioXVI, entgeistert an. »Du widersetzt dich mir?«


  »Ja, ich glaube ihnen. Die Sklaven sind ihnen entkommen, also gibt es keinen Grund, sie einzusperren. Ich bin es satt, sinnlosen Befehlen nachzukommen, mich herumkommandieren zu lassen und dann bestenfalls selbst im Kerker zu landen.« Er sah Laevius scharf an.


  Der Praefect räusperte sich. »Deine Verhaftung war ein Fehler, und ich entschuldige mich dafür«, erklärte er in versöhnlichem Ton.


  »Zu spät. Du und Vocula habt mir ebenso wie ihnen misstraut. Meine Treue mit Füßen getreten. Viel Schlimmes musste geschehen, bis ein alter Esel wie ich begriff, was ein Grünschnabel wie er schon längst weiß.« Er wies mit dem Kinn zu Valerius. »Auch ein treuer Soldat des Kaisers sollte zuweilen seinen Verstand benutzen und nicht blind Befehle ausführen, die arrogante Legaten und selbstherrliche Praefecten ihm an den Kopf werfen.«


  Er tauschte einen Blick mit Valerius, der verstohlen lächelte, richtete sich auf und nickte Laevius zu. »Und jetzt werden Porcius und ich uns um Voculas Mörder kümmern, auch wenn ich den Hispanier nie leiden konnte.« Er nickte dem sprachlosen Praefecten zu und wandte sich an Porcius. »Kommst du?«


  Der Tribun nickte, und gemeinsam verließen sie die düstere Gewölbekammer.


  Julius trat auf den verdutzten Laevius zu, hob die Faust und hieb sie ihm ins Gesicht. Der Praefect schwankte und hielt sich die blutende Nase.


  »Was soll das?«, keuchte er.


  »Im Gegensatz zu Saulus denke ich, dass ein Faustschlag zuweilen mehr bewirkt als große Worte. Das ist meine Antwort auf deine irrwitzige Idee, uns wieder einzusperren.«


  Ein zweiter Schlag traf Laevius, und er glitt zu Boden.


  »Und der ist für all das Unglück, das du über Tullia gebracht hast«, zischte er, wandte sich um, ergriff Tullia und ging zur Tür.


  »Lass sie nicht entkommen«, rief Laevius Valerius zu.


  Julius blieb auf der Türschwelle stehen. »Ich glaube, du wirst nicht noch einmal den Fehler begehen, mich festzunehmen, oder?«, sagte er an Valerius gewandt.


  Der schüttelte den Kopf. »Nein, da stimme ich dir zu.«


  Julius legte ihm die Hand auf die Schulter. »Mir scheint, du bist zum Mann geworden, Römer«, raunte er ihm zu, zwinkerte und war mit Tullia im Gang verschwunden.


  »Wartet«, schrie Berwin ihnen nach. »Oder soll ich etwa mit dieser römischen Schmeißfliege in diesem Loch vermodern?«


  »Wir machen, dass wir fortkommen«, rief Julius und hastete über die morastige Straße.


  Tullia blieb stehen. »Was meinst du mit ›wir‹?«, fragte sie atemlos.


  Er verlangsamte seine Schritte und drehte sich um, ein verlegenes Grinsen auf den Lippen. »Wenn wir mit unseren zerschlagenen Gesichtern schon wie Zwillinge wirken, so sollten wir fürs Erste ebenso unzertrennlich sein«, erklärte er.


  Sie kniff die Augen zusammen. »Woher dieser Wandel? Bisher war ich doch nur eine Last für dich.«


  »Vielleicht bist du das auch jetzt noch. Aber letztendlich hast du mir geholfen, wieder ein freier Mann zu sein«, sagte er leichthin und ging weiter.


  »Ich bleibe in Novaesium«, sagte sie.


  Seine und Berwins Schritte stockten, und sie drehten die Köpfe.


  Tullia blickte in Julius’ fragende Augen und nickte. »Du hast recht verstanden. Ich komme nicht mit euch.«


  »Sollen Wotans Wölfe dich und deinen Dickkopf verschlingen. Willst du warten, bis dein Mann dich totschlägt?«, brauste Julius auf.


  »Sei unbesorgt, ich werde bestimmt einen Weg finden, dem Ehejoch zu entfliehen.«


  Berwin musterte sie mit zusammengezogenen Brauen. »Du bleibst wegen Publius und der undurchsichtigen Händel, die er betreibt, nicht wahr?«, fragte er.


  »Welche Geschäfte?«, mischte sich Julius ein, und Berwin erzählte ihm von Attis und dem Knaben.


  »In der Sache richtest du nichts aus«, sagte er daraufhin und sah sie mit ernstem Blick an.


  »Vielleicht doch«, erwiderte sie trotzig.


  »Ein reicher Kaufmann wie er hat einflussreiche Freunde, und sein Schwiegervater ist der ehemalige Aedil der Colonia Agrippinensis. Du solltest wirklich das Ganze vergessen«, brummte Berwin.


  »Nein! Seine Ehefrau wird, wenn sie davon erfährt, keine Ruhe geben, bis er mit der Wahrheit herausrückt«, wehrte Tullia ab.


  »Eine Wahrheit, die auf sie zurückfällt, falls er tatsächlich Kinderhandel betreibt«, spuckte Julius.


  »Genau«, stimmte Berwin zu.


  »Und als verwöhnte Tochter eines römischen Beamten wird sie jeden Skandal scheuen.«


  »Redet ihr nur. Ihr werdet mich nicht umstimmen«, sagte sie entschlossen und ging weiter.


  Julius streckte seine Hand aus und hielt sie zurück. »Sei vernünftig. Mit der Ungerechtigkeit, dass Drusa und Rufus ungeschoren davongekommen sind, kannst du doch auch leben. Warum nicht mit Publius’ Machenschaften?«


  »Die beiden Sklaven sind Opfer ihres Schicksals. Publius dagegen nicht. Ihn treibt die Geldgier an.«


  »Und was ist, wenn Publius’ Ehefrau nicht die ist, die sie zu sein scheint, und du dich in ihr täuschst, wie du es in Drusa getan hast?«


  »Ich kenne Flavia«, sagte Tullia knapp.


  »Laut Berwin ist sie verwöhnt, also hüte dich, zu viel Charakter von ihr zu erwarten. Vergiss sie und folge deinem Herzen«, beschwor er sie.


  Berwin riss die Brauen hoch und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ihr werdet hier noch die halbe Nacht reden. Ich geh dann schon mal vor und versuche ein paar Gäule für euch aufzutreiben«, murmelte er. Die beiden hörten ihn nicht.


  »Ich soll meinem Herzen folgen?« Tullia lachte bitter auf. »Wohin mich dieser Weg führt, habe ich oft genug schmerzhaft erfahren müssen«, gestand sie und machte sich los.


  »Faustus hat nicht nur dich getäuscht«, erwiderte Julius heiser.


  Tullia sah zu ihm auf. »Du wusstest…?«, stammelte sie.


  »Ich bin nicht blind. Seit ich euch das erste Mal zusammen in Gunnars Halle gesehen habe, war mir klar, dass er der Grund für deine kopflose Flucht aus Novaesium war. Ich bot dir die Gelegenheit, ihn wiederzusehen.«


  Sie sah zu Boden. »Ein Fehler«, flüsterte sie.


  »Der nicht so viel wiegt wie der meinige. Ehrlich gesagt habe ich ihn Jahre meines Lebens für einen Freund gehalten und nicht bemerkt, dass er mich hinterging.«


  »Mit Veleda?«, fragte Tullia zaudernd.


  Er nickte und biss sich auf die Lippen. »Lass uns nicht weiter über meine Schmach reden«, erklärte er und nahm ihre Hand. »So wie es aussieht, fallen wir beide immer wieder auf die Falschen herein, dabei müssten wir doch allmählich klüger sein. Bitte komm mit mir.«


  Er sah sie an. Das Eis seiner Augen, das sie so häufig mit Kälte gestreift hatte, war gebrochen. Keine Feindseligkeit lag mehr in seinem Blick, vielmehr ein Funken Wärme, der sie jäh durchströmte. Abrupt ließ sie ihn los.


  »Nein! Ich habe nicht vor, erneut enttäuscht zu werden.«


  Er atmete durch und legte den Kopf in den Nacken. »Ich kann dich also nicht umstimmen.«


  »Nein.«


  »Dann lebe wohl, Tullia«, seufzte er und hob ihr Kinn. »Ich hatte die Farbe deiner Augen fast vergessen. Sie sind grün, wie ein Farnblatt im Morgentau«, flüsterte er völlig unvermittelt.


  Sie zuckte bei seinen Worten zusammen, trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Was soll das, Bataver?«, sagte sie streng. »Meine Haare haben die Farbe von rußigem Holz, und mein Gesicht ist nicht annähernd so schön wie das von Veleda, ganz zu schweigen von meinen Rundungen, die lange nicht so gefällig sind wie die der Mägde, denen du so gerne nachsteigst. Zudem fließt in mir ubisches Blut. Ich bin wirklich keine erstrebenswerte Beute für dich. Also lass die Schmeicheleien«, forderte sie.


  Er lachte auf. »Ach, Tullia, deine Schroffheit werde ich vermissen.«


  Dann beugte er den Kopf zu ihr herunter und berührte mit den Lippen ihren Scheitel. »Sei Fortuna immer an deiner Seite«, raunte er, wandte sich jählings ab und lief die Straße hinauf.


  »Pass auf dich auf, Bataver«, murmelte sie. Und als hätte er sie gehört, drehte sich Julius im Lauf um.


  »Und was meinen Jagdinstinkt betrifft, so irrst du«, rief er ihr zu und lachte.


  Sie sah ihm nach, bis seine Gestalt zu einem schwarzen Punkt verkam. Dann lenkte sie ihre Schritte auf das Lager zu, verdrängte Julius’ Züge, seine Worte und den Klang seiner Stimme aus ihrem Kopf und schaute nach vorn. Noch immer tobte das Feuer, färbte den Abendhimmel in gleißendes Rot. Ihre Augen fingen an zu brennen. Die erste Träne löste sich, die zweite folgte, und sie begann, hemmungslos zu weinen.


  Wo sollte sie jetzt hin?


  Augustus


  »Bei Fuß, Lydia!«, befahl Saulus mit lauter Stimme und zerrte den Hund zurück. Das Tier jaulte auf, tat aber wie geheißen, ohne den Blick von Cornelia zu lassen.


  Das Mädchen zitterte leicht und schlug ihr leichtes Schultertuch enger um sich.


  »Du musst keine Angst vor ihr haben«, sagte der Centurio freundlich, hockte sich neben seinen Hund, kraulte den dicken Nacken des schwarzen Molossers und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. »Im Gegensatz zu meinem Ferox ist sie sanft wie ein Lamm«, erklärte er und stand wieder auf.


  Er schob den Helm aus dem verschwitzten Gesicht und sah das Mädchen an. »Und jetzt geh und hole Cornelius. Wir wollen den Wirt sprechen und nicht seine Tochter.«


  Cornelia zog die Stirn in Falten und biss sich auf die Lippen. Nur ungern weckte sie ihren Vater aus dem Mittagsschlaf. »Warum denn?«, fragte sie.


  »Wir brauchen eure beste Brieftaube«, rief eine junge Stimme, und sie sah an dem Centurio vorbei.


  »Sei gegrüßt, Valerius«, begrüßte sie den jungen Mann, der hinter seinem Befehlshaber erschien.


  Die beiden sahen einander an, bis Saulus ein unwilliges Grunzen von sich gab. »Was ist nun, Mädchen?«


  Cornelia fuhr zusammen. »Ich bin schon auf dem Weg«, rief sie und rannte davon.


  »Der scheinst du ja wieder gut zu gefallen, Valerius«, bemerkte der Centurio mit einem Augenzwinkern.


  Der Junge zog die Schultern verlegen hoch. »Es hat eine Zeit gedauert, aber ich glaube, sie hat mir verziehen, und zudem mögen wir beide Tauben.«


  »Was soll das jetzt heißen?«, seufzte Saulus.


  »Ich helfe ihr bei der Pflege der Vögel, die seit Attis’ Verschwinden zu den Brieftauben der Herberge hinzugekommen sind. Cornelia kann die Arbeit nicht allein schaffen.«


  »Wenn du mich fragst, so ist die Pflege der Tiere die Sache von Weibern, oder«, er gluckste, »Eunuchen, aber keineswegs von Legionären.«


  »Das stimmt, aber so lange Novaesium keinen neuen Priester hat, werde ich wohl diese Aufgabe übernehmen«, erklärte Valerius.


  »Es ist eine Schande, was Attis getrieben hat. Die armen Knaben«, seufzte Saulus.


  »Und ebenso dieser Kaufmann, schließlich hat er ihm die Kinder vom Sklavenmarkt der Colonia Agrippinensis direkt ans Messer geliefert.«


  »Und kam ungeschoren davon«, ergänzte Saulus und senkte die Stimme. »Obwohl diese Tullia alles darangesetzt hat, ihm die Obrigkeit an den Hals zu setzen. Was ist aus ihr nach der Sache geworden, lebt sie noch hier?«, fragte er und warf einen verstohlenen Blick zur Herberge.


  Valerius nickte. »Was blieb ihr anderes übrig. Sie ist nun einmal mit Cornelius verheiratet«, gab er zurück und lächelte plötzlich. Cornelia kam, begleitet von ihrem Vater, dem das Haar wirr vom Kopf stand, über den Hof.


  »Saulus! Beim Apoll, wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen?«, schallte es zu ihnen herüber, und als Cornelius sie erreichte, umarmten sich die Männer herzlich.


  »Als ich dich das letzte Mal traf, war dein Haar noch schwarz wie das Fell meines Rappen und nicht grau wie das eines alten Schimmels.«


  Cornelius kratzte sich die Stirn. »Die Jahre hinterlassen ihre Zeichen, bei mir wie bei dir. Du weißt ja, was ich durchgemacht habe.«


  »Ja, aber auch ich habe meinen Tribut zahlen müssen. Die Kämpfe der vergangenen Monate haben mich einige Haare gekostet.«


  »Das stimmt, die germanischen Stämme haben ordentlich gewütet, doch letztendlich wurden sie besiegt.«


  »Dank Quintus Cerialis. Ohne diesen ausgezeichneten Feldherrn hätten wir den Aufstand, führerlos, wie wir nach Voculas Tod waren, verloren.«


  »Was ist aus dem Bataverfürsten geworden?«, fragte Cornelius mit schmalen Lippen. »Ich hoffe, er ist elendig verreckt.«


  »Nein, soviel ich weiß, lagert er mit seinen Mannen am Rhenus, nahe Vetera.«


  »Unbehelligt?«, rief der Wirt empört aus.


  Saulus zuckte die Achseln. »Er hat einen einflussreichen Freund«, erklärte er und fügte gewichtig hinzu: »Vespasian.«


  »Den Kaiser?«


  »Ja, diese Adligen halten doch überall zusammen, aber genug davon. Wir brauchen eine Brieftaube.«


  Der Wirt runzelte die Stirn. »Wofür? Seit Jahren habt ihr keine mehr verlangt.«


  »Der neue Legat ist eingetroffen und will eine Nachricht nach Rom schicken. Es geht um die Gründung einer neuen Legion, nachdem sich die unsrige aufgelöst hat.«


  »Ja, wenn das so ist.« Er sah sich nach seiner Tochter um. »Hol eine von den jungen Tauben, Cornelia«, befahl er.


  Sie hielt eine weiße Taube in der Hand, streichelte über den gefiederten Kopf des Vogels und schaute zu Valerius. Durch den Kranz seiner dichten, dunklen Locken sah er das Tier liebevoll an, streckte die Rechte aus und begann ebenfalls, sein Gefieder zu streicheln.


  »Glaubst du, dass sie den weiten Flug überlebt? Sie ist noch sehr jung«, fragte sie.


  Er nickte. »Gerade deshalb wird sie es überleben, wie du es auch getan hast.«


  »Ja, das habe ich wohl«, erwiderte Cornelia mit einem Lächeln, reichte ihm den Vogel, und Valerius barg ihn zärtlich in seinen Händen.


  »Und du zürnst mir wirklich nicht mehr?«


  »Nein, es ist alles vorbei und vergessen«, seufzte sie.


  »Du klingst dennoch nicht glücklich.«


  Sie deutete mit dem Kinn zu einem der Fenster, dessen Läden geschlossen waren. »Selbst der Sonnenschein treibt Tullia nicht aus ihrer Kammer. Ich mach mir Sorgen um sie.«


  Valerius spähte zur Herberge und dann zu Cornelius. »Dein Vater, behandelt er sie gut?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Er schlägt sie und sperrt sie die meiste Zeit ein. Oftmals habe ich regelrechte Angst, sie eines Tages im Bett zu finden, zu Tode geprügelt von ihm.«


  »Sie muss fort von hier«, erklärte er mit blasser Miene.


  Cornelia starrte ihn an. »Das ist unmöglich«, erwiderte sie.


  »Doch, es ist möglich. Lass mich nur machen. Ich habe so meine Erfahrung darin, Menschen die Freiheit zu schenken«, flüsterte er verschwörerisch, spitzte die Lippen und küsste sie frech auf die Stirn.


  ***


  Spinnweben segelten durch den Nebel, der vom Rhenus emporstieg, glitzerten silbern im Licht des keimenden Morgens. Er griff nach einem der Gespinste. Feucht und kalt legten sich die Fäden auf seinen Handrücken, verfingen sich in seinen Fingern, und er meinte für einen Augenblick, sein Schicksal in Händen zu halten. Dann schwand der Moment, das Gespinst zerriss, und er wusste, dass auch er nur ein Spielstein der Götter war.


  Er sah über den Fluss hinweg zu seinen Männern. Schemen kräftiger Körper schälten sich aus dem milchigen Dunst, der auf dem jenseitigen Flussufer lag. Geschäftig huschten sie zwischen den Zelten hin und her. Stimmen, rau und karg, geschmiedet für Kampflieder, drangen gedämpft an sein Ohr, Pferde wieherten, Schwerter klirrten. Er erhob sich von dem Felsen, auf dem er die ganze Nacht lang gehockt hatte und sprang. Es wurde Zeit für den Aufbruch.


  Das kalte Wasser jagte ihm eine Gänsehaut über den Leib. Mit kraftvollen Schwimmbewegungen durchschnitt er den Fluss und erreichte Augenblicke später das andere Ufer. Belebt durch das kurze Bad, stieg er die Böschung hinauf, strich sich das Haar aus der Stirn, knotete es im Nacken fest und schnaufte laut. Ein dunkles Lachen erscholl neben ihm, und er sah in Berwins Augen.


  Die Kämpfe des letzten Jahres hatten seinem Gefährten kaum zugesetzt, und seine Tatkraft schien ungebrochen, was man von ihm selbst nicht behaupten konnte. Doch es war nicht einzig die Niederlage gegen die Römer, die ihn schmerzte. Es war der bittere Verlust einer Freundschaft, die nie eine gewesen war, und der Raub von etwas weitaus Stärkerem. Er schob den Gedanken und die Erinnerungen, die ihn einholten, weg, krauste die Nase und schnupperte.


  »Es duftet, habt ihr schon etwas auf dem Feuer?«, fragte er Berwin.


  Der nickte. »Pilze und einen fetten Hasen, heute Morgen erlegt«, sagte er stolz und deutete auf die Schleuder an seinem Gürtel.


  Sie aßen schweigend, lauschten dem Knistern der Glut und dem Rauschen des Flusses, als Berwin hochschoss, sein Schwert zog und zum Waldrand wies. »Ein Reiter«, schnaubte er.


  Julius sah ebenfalls in die Richtung. Er und die anderen Männer zogen ihre Waffen und standen auf. Julius spähte gegen die noch tief stehende Sonne. »Und ein römischer obendrein«, zischte er.


  »Was, bei Donar, hat der Kerl hier zu suchen?«, raunte er Berwin zu, löste sich aus der Gruppe und ging auf den Reiter zu. Der hatte sein Pferd aus dem Galopp gebracht und trabte nun auf sie zu.


  »Was willst du?«, rief Julius ihm entgegen.


  Der Römer kam unerschrocken näher, zügelte sein Pferd und blieb vor ihm stehen.


  »Ich frage dich noch einmal. Was suchst du hier, Römer?«


  Der Mann streifte den Helm vom Kopf und lachte ihn und Berwin an. Den beiden klappte die Kinnlade nach unten.


  »Valerius«, stotterte Julius und breitete die Arme aus.


  Der Legionär sprang ab, und die Männer umarmten sich.


  »Was treibt dich hierher? Willst du vielleicht die Seiten wechseln?«, fragte Julius schließlich.


  Valerius deutete hinter sich zu seinem Pferd. »Ich bringe dir jemanden«, sagte er und grinste.


  Julius riss die Augen auf, ein weiterer Reiter saß auf dem Gaul. Zögernd trat er auf ihn zu.


  Eine schmale Hand streckte sich ihm entgegen. »Willst du mir nicht aus dem Sattel helfen, Bataver?« Tullia zog die Kapuze vom Kopf und lächelte.


  Glossar


  Aedil – römischer Beamter; Oberaufsicht über Märkte, Straßen, Gebäude; verantwortlich für öffentliche Ordnung, staatliche Getreideversorgung, öffentliche Spiele. Das Amt folgt in der Ämterlaufbahn auf das Quästorenamt


  Apoll – jugendlicher Gott des Lichts, des Bogenschießens, der Dichtung, der schönen Künste und der Heilung. Er war der Sohn des Zeus und der Göttin Leto. Sein Kult erlebte in Rom vor allem unter Kaiser →Augustus einen großen Aufschwung, der ihn als seinen persönlichen Schutzgott verehrte.


  As – römische Bronzemünze; für eine einfache Hauptmahlzeit bezahlte man circa zweiAsse


  Auguren – Beamte, die in öffentlichem Auftrag Omen deuteten; u.a. den Vogelflug


  Augustus – (lat., »Der Erhabene«), Ehrenname Octavians, des ersten römischen Kaisers (63v.Chr.–14n.Chr.)


  Aqua Augusta – eine römische Wasserleitung, die acht Städte in der Bucht von Neapel mit Wasser versorgte


  Aquitania – Römische Provinz im Südwesten Frankreichs


  Atrium – Zentrum des römischen Hauses, ein großer Raum mit einem Wasserbecken in der Mitte (→Impluvium) und einer korrespondierenden Dachöffnung


  Bacchus – Gott des Weines


  Bagaos – Günstling Alexanders des Großen


  Basilica – mehrschiffiges, öffentliches Gebäude; im Gebäudekomplex der →Principia diente es zum Aufstellen von Weihealtären, des Fahnenheiligtums und des Standbilds des Kaisers


  Bataver – germanischer Volksstamm an der Mündung von Maas und Rhein, in den heutigen Niederlanden ansässig; im Jahr 12v.Chr. leisteten die von →Drusus unterworfenen Bataver wichtige Militärdienste


  Bataveraufstand – Aufstand der →Bataver und anderer germanischer Stämme gegen die römischen Besatzer. Er erhob sich im August 69n.Chr. und endete mit einer Niederlage gegen die Römer im Herbst70n.Chr.


  Belgica – römische Provinz, die sich über Teile des westlichen Belgiens, das Einzugsgebiet der Mosel bis circa fünfzigkm vor der Mündung in den Rhein, den Norden und Osten des heutigen Frankreichs, die Westschweiz und das Jura bis zum Genfer See erstreckte


  Benefiziarier – Soldaten, die die Straßen und Häfen überwachten


  Bithynia – römische Provinz im Nordwesten Kleinasiens, der heutigen Türkei


  Brukterer – germanischer Volksstamm, zwischen Lippe und Ems ansässig


  Caldarium – römisches Dampfbad


  Castrum – römisches Militärlager


  Centurie – Einheit innerhalb der →Legion unter dem Kommando eines →Centurios; achtzig bis hundert Mann stark


  Centurio – Führer einer →Centurie; Rückgrat des Heeres


  Cerberus – dreiköpfiger Höllenhund am Eingang der Unterwelt


  Charybdis – gefährlicher Meeresstrudel in der Straße von Messina gegenüber der →Scylla, der dreimal am Tag das Wasser mit großer Gewalt einsog und wieder hervorstieß und so die Vorüberfahrenden bedrohte


  Chatten – germanischer Volksstamm, zwischen Eder und Fulda ansässig


  Cingulum militare – römischer Legionärsgürtel; entsprechend dem Rang seines Trägers mehr oder weniger reich verziert


  Claudius – römischer Kaiser (10v.Chr.–54n.Chr.)


  Colonia Claudia Ara Agrippinensium – Köln


  Corbita – römisches Frachtschiff


  Denar – gängigste römische Silbermünze; ein Denar entsprach circa sechzehn→Assen, dem Tageslohn eines Arbeiters


  Donar – germanischer Gott des Donners


  Drusus – Stiefsohn des Kaiser →Augustus (38–9v.Chr.); römischer Feldherr, Gründer des →Castrum Novaesium


  Durnomagus – Dormagen


  Europa – phönizische Königstochter; als Zeus sie sah, verliebte er sich in sie und verwandelte sich in einen Stier. Europa setzte sich auf seinen Rücken, und Zeus entführte sie nach Kreta


  Fatum – Schicksal jedes Einzelnen


  Fides, Virtus, Pietas – wichtige römische Tugenden: Treue, Tapferkeit, Respekt gegenüber Ahnen und Göttern


  Fontanus – Gott der fließenden Quellen


  Fortuna – römische Schicksals- und Glücksgöttin


  Fuß – römisches Längenmaß; 29,6 Zentimeter


  Garum – pikante Fischsoße, die in der römischen Küche nicht fehlen durfte


  Gelduba – Krefeld-Gellep


  Gladius – zweischneidiges, breites Kurzschwert; Standardwaffe der römischen Infanterie


  Hilfscohorte – Truppeneinheit; sie bestand aus sechs →Centurien mit jeweils achtzig Mann, rekrutiert aus Einwohnern der Provinzen und verbündeten Völkern


  Helios – griechischer Sonnengott


  Hispanien – die Iberische Halbinsel


  Juliacum – Jülich


  Juno – Göttin der Fruchtbarkeit, Geburt und Ehe; höchste Göttin der Römer, die Schwester und Gattin →Jupiters


  Jupiter – der höchste Gott der Römer; ältester Sohn des →Saturn und der Rhea; Gott des himmlischen Lichts


  Kybele – kleinasiatische Göttin; Magna Mater, Göttermutter, deren Kult 204v.Chr. in Rom als Staatskult eingeführt wurde


  Kline – gepolsterte und mit Kissen ausgestattete Liege. Die Römer pflegten ihre Mahlzeiten liegend einzunehmen


  Iden – Name für die Monatsmitte; in den Monaten März, Mai, Juli und Oktober am 15., in den übrigen Monaten am 13.Tag


  Illyrien – Küstenlandschaft am Adriatischen Meer


  Immunis – einfache Soldaten mit bestimmten Privilegien und Aufgaben


  Impluvium – Wasserbecken im →Atrium


  Laren – Haus- und Schutzgötter


  Legatus Legionis – Oberbefehlshaber einer →Legion


  Legion – Grundeinheit des römischen Heeres, bis zu sechstausend Mann stark. Zu Zeiten des →Augustus waren fünfundzwanzig Legionen über das Reich verteilt


  Legio XVI Gallica – die »Gallische«; unter Octavian, dem späteren Kaiser→Augustus, um 40v.Chr. gegründet; spätestens um 43n.Chr. in →Novaesium stationiert, löste sie sich nach den →Bataveraufständen auf


  Legio XXII Primigenia – die »Erstgeborene«; wurde vermutlich im Jahr 39n.Chr. von Caligula aufgestellt und war ab 43n.Chr. in →Mogontiacum stationiert


  Liburne – leichtes Kriegsschiff


  Liburnia – Landstrich im Norden Dalmatiens


  Liktoren – Amtsdiener, üblicherweise Freigelassene, die höhergestellte römische Beamte und den obersten Priester (Flamen Dialis) begleiteten. Sie trugen Fasces, Rutenbündel, in denen ein Beil steckte, das Symbol der Magistratsgewalt, um sowohl körperliche Bestrafungen als auch die Todesstrafe zu vollziehen


  Londanium – London


  Lugdunensis – römische Provinz im Herzen Frankreichs


  Macedonia – römische Provinz; erstreckt sich über Gebiete des nördlichen Griechenlands, Bulgariens und dem heutigen Mazedonien


  Mansio – römische Raststation, Herberge


  Mars – Vater des Romulus; Stammvater des römischen Volkes; Kriegsgott; gehörte in der Kaiserzeit zu den Hauptgöttern Roms


  Mercurius – Gott der Kaufleute und der Diebe, des Handels, der Reisenden; Götterbote


  Mogontiacum – Mainz


  Mosella – Mosel


  Munifex – einfacher Soldat


  Nero – römischer Kaiser (37–68n.Chr.)


  Nerthus – germanische Gottheit


  Nikomedia – das heutige Izmit in der Türkei


  Nornen – germanische Schicksalsgöttinnen


  Novaesium – Neuss


  Numidia – Gebiet in Nordafrika


  Optio – niederer Offiziersrang, Vertreter des →Centurios


  Palla – rechteckiges Tuch; diente römischen Frauen als Mantel


  Paludamentum – Umhang hoher Offiziere


  Peristyl – offener Innenhof eines römischen Hauses, oft als Garten genutzt


  Phalerae – militärische Auszeichnung in Form runder, verzierter Platten aus Gold, Silber oder anderem Metall, die als Schmuck auf der Brust getragen werden konnten


  Pollux – Sohn Jupiters


  Porta Decumana – rückwärtiges Tor eines →Castrums


  Porta Praetoria – Haupttor eines →Castrums


  Porta Principalis Sinistra – linkes Tor eines →Castrums


  Porticus – säulengetragener Vorbau oder Wandelgang eines römischen Gebäudes


  Praefect – Titel militärischer Kommandanten, Verwaltungs- und Senatsbeamter; dem Praefectus Castrorum oblag die Verwaltung des Militärlagers und dessen Leitung in Abwesenheit des →Legatus Legionis


  Praetorium – Wohnsitz/Hauptquartier des →Legatus Legionis im römischen Militärlager


  Principia – Stabsgebäude, religiöses und weltliches Zentrum eines römischen Militärlagers


  Pugio – gerader, zweischneidiger römischer Dolch, gehörte zur Grundausstattung römischer →Legionäre


  Quaestor – römischer Beamter; unterste Stufe der Ämterlaufbahn; übte zunächst Aufgaben der Justiz und der öffentlichen Sicherheit aus; war später verantwortlich für Finanzielles, z.B. die Bezahlung öffentlicher Arbeiten, Gehilfe und Zahlmeister höherer römischer Beamter, Heerführer und Statthalter


  Quirinus – alter römischer Gott; galt als kriegerischer Stammvater und zählte gemeinsam mit →Jupiter und →Mars zu den wichtigsten Göttern der römischen Frühzeit


  Rex Convivii – Zechmeister oder Trinkkönig während eines römischen Trinkgelages


  Rhenus – Rhein


  Sagum – Soldatenmantel, aus einem rechteckigen Stück Wollstoff gefertigt und mit einer Fibel, einer Art Sicherheitsnadel, auf der rechten Schulter geschlossen


  Saturn – Gott der Aussaat und des Ackerbaus; Ahnherr der Götter


  Saturnalien – mehrtägiger römischer Karneval zu Ehren →Saturns; begann am 17. Dezember. Während des ausgelassenen Festes tauschten Herren und Sklaven die Rollen


  Scylla – ein Meeresungeheuer mit sechs Köpfen und zwölf Füßen; haust in der Höhle einer Felsenklippe in der Straße von Messina gegenüber der →Charybdis; die Redewendung zwischen »Scylla und Charybdis« stammt aus der »Odyssee« Homers und beschreibt eine Situation, in der man zwischen zwei Übeln wählen muss


  Signifer – Träger der Feldzeichen einer →Legion; war nach dem →Centurio der ranghöchste →Legionär einer →Centurie


  Styx – Fluss mit eiskaltem, todbringendem Wasser; stellt die Grenze zwischen dem Reich der Toten und der Lebenden dar


  Subura – Armenviertel Roms im Tal zwischen Viminal und Esquilin


  Tablinum – Raum im römischen Haus, oft als Empfangszimmer genutzt; schloss sich an das →Atrium an und öffnete sich nach hinten zum →Peristyl


  Tabula – Brettspiel; Vorgänger des Backgammon


  Tartarus – Unterwelt


  Tepidarium – Wärmeraum römischer Thermen


  Titus – ältester Sohn →Vespasians und späterer Kaiser (39–81n.Chr.)


  Toga – festliches Obergewand der Römer, meist aus heller Wolle gefertigt; durfte nur von männlichen römischen Bürgern getragen werden. Stoffqualität und farbliche Ausgestaltung zeigten den sozialen Rang des Trägers


  Treverer – germanisch-keltischer Volksstamm von der Mosel


  Tribun – Volkstribune: Vertreter der einfachen Bürger, besaßen Vetorecht gegenüber Senatsentscheidungen. Nur Plebejer konnten ins Tribunat gewählt werden. Militärtribun: junge Männer aus höhergestellten Familien, Stellvertreter des →Legatus Legionis oder Offiziere mit Verwaltungsaufgaben


  Tunika – hemdähnliches Gewand, das von Männern und Frauen getragen wurde


  Ubier – germanischer, den Römern wohlgesonnener Stamm; ursprünglich rechts des Rheins zwischen Lahn und Taunus ansässig, später linksrheinisch mit der Hauptstadt Oppidum Ubiorum, der späteren Colonia Claudia Ara Agrippinensium


  Usipeter – germanischer Stamm am rechten Unterrhein im heutigen Ruhrgebiet


  Vespasian – römischer Kaiser (9–79n.Chr.)


  Vetera – röm. Legionslager beim heutigen Xanten


  Vicus – Bezeichnung für einen römischen Stadtteil oder eine Siedlung. Im Roman handelt es sich um ein Kastellvicus, das wirtschaftlich vom →Castrum bzw. Kastell abhängig war und überhaupt erst wegen ihm entstanden ist


  Vitellius – röm. Kaiser (15–69n.Chr.), regierte von April bis Dezember 69n.Chr., wurde von →Vespasian gestürzt und getötet


  Wotan – höchster germanischer Gott


  Geschichtlicher Hintergrund


  »Aulus V.[itellius], 15 n.Chr. geb.[oren], lebte in seiner Jugend bei Tiberius auf Vitellius Capri und war dann Legat in Afrika, 68 schloß er sich an Galba an, der ihn zum Legaten Germaniens ernannte. Von den rheinischen Legionen wurde er Jan.[uar]69 in Köln als Kaiser ausgerufen. Er besiegte den von den Prätorianern zum Kaiser ernannten Otho, wurde vom Senat anerkannt, vermochte aber die Mißstände im Reich nicht zu beseitigen. Vielmehr verpraßte er in kurzer Zeit ungeheure Summen und suchte sie durch gewaltsame Erpressungen wieder einzubringen.


  Die syrischen und ägyptischen Legionen riefen deswegen Vespasian zum Kaiser aus. V.[itellius] wurde 69 bei Bedriacum (in Oberitalien) geschlagen. Seine Anhänger wurden niedergemacht, er selbst wurde unter Qualen getötet (Tacit. hist.II3).«


  So schildert Tacitus in seinen Historien die Wirren des Jahres 69.n.Chr., des sogenannten Vierkaiserjahres, aus dem zuletzt Vespasian als Kaiser hervorging.


  Doch nicht nur die Ereignisse in Italien erschütterten damals das Reich. Seit August des Jahres sahen sich die Römer einer wachsenden Zahl Aufständischer in Niedergermanien gegenüber, die unter der Führung des ehemaligen römischen Praefecten Julius Civilis gegen Rom aufbegehrten.


  Waren es zuerst nur die aus dem Rheindelta stammenden Bataver, die sich den römischen Besatzern widersetzten, so schlossen sich ihnen im Herbst bald weitere germanische Stämme an wie die Brukterer, Chatten und Treverer.


  Das durch die verworrenen Verhältnisse in Italien bereits zersplitterte römische Heer wurde immer wieder in blutige Kämpfe und brutale Übergriffe verwickelt, und erst im Sommer des folgenden Jahres gelang es ihm, die Aufständischen endgültig zu besiegen und die Kontrolle über Germanien zurückzugewinnen.


  Diese historischen Ereignisse formen das Bühnenbild für die Handlung meines Krimis, dessen Kern ein tatsächlicher Mord bildet. Am 17.Dezember 69n.Chr., dem Beginn der Saturnalien, des römischen Karnevals, wurde Marcus Hordeonius Flaccus, Statthalter Obergermaniens und Befehlshaber der Rheinarmeen, Opfer eines Verbrechens.


  Seine Ermordung, über die Tacitus in seinen Historien ausführlich berichtet, war Anlass für mich, eine Zeitreise von fast 2.000 Jahren ins winterliche Germanien zu unternehmen und das Wagnis einzugehen, einen Krimi zu schreiben, der in einer Zeit und in einem Teil des römischen Imperiums angesiedelt ist, über die viele von uns nur wenig wissen. Begraben unter metertiefer Erde ruht diese Epoche und gibt nur ab und an ihre Geheimnisse preis, wenn Archäologen ihr mit dem »Spaten« zu Leibe rücken und Bruchstücke dieser Vergangenheit ans Licht befördern. In Novaesium, dem heutigen Neuss, zeugen viele steinerne, stumme Zeugnisse von der römischen Geschichte der Stadt und ihrer Einwohner. In meinem Krimi habe ich sie für einen Moment wieder zum Leben erweckt und hoffe damit, den Lesern dieses spannende Zeitalter in der Geschichte Germaniens ein Stück nähergebracht zu haben.


  Simone Tives
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  Leseprobe zu Christina Döhlings, WOLFSWINTER:


  Tag eins, 13.Dezember 1510


  Wo bleibt Elße?, dachte der kleine Junge. Das träge Kind! Warum hatte Großmutter ihn ausgerechnet mit dieser Schnecke losgeschickt? Mit klammen Fingern schob er sein Hemd tiefer in den Hosenbund und hielt Ausschau nach seiner Schwester. Nichts zu sehen auf dem schmalen Waldpfad, nicht das Geringste.


  Der Junge seufzte und wischte sich Rotz von der Nase. Die losen Fäden der Stofflappen, die um seine Hände gewickelt waren, streiften sein Gesicht, doch er fühlte nichts; seine Haut war vor Kälte taub. Dies sei der kälteste Wind seit Jahren, hatte seine Großmutter heute Morgen gejammert, als sie den Haferbrei für ihn und seine Geschwister umrührte. »Der kälteste Wind im kältesten Winter, zieht euch warm an, Kindchen, nehmt alle warmen Sachen, die ihr habt.« Er war ihrem Rat gefolgt, trug zwei Kittel und eine Weste und darüber noch die Jacke seines großen Bruders, aber dennoch war ihm unsäglich kalt.


  »Elße!«, rief er. An der Biegung des Weges hinter ihm schaukelten dürre Zweige im Wind. Der Junge trat von einem Fuß auf den anderen und lauschte. Er hörte trockene Blätter knistern und ein Tier im Unterholz rascheln, ansonsten lag der ganze Wald in winterlichem Schweigen.


  Seine Schwester, das Schneckenkind, ließ sich immer noch nicht blicken. Ärgerlich ruckte er mit den Schultern, um das Gewicht der Kiepe auf seinem Rücken zu verlagern. Vermutlich hockte sie vor irgendeinem Erdloch und betrachtete Nagetiere. Der würde er Beine machen! Sie mussten das Holz nach Hause bringen, ihre kleine Schwester war sehr krank. Sie brauchte Wärme und Licht, und er auch.


  Viel hatte er noch nicht sammeln können, rund um das Dorf lag kaum noch loses Holz, das hatten sich bereits andere geholt.


  Im Gehen bückte er sich nach einem trockenen Scheit und warf ihn über die Schulter in die Kiepe. »Elße!«, rief er noch einmal. Diesmal kam eine Antwort, aber er vermochte nicht zu sagen, ob es eine Kinderstimme war oder der Ruf eines Eichelhähers.


  Die Stimmung im Wald hatte sich verändert. Etwas Bedrohliches lag in der Luft. Der Junge spürte, wie sich neben dem Ärger auf seine Schwester eine unbestimmte Furcht in ihm ausbreitete.


  Er dachte an den Wolf, über den des Abends am Feuer gemunkelt wurde. Ein schattenhaftes Ungetüm, das in den Wäldern im Westen umging. Bei Gladbach sollte das Biest jemanden angefallen und getötet haben. Aber durfte man den Geschichten glauben? Hier in Eickerend war noch kein Wolf aufgetaucht, die Schafe standen sicher in ihren Pferchen. Gladbach war weit weg. Und dennoch: Es konnte nicht schaden, wenn er sich beeilte. Großmutter hatte das auch gesagt. Der Junge beschleunigte seinen Schritt.


  Als er um die Biegung des Weges kam, sprang ein Reh aus dem Unterholz und preschte an ihm vorbei. Erschrocken blieb er stehen und schnappte nach Luft.


  Dann fiel sein Blick auf etwas, das abseits des Pfades am Boden kauerte, etwas Graubraunes hinter kahlen, schaukelnden Zweigen. Sein Herz begann zu rasen. Er zog sein Messer aus dem Gürtel und wartete. Während er dastand, entdeckten seine Augen etwas Vertrautes an den dunklen Umrissen, und sein Herzschlag beruhigte sich. Es war seine Schwester, die dort hockte. Er erkannte den Schwung ihres Kopfes unter dem braunen Wolltuch, ihren gebeugten Rücken und die angewinkelten Arme. Die Kiepe aus geflochtenen Weidenzweigen lag neben ihr auf der Erde.


  »Was machst du da?«, fragte er halb empört, halb erleichtert.


  Elße rührte sich nicht. Als er näher kam, sah er, dass sie zitterte. Gleichzeitig bemerkte er die dunkle Masse, die hinter ihr auf dem Waldboden lag. Ein Baumstamm, sagte er zu sich selbst. Aber dann sah er die Mütze. Die Stiefel. Das viele Blut. Seine Augen streiften die Stelle, an der ein Gesicht hätte sein sollen. Rasch wandte er den Blick wieder ab. Es war zu entsetzlich.


  Der Wolf, dachte er, es gibt ihn, er war hier.


  Wortlos packte er seine Schwester am Arm und riss sie hoch. Ihr Gesicht war kalkweiß, die Augen hielt sie starr auf den Toten am Boden gerichtet. Der Junge legte seine schmutzige Hand auf ihre Augen und zwang sie, sich umzudrehen. »N…nach Hause«, stammelte er.


  Hinter ihnen im Dickicht knackte es. Der Wolf konnte noch hier sein, ganz in der Nähe. Er gab seiner Schwester einen Stoß. Endlich erwachte sie aus ihrer Starre und sah ihn an, die braunen Augen vor Schreck geweitet.


  Das Knacken kam näher. Es kam von dort, wo das Unterholz am dichtesten und der Wald am dunkelsten war. Zweige brachen, als sich etwas Großes seinen Weg durch das Dickicht bahnte.


  Der Junge schrie. Er hatte es nicht beabsichtigt, er schrie einfach. Seine Beine liefen wie von selbst. Sprangen über eine Wurzel auf den schmalen Weg, der ins nahe Dorf führte. Rannten wie von selbst davon. Hinter sich hörte er seine Schwester, ihren hellen, stoßweisen Atem, aber er wagte nicht, sich umzudrehen, aus Angst vor dem, was sonst noch hinter ihnen sein mochte.


  Da war der Rauch der Herdfeuer über den Bäumen. Eine Gestalt mit Kapuze, die ihnen entgegenkam. Er erkannte Evald, den Schreiner, und jagte auf ihn zu. Aus Richtung des Dorfes vernahm er gedämpfte Stimmen. Erleichtert hörte er seine Schwester neben sich nach Luft schnappen.


  Evald legte die Arme um die Kinder und verharrte stumm. Warum flüchtete er nicht mit ihnen?


  Der Junge hob den Blick und sah von unten auf das hagere Gesicht des Schreiners, das starr in Richtung der Finsternis unter den Bäumen gewandt war.


  ***


  Vor Kälte schaudernd schlug Augustin Jordis die Haustür hinter sich zu und atmete erleichtert auf. Seine Freude darüber, dem eisigen Winter und dem Mundgeruch des fränkischen Weinhändlers entkommen zu sein, kannte keine Grenzen. Nichts gegen den Wein dieses Mannes, ein wahrhaft edles Getränk. Aber musste er sich beim Sprechen so weit vorbeugen, dass man die Löcher in seinen Zähnen riechen konnte? Nie wieder würde er einen Sonntagnachmittag damit verbringen, einem schwatzhaften Ekel gegenüberzusitzen, das ihn in faulige Dünste hüllte, und mochte es – das Ekel – auch noch so weit gereist sein.


  Jordis schüttelte sich und streifte seinen schweren, pelzgefütterten Mantel ab. Hier drinnen war es deutlich dunkler als draußen unter dem abendlichen Winterhimmel. Die Talgkerze auf dem Eisenhalter hinter der Tür spendete nur wenig Licht. Jordis nahm im Vorbeigehen den Schatten seines Buckels an der gegenüberliegenden Wand wahr. Er hängte den Mantel an einen Haken und suchte nach dem wollenen Umhang, den er im Haus zu tragen pflegte, wenn ihn fror. Aber der wärmende Überwurf hing nicht an seinem Platz.


  Grummelnd setzte er sich auf die Wandbank, um seine Stiefel aufzuschnüren. Aus dem Nebenraum drang ein Klappern. Jordis’ Magd Klara betrat die Diele mit einer flackernden Kerze in der Hand, die sie mit der anderen Hand gegen den Luftzug abschirmte. Ihre Holzschuhe klackerten über den Boden.


  »Da seid Ihr ja, Herr Jordis«, grüßte Klara. »Euer Essen steht bereit.«


  »Gut, danke«, sagte Jordis und schlüpfte in leichte lederne Schuhe. »Ich muss nur rasch hinters Haus.«


  Er öffnete die Hintertür und eilte fröstelnd die wenigen Schritte über den Hof zum Abtritt. Die Tür des Schuppens öffnete sich mit einem Quietschen. Er ließ sie offen stehen, weil er vergessen hatte, ein Licht mitzunehmen, und setzte sich hastig auf das kalte Sitzbrett. Nur schleunig zurück ins Haus, an den warmen Kamin!


  Als er mit seinem Geschäft fertig war, tastete er mit einer Hand nach dem Korb, in dem Stoffreste zu Reinigungszwecken bereitlagen. Bis auf ein winziges Läppchen war er leer. Murrend gab er sich damit zufrieden, ordnete seine Kleidung und griff nach dem Wasserkrug, um sich die Hände zu waschen. Doch kein einziger Tropfen rann hervor. Jordis drehte den Krug auf den Kopf und nickte verzagt: Das Wasser war gefroren, der Winter hatte endgültig begonnen.


  Er schlug die Tür des Abtritts zu und hastete zurück zum Haus. Dabei stolperte er über die Katze des Nachbarn, die wie gewöhnlich auf seinem Hof herumlungerte, um Küchenabfälle zu erbeuten. Unvermutet war sie aus den Mauerschatten geschossen und hatte ihn beinahe zu Fall gebracht. »Törichtes Tier«, schimpfte er, obwohl er Katzen eigentlich mochte. Sie waren ebenso eigenwillig wie er. Allerdings hockte er nächtens nicht auf fremden Höfen und verschreckte arglose Weinhändler. Ärgerlich betrat er das Haus.


  »Klara, du musst Tücher nachlegen«, wies er seine Magd an, die gerade ein Brett mit Brot und Butter in die Stube trug. »Und das Wasser ist gefroren. Außerdem suche ich meinen Umhang.«


  Jordis reinigte seine Hände an dem Aquamanile, das auf dem Stubentisch stand. Klara hatte ihm bereits ein Glas Wein eingeschenkt und war wieder auf dem Weg in die Küche.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte er. »Und gib der Katze nichts!«


  Sein Magen war leer, und er war gereizt. Die Kälte, ein zerstörtes Fass, der fränkische Weinhändler mit dem garstigen Atem … Es war Zeit, dass dieser Tag ein Ende nahm.


  Jordis drehte den Kopf von links nach rechts und versuchte, sich zu entspannen. Aufgrund seiner Behinderung hatte er oft Schmerzen im Nacken. Sein Kopf saß nicht lotrecht auf dem Hals, wie Köpfe es für gewöhnlich tun, sondern schief wie ein alter Wetterhahn. Klein und bucklig zu sein war bereits Bürde genug, auf körperliche Pein konnte er daher gut und gern verzichten.


  Seufzend trat er näher an den Kamin. Die Flammen verbreiteten ein flirrendes Licht im Raum und ließen den Holzboden honigfarben schimmern. Jordis lockerte den Gürtel, der sein indigofarbenes Wams zierte, und strich mit den Fingern über den samtenen Stoff. Er fröstelte immer noch. Ermattet zog er seinen Antwerpener Sessel näher ans Feuer, ergriff das Weinglas und setzte sich behaglich zurecht. Die Wärme und das Knistern des Feuers hüllten ihn ein. Sein Ungemach begann zu schwinden. Wenn Klara gleich mit einer heißen Suppe hereinkäme, wäre er geneigt, dem Tag doch noch etwas Gutes abzugewinnen.


  Er hatte kaum sein Glas an die Lippen gesetzt, als es an der Haustür klopfte. »Das darf nicht wahr sein«, murmelte er und ließ das Gefäß sinken. Wussten die Leute, wann man sich niedergelassen hatte, um einen Moment der Ruhe zu genießen? Konnten sie es riechen? Kamen sie und klopften, nur um ihn zu ergrimmen?


  Mit etwas Glück stand wenigstens nicht der fränkische Quälgeist vor der Tür. »Ich hhhabe etwas Hhhochwichtiges vergessen, Hhhherr Jordis!« Jordis nahm sicherheitshalber einen großen Schluck Wein. Wenn er das Glas vor Mund und Nase hielte, würde er eine weitere Ansprache des Franken womöglich überleben.


  Er lauschte und atmete missmutig in sein Glas. Der Wein hatte eine herbe Note, man glaubte allerlei herbstliche Früchte und Gewürze herauszuschmecken. Bedauerlich, dass er diesen Tropfen nicht in Ruhe genießen konnte.


  Klara klapperte zur Tür und öffnete. Stimmen und Schritte wurden laut.


  Jordis wusste, dass es Kreitfisch und Jansen waren, noch bevor sie das Zimmer betreten hatten. Leise und zurückhaltend aufzutreten, war ihnen schlichtweg unmöglich. Was mochte sie bei dieser Kälte aus dem Haus getrieben haben? Für gewöhnlich trafen sie einander nur nach vorheriger Absprache.


  »Einen schönen guten Abend«, polterte Hennes Kreitfisch beim Betreten der Stube. Seine massige Gestalt füllte den ganzen Rahmen aus, mit dem Kopf stieß er fast an den Türsturz.


  »Abend«, knurrte Jordis, der seine Mußestunde davonschwimmen sah wie ein morsches Schiffchen auf dem Rhein. Er mochte die beiden ja, aber er hätte an diesem Abend gern seine Ruhe gehabt.


  »Hebe dich hinweg, Kreitfisch!«, rief eine zweite Stimme vom Flur aus. »Damit auch die schönen Menschen das Zimmer betreten können!«


  Rutger Jansen humpelte auf seinem Gehstock an Kreitfisch vorbei und blieb vor Jordis’ Sessel stehen. Sein zerfurchtes Gesicht erschien im Feuerschein noch faltiger, sein grauer Schopf wirkte da, wo das Licht hinfiel, wie mit Silber übergossen. »Verzeiht, wenn wir Euch stören, Herr Jordis«, bat er, »wir werden Euch nicht lange zur Last fallen.«


  Klaras klappernde Holzschuhe näherten sich. »Ich lege zwei Gedecke mehr auf«, sagte sie und stellte einen braunen Bierkrug auf den Tisch. Das Hämmern ihrer Schuhe entfernte sich.


  »Was soll’s?«, murmelte Jordis in sein Weinglas. »Der Abend ist eh verdorben, Ihr könnt ruhig bleiben.«


  »Das ist unser Herr Jordis!«, lachte Jansen und klopfte ihm auf die Schulter. »Stets versessen auf Geselligkeit. Nein, im Ernst, wir bleiben nicht lange.« Er lehnte seinen Stock an die Wand und ließ sich auf einen Stuhl am Esstisch fallen, wobei er seinen Beinstumpf mit beiden Händen in Position brachte. »Hattet Ihr einen schlechten Tag, Herr Jordis?«


  »Reden wir nicht darüber«, wiegelte Jordis ab. Er wunderte sich wieder einmal, wie viel Lebendigkeit in dem kleinen Schuster steckte. Die Schrecken des Burgunderkrieges, in welchem er ein Bein verloren hatte, schienen ebenso wenig Einfluss auf seine Kräfte genommen zu haben wie sein Alter – von immerhin sechzig Jahren – oder die Tatsache, dass er zwölf Kinder hatte. Ihn selbst hätten zwölf Kinder innerhalb eines Tages an den Rand des Wahnsinns gebracht, das wusste er. Natürlich hatte Jansen eine Frau, die sich um alles kümmerte, aber mein Gott: Sie waren da!


  Jordis stellte sein leeres Weinglas ab. Entgegen seiner Gewohnheit würde er jetzt einen Schluck Bier trinken; der gesalzene Fisch von heute Mittag verursachte üblen Durst.


  Hennes Kreitfisch nahm ebenfalls Platz, langsam und mit Bedacht, um den zierlichen Stuhl nicht durch sein Gewicht zum Einsturz zu bringen. Auf dem gutmütigen Gesicht des Hünen lag ein Ausdruck kaum verhohlener Neugierde.


  Augustin Jordis setzte ein wissendes Lächeln auf. »Ich ahne, weshalb Ihr gekommen seid. Klara!«, rief er lauter in Richtung Küche. »Wir wären so weit!« An seine Freunde gewandt fuhr er fort: »Ihr wisst von der Witwe Hemmers.«


  Rutger Jansen hob amüsiert eine Augenbraue. »Ihr pflegt Umgang mit Witwen, Herr Jordis?«


  Jordis verzog gequält das Gesicht. »Spielt nicht den Einfältigen, Ihr wisst, was ich meine!«


  »Was meint Ihr denn?«, bohrte der Einbeinige.


  Sie schwiegen einen Moment, während Klara eine dampfende Schüssel Suppe auftrug. »Lasst es Euch schmecken. Habt acht! Heiß!«, warnte sie. Ein würziger Duft verbreitete sich im Raum. Goldgelb und sämig floss der Möhreneintopf aus ihrer Schöpfkelle in die Essschalen.


  Nachdem die Magd gegangen war, fuhr Jordis fort: »Wie schön, dass ich ein geduldiger Mensch bin.« Rasch zog er den Bierkrug zu sich herüber, bevor Kreitfisch danach greifen konnte. »Die Witwe Hemmers also«, begann er, »schickte ihre Magd zu mir. Wie Ihr, warum auch immer, bereits wisst.«


  »Jansens Ältester war nach der Messe bei Freunden gegenüber«, erklärte Kreitfisch. »Er sah die Magd in Euer Haus gehen und nach langer Zeit wieder herauskommen.«


  »An einem Sonntag, wohlgemerkt«, brachte Jansen an. »Wo jeder gute Neusser die Kirche aufsucht und nicht den Weinhändler.«


  Jordis setzte den Krug ab und sah auf. »Und nun quält Euch der Gedanke, nicht zu wissen, warum sie hier war.«


  Jansen griff nach seinem Löffel und rührte in der Schale. »Nun, man könnte sagen, gewissermaßen … habt Ihr recht.« Er grinste. »Die Witwe gilt als zurückhaltend und sehr verschlossen. Es muss einen triftigen Grund geben, dass sie Verbindung zu Euch aufnahm.«


  Draußen vor dem Fenster wieherte ein Pferd. Karren klapperten und Männerstimmen schimpften, dann wurde es wieder still.


  »Nun, es ist so«, erklärte Jordis. »Ich hätte es Euch schon noch erzählt, aber nicht just zu dieser Stunde. Die Witwe Hemmers ist sehr krank, sie wird von Tag zu Tag schwächer und sieht ihr Ende nahen. Daher möchte sie gern ihren Sohn in ihrer Nähe wissen, ihren einzigen.«


  »Jacob Hemmers«, warf Jansen ein. »Er ist im selben Alter wie mein Veit. Ist er nicht fortgezogen?«


  »Darauf wollte ich gerade kommen«, fuhr Jordis fort. »Er lebt seit einem Jahr im Amt Liedberg bei seinem Onkel, hat dort eine Stelle als Hufschmied. Und vor Kurzem«, er nahm einen weiteren Löffel Suppe, »ist er verschwunden.«


  »Wie verschwunden?«, fragte Kreitfisch.


  Jordis wandte ihnen eine leere Handfläche zu. »Nicht mehr da«, erklärte er. »Seine Kammer im Haus des Onkels steht seit Tagen leer, sagt die Magd, und seine Mutter hat lange nichts mehr von ihm gehört.«


  »Das muss an sich noch nichts Schlimmes bedeuten«, meinte Jansen und goss sich Bier nach. »Als ich ein junger Mann war, hatte ich auch Besseres zu tun, als mein altes Mütterchen zu besuchen.«


  »Dass du ein junger Mann warst, ist fünfhundert Jahre her«, meldete sich Kreitfisch zu Wort. »Die Zeiten haben sich geändert. Außerdem ist die Frau sterbenskrank, ein anständiger Sohn nimmt Rücksicht darauf.«


  »Jacob Hemmers darf man wohl als anständigen Sohn bezeichnen«, stimmte Jordis zu. »Er kam regelmäßig zu Besuch. Wenn er es während der Woche nicht schaffte, lieh er sich am Sonntagmorgen das Pferd seines Onkels und ritt nach Neuss. Falls er krank war oder das Wetter allzu schlecht, ließ er ihr Nachricht zukommen oder erschien kurz darauf höchstselbst, um die Sorgen seiner Mutter zu zerstreuen.« Er schob seinen Teller zurück und legte den Löffel nieder. »Nun hat sie ihn aber seit zwei Sonntagen nicht mehr gesehen, sagt die Magd, und kein Wort von ihm gehört.«


  »Was ist mit dem Onkel?«, fragte Jansen. »Was sagt der?«


  »Nicht viel«, erwiderte Jordis. »Er weiß auch nicht, wo der Junge steckt. Wie gesagt: verließ vor zwei Sonntagen das Haus und ward nicht mehr gesehen. Die Pferde blieben beide im Stall.«


  »Hat er etwas mitgenommen?«, wollte Jansen wissen. Mit verschränkten Armen saß er an seinem Platz und sah Jordis aufmerksam an.


  »Nein, nichts. Nur Mantel und Mütze, er wollte scheinbar kurz das Haus verlassen. Leider scheint niemand zu wissen, warum.«


  »Und er ist nicht mit einem Mädchen davongelaufen?«, erkundigte sich Kreitfisch.


  »Ohne sich von seiner Mutter zu verabschieden? Nein.« Jordis schüttelte den Kopf. »Meines Wissens gab es auch kein Mädchen dort, wo er wohnte. Allerdings hier in Neuss, in Nachbarschaft der Mutter, da lebt eine, mit der er gern gescherzt hat und wohl auch einmal spazieren ging … Das ist alles, was die Magd mir sagen konnte. Im Amt Liedberg schert man sich nicht um die Sache. ›Junge Männer!‹, sagt der Amtmann dort. ›Die verschwinden und tauchen wieder auf, wartet noch ein Weilchen.‹ Aber wer weiß, wie viel Wartezeit Gevatter Tod der Witwe noch lässt.« Jordis sah versonnen ins Feuer.


  »Sie ist sich sicher, dass ihrem Sohn etwas zugestoßen ist. Daher bittet sie mich, genauer gesagt: uns«, fügte er mit einer weit ausholenden Armbewegung hinzu, »der Sache nachzugehen. Aufgrund der Geschehnisse im letzten Jahr eilt uns ein gewisser Ruf voraus.«


  Sie saßen einen Augenblick schweigend da. In Jordis’ Kopf reihten sich Erinnerungen aneinander, düstere Bilder von Kerkern und Folterwerkzeugen, durchbrochen vom Licht sommerlicher Felder. In jenem August waren schlimme Dinge geschehen in Neuss. Hexenwerk, hatte man gemunkelt, Teufelsspuk. Bedrohliche Vorgänge hatten die Stadt in Angst und Schrecken versetzt. Ohne Jansen und Kreitfisch wäre es ihm nicht gelungen, herauszufinden, was hinter den Übeltaten steckte – und damit Menschenleben zu retten.


  Zuerst hatte er nicht glauben wollen, dass die beiden Männer ihm bei seinen Nachforschungen von Nutzen sein konnten, grob und ungehobelt, wie sie daherkamen. Ein Dickwanst, ein Einbeiniger und ein Buckliger, hatte er bei ihrem ersten Treffen gedacht: Was für ein armseliges und ungleiches Trio! Doch schnell waren ihm die Klugheit und Unerschrockenheit seiner Mitstreiter als unverzichtbar erschienen, und er hatte sie wahrhaft schätzen gelernt. Wenn man von einigen unüberbrückbaren Unterschieden zwischen ihnen einmal absah.


  Wie um seinen Gedanken Nachdruck zu verleihen, zog Kreitfisch die Nase hoch und schlürfte lautstark Suppe durch die Zähne. »Bin dabei«, verkündete er mit vollem Mund.


  »Ich auch«, sagte Jansen und trommelte mit seinen schwieligen Fingern auf den Tisch. Er hatte die Ärmel aufgekrempelt und ließ zwei dünne, sehnige Unterarme sehen, die dicht behaart waren.


  »Sie hat uns übrigens Geld dafür versprochen«, ergänzte Jordis. »Eine beträchtliche Summe.«


  »Deswegen machen wir es nicht«, stellte Jansen fest. »Aber wenn sie uns unbedingt belohnen möchte…«


  »Schauen wir erst einmal, ob wir den Jungen finden«, bremste ihn Kreitfisch. An seinem mächtigen Kinn lief ein Tropfen herab. Mit dem Handrücken wischte er ihn fort. »Seltsame Geschichte. Klingt nicht gut, wenn Ihr mich fragt. Die arme Witwe kann einem leidtun.«


  »Ich sage Euch, es steckt ein Mädchen dahinter«, meinte Jansen augenzwinkernd. »Ihr werdet sehen. Es ist meistens das Weibervolk.« Munter schenkte er sich Bier nach. »Wo beginnen wir?«


  »In Liedberg, würde ich sagen«, schlug Jordis vor. »Hoffen wir, dass jemand etwas gesehen hat, an dem Tag, an dem der Junge verschwand.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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